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ie Zeitſchrift bringt Aufſätze taktiſchen und kriegsgeſchichtlichen 

Inhalts ſowie Nachrichten über intereſſante Truppenübungen und 
Mitteilungen über fremde Armeen. Bei letzteren wird vor allem Gewicht 
gelegt auf die Wiedergabe des für die Organiſation, Ausbildung und Führung 
Weſentlichen und Lehrreichen, und zwar nicht in der Form bloßer Zuſammenſtellungen, 
ſondern abgeſchloſſener Aufſätze. Der Generalſta b hat ſich hierbei von der Abſicht 
leiten laſſen, das ihm zufließende reichliche Ma terial einem größeren Leſerkreiſe 
innerhalb der Armee zugänglich zu machen. 

Die Aufſätze find bemüht, den Leſer fortlaufend über alle innerhalb der 
fremden Armeen beobachteten Beftrebungen und Erſcheinungen auf militäriſchem 
Gebiet zu unterrichten ſowie auch zur Klärung wichtiger operativer und taktiſcher 
Fragen im allgemeinen beizutragen. Die Abhandlungen kriegsgeſchichtlichen 
Inhalts ſollen die Erfahrungen der neueren Kriegsgeschichte für die Truppen 
führung nutzbar machen. 

Die Hefte erſcheinen im erſten Monat eines jeden Vierteljahres. Der Amfang 
des ganzen Jahrganges beträgt 60 Druckbogen (einſchließlich der Textſkizzen und 
Skizzenanlagen), die Anfertigung der Skizzenanlagen erfolgt in dreifarbigem Buntdruck. 
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Aber das Entſtehen von Führerentſchlüſſen. 


(Schluß. “ 


J weil ich ihn für den operativ intereſſanteſten und ee e = 
1809 in Bayern gehalten habe. Ich hatte ihn gewählt, obwohl nach 
dem Stande der heutigen Forſchung nur die Entſchlüſſe der einen Seite, der 
preußiſchen, bis in ihre Wurzeln verfolgt werden konnten. Es lag nahe, die 
Studie mit der Betrachtung eines Feldzuges abzuſchließen, wo die Führer- 
entſchlüſſe auf beiden Seiten in annähernd gleicher Klarheit der geſchichtlichen 
Prüfung ſich darbieten. Ich wählte hierzu den Feldzug von Sedan. 


„Gegen Ende der Schlacht, wo Führer und Truppen nach Verlaſſen Entſchluß 
ihrer urſprünglichen Stellungen oft vielfach durcheinander geraten ſein werden, auf dem 
wo Eindrücke aller Art vorzugsweiſe ſchnell und heftig auf den oberen Führer 255 85 
einwirken, da wird es für ihn von ganz beſonderer Wichtigkeit, aber freilich einem 
ſchwer fein, ſich ein klares Bild vom Zuſtand feiner eigenen und der feind. neuen 
lichen Truppen, überhaupt von der nunmehrigen ganzen Situation zu machen. Feldzug. 
Weitgehende Befehle, vielleicht die wichtigſten des ganzen Feld- 19. Auguſt 
zuges, können jetzt von ſeiten des oberen Führers in kürzeſter Zeit un 
erforderlich werden.“ 

Dieſe Sätze hatte Moltke in den „Verordnungen für die höheren Truppen- 
führer“ im Jahre 1869 niedergeſchrieben. Sie paſſen, wie ein Handſchuh über 
die Hand, auf ſeine eigene Lage am Schlachtabend des 18. Auguſt 1870. 

Moltke kannte an dieſem Abend nur die Ereigniſſe bei der Erſten Armee; 
ſie waren nicht gerade geeignet Siegesgefühle auszulöſen. Aber den Ausgang 
der Schlacht am nördlichen Flügel kam trotz der geringen Entfernung (kaum 
15 km) keine abſchließende Meldung; ein gutes Pferd, das ſein letztes hergab, 
hätte in 30 Minuten die Siegesbotſchaft von St. Privat dem Könige bringen 
können. 

Die letzten Meldungen, die Moltkes Nachrichtenoffizier bei Prinz Friedrich 
Karl, Oberſtleutnant v. Brandenſtein, ſandte, lauten (im Auszug): 


) Vergl. IX. Jahrgang 1912, 1. Heft, Seite 53. 


Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heeres kunde. 1914. 1. Heft. 1 


2 Aber das Entftehen von Führerentſchlüſſen. 


Weſtlich Habonville, 18. 8. 70, 4° nachm. 

Präſentiert 6% 0 „ 
urn Das XII. A. K. iſt in Bewegung in der Richtung Ste. Marie 
rechts laſſend auf Roncourt zur völligen Aberflügelung des Feindes. Sächſiſche 
Kavallerie iſt ins Moſel⸗Tal dirigiert. Das X. A. K. iſt hinter dem Gardekorps 


in Reſerve aufgeftellt .... . . Das IX. A. K. ſteht im heftigen, aber günftigen 
Gefecht, bisher unterſtützt durch Artillerie des IM. A. K., welches Korps 
ganz dahinter ſteht Die dem linken Flügel der II. Armee gegen: 


überſtehende Artillerie iſt nur dünn 
gez. v. Brandenſtein. 


Nördlich Verneville, 18. 8., 7,350 abends 
Präſentiert 7 
e XII. A. K. hat Weiſung, möglichſt noch heute eine Brigade 
ins Moſel⸗Tal nach Woippy zu bringen und Eiſenbahn und Telegraphen zu 
zerſtören. 
Das Gefecht geht überall vorwärts. 
gez. v. Brandenſtein. 


„Das Gefecht geht überall vorwärts.“ Dieſe Schlußworte Brandenſteins 
waren zwar verheißend, aber doch kein ganzer Troſt für Moltke nach den wenig 
erfreulichen letzten Abendſtunden mit ihren ſchweren Menſchenopfern, Rück— 
ſchlägen und Paniken, deren Zeuge er bei Gravelotte —St. Hubert geweſen 
war. Angewißheit, ja in innerſter Seele kaum eingeſtandene ernſte Sorge be— 
herrſchte die Stunde, vollends in der Umgebung des Königs, als Moltke von 
ſeinem Abendritt zum König nach Nezonville zurückkehrte. Eben als er den 
Fuß aus dem Bügel nahm, wurde er Zeuge, wie ein höherer Offizier ſehr 
eindrucksvoll zum König fagte*): „Nun aber, Euer Majeſtät, iſt meine un— 
maßgebliche Anſicht, daß wir bei den großen Verluſten des heutigen Tages 
morgen den Angriff nicht fortſetzen, ſondern die Franzoſen erwarten.“... 
Da trat Moltke an den König heran und ſagte in ſeiner ruhigen, beſtimmten 
Weiſe: „Eure Majeſtät haben nur noch den Befehl zur Fortſetzung des An— 
griffs zu geben, wenn morgen der Feind noch außerhalb Metz ſtandhalten 
ollte.“ 

Aus der Kraft des ungebeugten Siegerwillens, der aus dieſen zuver— 
ſichtlichen Worten ſpricht, iſt jener „weitgehende“ Befehl, der fertige Plan für 
einen neuen Feldzug und für eine Belagerung größten Stiles geboren. 

Palat, der Franzoſe, der eifrige Verkleinerer Moltkeſchen Feldherrnruhmes, 
— hier bleibt er ſtumm; er meint nur, „Die Geneſis dieſes Entſchluſſes ſei 
nicht bekannt“. 


*) Verdy, „Im großen Hauptquartier 1870771,” Seite 101 ff. 
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Man wird keine andere Geneſis kennen lernen, als daß man Moltke mit 
ſeinem Genius allein ließ in jener Nacht; alle die Anberufenen, die ſich am 17. 
und 18. zwiſchen den König und feinen verantwortlichen Ratgeber gedrängt 
hatten, lagen im tiefen Schlafe, während Moltkes ſchöpferiſcher Geiſt „die 
ganze nunmehrige Situation“ überſchaute und ihre Konſequenzen zog. 

Aber die Geburtsſtätte dieſes weltgeſchichtlichen Entſchluſſes gibt Verdy 
eine ergötzliche Schilderung: „Eine ſchmutzige Bauernſtube in Rezonville, auf 
dem Tiſch die Reſte einer Mahlzeit, die ein deutſches Sanitätsdetachement bei 
ſchleunigem Aufbruch hatte zurücklaſſen müſſen, in Flaſchen geſteckte Lichtendchen 
als Beleuchtung, Moltke und ſeine Mitarbeiter in Soldatenmäntel gehüllt, die 
Toten abgenommen worden waren, — das ganze eine „Räuberhöhle“, wie der 
König ſich ausdrückte, als er ſpät abends hereintrat. Hier verbrachten Moltke 
und Podbielski die Nacht, fein Stab nächtigte im Stall bei den Pferden.“ 

Oberſtleutnant v. Bronfart*), Moltkes erſter Mitarbeiter, notierte in feinem 
Tagebuche in der Nacht vom 18./19. Auguſt: „Moltke hatte auch ein Zimmer 
gefunden, der unermüdliche Noſtitz kochte und bald waren wir geſättigt. Dann 
Beſprechung mit Moltke über die neue Lage, wie ſie ſich aus dem Rückzug 
der Franzoſen nach Metz nunmehr ergab. Geſchlafen wurde im Stall.“ 
Hieraus ergibt ſich, daß eine wichtige Grundlage für Moltkes Geiſt ſchon feſt— 
ſtand, bevor ſie Tatſache wurde: Rückzug der Franzoſen nach Metz. Sollten 
wirklich am Morgen des 19. die Franzoſen noch in ihren Stellungen gefunden 
werden, dann war ja Moltke mit aller Energie gewillt, ſie durch neuerlichen 
Angriff nach Metz hineinzu werfen. 

An allgemeinen Nachrichten, die als Anterlage für den Befehl dienen 
konnten, lagen am 18. abends zu der nächtlichen Beſprechung vor: 

1.) Eine am 17. Auguſt eingetroffene Agentenmeldung aus Joinville vom 
14. Auguſt: Erſte Nachricht, daß bei Chalons größere Truppenmengen 
konzentriert ſein ſollen. 

2.) Zwei umfangreiche Agentenmeldungen aus Paris vom 13. und 14. Auguſt, 
beide bei Bismarck am 17. Auguſt eingegangen; dieſe umfaßten auszugsweiſe: 
Bildung von fünf neuen (?) Armeekorps, Formationsort: Lager von Chalons, 
Abſicht dorthin auch alle bisher geſchlagenen Heeresteile heranzuziehen. 1. Korps 
Mac Mahon, 6. Korps Canrobert, Teile der Garde bereits auf dem Wege 
dahin, neues 12. Korps Trochu in Chalons bereits fertig, Kern vier Marine— 
Infanterie⸗ Regimenter, alſo Oſtſee⸗Expedition aufgegeben!) General Vinoy 


) Das hochintereſſante Tagebuch des Abteilungschefs für den „operativen Teil“ be— 
findet ſich in Familienbeſitz. Durch das liebenswürdige Entgegenkommen des Herrn 
Oberſten v. Bronſart wurde mir ein Auszug für dieſe Arbeit zur Verfügung geſtellt. 

*) Wie ſchnell die Schlußfolgerung hieraus gezogen wurde, ergibt die ſofortige Be— 
rufung des Generalkommandos der mobilen Truppen in den Küſtenländern und dieſer 
Truppen ſelbſt auf den Kriegsſchauplatz, Ziffer 1 des Befehls vom 20. Auguſt, Korr. Nr. 184. 
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organiſiert in Paris ein 13. Korps. Truppen aus Rom feit 18. Auguſt in 
Civita Vecchia eingeſchifft. Durch Maueranſchläge alle Waffenfähigen vom 
21. bis 35. Jahr zu den Fahnen gerufen, ebenſo auch die ausgedienten vom 
35. bis 45. Jahr, die zuſammen mit Zollwächtern, Gensdarmen und Feuer: 
wehrleuten beſondere Verbände füllen ſollten. Außerdem 20 Mobilgarden⸗ 
bataillone bereits gebildet. Auf dem platten Lande in allen Departements 
Volksbewaffnung (Franktireurs). Die Organiſatoren klagen über Pferdemangel 
und unzulängliches Geſchützmaterial; beſonders wird dem früheren Kriegsminiſter 
koloſſale Vernachläſſigung des Trains vorgeworfen, keine Fahrzeuge und keine 
Geſchirre! 

3.) Ein Telegramm aus Paris, präſentiert Gr. H. Qu. 16. Auguſt, 
10% abends. Auszug aus einer Kammerrede des neuen (ſeit 10. Auguſt) 
franzöſiſchen Kriegsminiſters Palikao, worin dieſer verſichert, „Preußen habe 
verzichtet, der Armee von Metz die Rückzugslinie abzuſchneiden und die 
Vereinigung unſerer Armeen zu verhindern“. (Während Palikao noch ſprach, 
war Konſtantin Alvensleben bereits daran, durch die Tat das Gegenteil zu 
beweiſen.) 

Dieſes Material, fo unſicher auch die Quellen waren, ergab doch das all: 
gemeine Bild, daß da drüben im Innern Frankreichs alle Hände ſich rührten 
zur Verteidigung des Landes und daß es ſich empfahl, die Organiſation dieſer 
aufgewühlten Volkskräfte tunlichſt bald zu ſtören. 

Am nächſten Morgen war Brandenſtein immer noch nicht zurück. Prinz 
Friedrich Karl hatte erſt zum 19. Auguſt bis 5% morgens die Generalſtabschefs 
nach Caulre-Ferme befohlen, um zu melden, wo die Korps ſtehen, und um 
Befehle entgegenzunehmen. Dieſe Meldungen und Befehle wollte Brandenſtein 
noch abwarten. Der Prinz befahl auf Grund der vorliegenden Meldungen, 
wonach der Feind überall unter Zurücklaſſung ſeiner Zeltlager auf Metz zurück— 
gegangen war, die ſofortige engere Einſchließung des geſchlagenen Feindes in 
der Feſtung Metz. Brandenſtein mag etwa gegen 7° zu Moltke nach Rezonville 
gekommen ſein. Kurz darauf kehrte auch Bronſart zurück, der (laut Tagebuch) 
ſchon 43° früh mit Noſtitz über Gravelotte gegen Metz vorgeritten war. Bronſart 
erzählt: „Bei meiner Rückkehr hatte auch Brandenſtein von unſerem linken 
Flügel die beſten Nachrichten gebracht, wir hatten, wenn auch unter großen 
Verluſten, überall geſiegt. 

Ich proponierte dem General v. Moltke, die in Metz eingeſchloſſene 
franzöſiſche Armee zur Abergabe auffordern zu laſſen. Er lehnte es aber ab, 
weil er meinte, man dürfe einer tapferen Armee ein derartiges Anerbieten nicht 
machen. Ich war dagegen der Meinung, daß der erſte Schritt jedenfalls der 
franzöſiſchen Armee noch ſchwerer fallen würde und daß man immer mal an— 
fragen könnte.“ 

Moltkes Entſchluß ſtand bereits ſeit Stunden feſt, er glich jenem, der 
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Man wird keine andere Geneſis kennen lernen, als daß man Moltke mit 
feinem Genius allein ließ in jener Nacht; alle die Unberufenen, die ſich am 17. 
und 18. zwiſchen den König und feinen verantwortlichen Ratgeber gedrängt 
hatten, lagen im tiefen Schlafe, während Moltkes ſchöpferiſcher Geiſt „die 
ganze nunmehrige Situation“ überſchaute und ihre Konſequenzen zog. 

Aber die Geburtsſtätte dieſes weltgeſchichtlichen Entſchluſſes gibt Verdy 
eine ergötzliche Schilderung: „Eine ſchmutzige Bauernſtube in Rezonville, auf 
dem Tiſch die Reſte einer Mahlzeit, die ein deutſches Sanitätsdetachement bei 
ſchleunigem Aufbruch hatte zurücklaſſen müſſen, in Flaſchen geſteckte Lichtendchen 
als Beleuchtung, Moltke und ſeine Mitarbeiter in Soldatenmäntel gehüllt, die 
Toten abgenommen worden waren, — das ganze eine „Räuberhöhle“, wie der 
König ſich ausdrückte, als er ſpät abends hereintrat. Hier verbrachten Moltke 
und Podbielski die Nacht, ſein Stab nächtigte im Stall bei den Pferden.“ 

Oberſtleutnant v. Bronſart“), Moltkes erſter Mitarbeiter, notierte in feinem 
Tagebuche in der Nacht vom 18./19. Auguſt: „Moltke hatte auch ein Zimmer 
gefunden, der unermüdliche Noſtitz kochte und bald waren wir geſättigt. Dann 
Beſprechung mit Moltke über die neue Lage, wie ſie ſich aus dem Rückzug 
der Franzoſen nach Metz nunmehr ergab. Geſchlafen wurde im Stall.“ 
Hieraus ergibt ſich, daß eine wichtige Grundlage für Moltkes Geiſt ſchon feſt⸗ 
ſtand, bevor ſie Tatſache wurde: Rückzug der Franzoſen nach Metz. Sollten 
wirklich am Morgen des 19. die Franzoſen noch in ihren Stellungen gefunden 
werden, dann war ja Moltke mit aller Energie gewillt, ſie durch neuerlichen 
Angriff nach Metz hineinzu werfen. 

An allgemeinen Nachrichten, die als Anterlage für den Befehl dienen 
konnten, lagen am 18. abends zu der nächtlichen Beſprechung vor: 

1.) Eine am 17. Auguſt eingetroffene Agentenmeldung aus Joinville vom 
14. Auguſt: Erſte Nachricht, daß bei Chalons größere Truppenmengen 
konzentriert ſein ſollen. 

2.) Zwei umfangreiche Agentenmeldungen aus Paris vom 13. und 14. Auguſt, 
beide bei Bismarck am 17. Auguſt eingegangen; dieſe umfaßten auszugsweiſe: 
Bildung von fünf neuen (?) Armeekorps, Formationsort: Lager von Chalons, 
Abſicht dorthin auch alle bisher geſchlagenen Heeresteile heranzuziehen. 1. Korps 
Mac Mahon, 6. Korps Canrobert, Teile der Garde bereits auf dem Wege 
dahin, neues 12. Korps Trochu in Chalons bereits fertig, Kern vier Marine: 
Infanterie⸗Regimenter, alſo Oſtſee⸗Expedition aufgegeben!“) General Vinoy 


) Das hochintereſſante Tagebuch des Abteilungschefs für den „operativen Teil“ be⸗ 
findet ſich in Familienbeſitz. Durch das liebenswürdige Entgegenkommen des Herrn 
Oberſten v. Bronſart wurde mir ein Auszug für dieſe Arbeit zur Verfügung geſtellt. 

*) Wie ſchnell die Schlußfolgerung hieraus gezogen wurde, ergibt die ſofortige Be⸗ 
rufung des Generalkommandos der mobilen Truppen in den Küſtenländern und dieſer 
Truppen ſelbſt auf den Kriegsſchauplatz, Ziffer 1 des Befehls vom 20. Auguſt, Korr. Nr. 184. 
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organifiert in Paris ein 13. Korps. Truppen aus Rom ſeit 18. Auguſt in 
Civita Vecchia eingeſchifft. Durch Maueranſchläge alle Waffenfähigen vom 
21. bis 35. Jahr zu den Fahnen gerufen, ebenſo auch die ausgedienten vom 
35. bis 45. Jahr, die zuſammen mit Zollwächtern, Gensdarmen und Feuer: 
wehrleuten beſondere Verbände füllen ſollten. Außerdem 20 Mobilgarden: 
bataillone bereits gebildet. Auf dem platten Lande in allen Departements 
Volksbewaffnung (Franktireurs). Die Organiſatoren klagen über Pferdemangel 
und unzulängliches Geſchützmaterial; beſonders wird dem früheren Kriegsminiſtet 
koloſſale Vernachläſſigung des Trains vorgeworfen, keine Fahrzeuge und keine 
Geſchirre! 

3.) Ein Telegramm aus Paris, präſentiert Gr. H. Qu. 16. Auguſt. 
10% abends. Auszug aus einer Kammerrede des neuen (ſeit 10. Auguſt) 
franzöſiſchen Kriegsminiſters Palikao, worin dieſer verſichert, „Preußen habe 
verzichtet, der Armee von Metz die Rückzugslinie abzuſchneiden und die 
Vereinigung unſerer Armeen zu verhindern“. (Während Palikao noch ſprach. 
war Konſtantin Alvensleben bereits daran, durch die Tat das Gegenteil zu 
beweiſen.) 

Dieſes Material, fo unſicher auch die Quellen waren, ergab doch das all: 
gemeine Bild, daß da drüben im Innern Frankreichs alle Hände ſich rührten 
zur Verteidigung des Landes und daß es ſich empfahl, die Organiſation dieſet 
aufgewühlten Volkskräfte tunlichſt bald zu ſtören. 

Am nächſten Morgen war Brandenſtein immer noch nicht zurück. Prin; 
Friedrich Karl hatte erſt zum 19. Auguſt bis 5° morgens die Generalſtabschefs 
nach Caulre⸗Ferme befohlen, um zu melden, wo die Korps ſtehen, und um 
Befehle entgegenzunehmen. Dieſe Meldungen und Befehle wollte Brandenſt ein 
noch abwarten. Der Prinz befahl auf Grund der vorliegenden Meldungen. 
wonach der Feind überall unter Zurücklaſſung ſeiner Zeltlager auf Metz zurück— 
gegangen war, die ſofortige engere Einſchließung des geſchlagenen Feindes in 
der Feſtung Metz. Brandenſtein mag etwa gegen 7° zu Moltke nach Rezonville 
gekommen fein. Kurz darauf kehrte auch Bronſart zurück, der (laut Tagebuch 
ſchon 43° früh mit Noſtitz über Gravelotte gegen Metz vorgeritten war. Bronfart 
erzählt: „Bei meiner Rückkehr hatte auch Brandenſtein von unſerem linken 
Flügel die beſten Nachrichten gebracht, wir hatten, wenn auch unter großen 
Verluſten, überall geſiegt. 

Ich proponierte dem General v. Moltke, die in Metz eingeſchloſſene 
franzöſiſche Armee zur Übergabe auffordern zu laſſen. Er lehnte es aber ab, 
weil er meinte, man dürfe einer tapferen Armee ein derartiges Anerbieten nicht 
machen. Ich war dagegen der Meinung, daß der erſte Schritt jedenfalls der 
franzöſiſchen Armee noch ſchwerer fallen würde und daß man immer mal an: 
fragen könnte.“ 

Moltkes Entſchluß ſtand bereits ſeit Stunden feſt, er glich jenem, der 
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Friedrich von Prag nach Kolin führte, — Zweiteilung der Kräfte für die 
Einſchließung der geſchlagenen Armee und zur Offenſive gegen eine Entſatzarmee. 

Vor dem operativen Befehl wurde ein vordringlicher Tagesbefehl (Korr. 

N. 181) ausgegeben, der die Aufräumung des Schlachtfeldes regelte, 8” vor⸗ 
mittags. 

Zwiſchen 9° und 100 war Prinz Friedrich Karl beim König, dem er über 
die Schlachtvorgänge vom 18. berichtete. Dann erſt kam Moltke zum Vortrag. 

Das Ergebnis war nachſtehender Befehl.“) 

Auf der Höhe vor Fort St. Quentin, den 19. Auguſt, vormittags 11 Ahr. 

„Nach den ſiegreichen Ergebniſſen der letzten Tage iſt es nötig und zuläſſig Grund- 
geworden, den Truppen ausreichende Ruhe zu gewähren und den Erſatz für die legender 
gehabten Verluſte heranzuziehen. Ferner iſt erforderlich, daß die Armeen den 1 
Weitermarſch gegen Paris in gleicher Höhe fortſetzen, um den eventuell in ſchließung 
Chalons ſich verſammelnden Neuformationen in genügender Stärke entgegen- Bazaines 
treten zu können. In Betracht ferner, daß die auf Metz zurückgeworfene Armee und zum 
den Verſuch wagen könnte, ſich weſtlich durchzuſchlagen, wird es angemeſſen Feldzug 
fein, ſechs Armeekorps am linken Moſel⸗Afer ſtehen zu laſſen, welche ſich 1 
dieſem Vorgehen auf dem geſtern eroberten Höhenrücken widerſetzen können. don 
Am rechten Ufer verbleiben ein Armeekorps und die Referve-Divifion, welche Chalons. 
einem überlegenen feindlichen Angriff, wenn nötig, auszuweichen haben. 

Se. Majeſtät beſtimmen für dieſe Einſchließung außer der Erſten Armee und 
der 3. Referve-Divifion das II., III., IX. und X. Armeekorps. 

Se. Majeſtät der König wollen Se. Königlichen Hoheit den Prinzen 
Friedrich Karl mit dem Kommando über ſämtliche zur Einſchließung der 
franzöſiſchen Hauptarmee beſtimmten Truppen betrauen und befehlen 
ferner, daß das Garde-, IV. und XII. Armeekorps nebſt der 5. und 6. Ravallerie- 
Divifion ſolange unter Befehl Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen von 
Sachſen treten, bis die urſprüngliche Armee⸗Einteilung wiederhergeſtellt werden 
kann. Der Stab Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen von Sachſen wird 
demnächſt organiſiert werden. Der zur Verteidigung beſtimmte Höhenrücken iſt 
fortifikatoriſch herzurichten, und können übrigens Kantonnements rückwärts bis 
zur Orne bezogen werden. Die drei vorläufig von der Zweiten Armee ab— 
getrennten Korps beziehen Quartiere jenſeits des genannten Fluſſes und des 
Vron. Die Dritte Armee macht vorläufig Halt an der Maas. Das Haupt- 
quartier Sr. Majeſtät verbleibt einſtweilen in Pont a Mouſſon, woſelbſt ein 
Bataillon des II. Armeekorps zu belaſſen iſt.“ gez. v. Moltke. 


An die Oberkommandierenden der Erſten, Zweiten und Dritten Armee und 
den Kronprinzen von Sachſen. 


) Korr. Nr. 182. 
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Der Befehl wurde ſofort ausgegeben; Prinz Friedrich Karl nahm ihn 
perſönlich mit, wohl mit geteilten Gefühlen,) denn eine lange Belagerung 
ſchien ihm eine wenig verlockende Aufgabe; zunächſt ergab ſich für ihn die 
Notwendigkeit, ſeinen eigenen Befehl von 5“ vormittags in einigen Punkten 
abzuändern und den Truppen teilweiſe Gegenmärſche zuzumuten. 

In den Akten finden ſich leider keine Notizen, mit welchen Erwägungen 
Moltke den Befehl in ſeinem Vortrag begründete; ſie ergeben ſich teils aus 
dem Befehle ſelbſt, teils aus dem Generalſtabswerk und Moltkes „Geſchichte 
des Krieges“. „Es kam vor allem darauf an, der durch Neubildungen ſich 
verſtärkenden Armee des Marſchalls Mae Mahon mit aller Macht entgegen- 
zutreten.“““) 

Noch am 17. Auguſt 7° abends hatte Moltke auf eine ſchriftliche Anfrage 
Blumenthals, ob die Dritte Armee ihren Vormarſch auf Paris unterbrechen 
ſolle, während die Erſte und Zweite Armee bei Metz kämpften, dem Aber⸗ 
bringer, Hauptmann Lenke, geantwortet: „Die Armee kann ruhig nach Paris 
marſchieren; die franzöſiſche Armee hier, vor Metz, nehmen wir uns auf die 
Hörner.“ 

Nach Eintreffen der Nachrichten aus Paris, die von beträchtlichen Truppen- 
mengen in Chalons ſprachen, ſchien es Moltke offenbar geraten, erſt eine un⸗ 
bedingte Aberlegenheit ſicherzuſtellen, und deshalb die Dritte Armee ſo lange 
anzuhalten, bis Verſtärkungen aus der Armee vor Metz in gleiche Höhe vor— 
geführt ſein konnten. Die Ausſichten für den neuen Feldzug ſchienen durch 
dieſe Maßnahme günſtig geſtaltet, aber — „bei der neuen Heereseinteilung mußte 
die Einſchließungs⸗Armee ſchwächer bleiben als der einzuſchließende Gegner“. 
Moltke ſah hierin kein übergroßes Riſiko: „Unter Berückſichtigung aller Am— 
ſtände (Artillerieüberlegenheit, Möglichkeit, die fernere Einſchließung in guten 
Stellungen verteidigungsweiſe durchzuführen) und der geſamten Kriegslage 
erſchien zur Löſung der Aufgaben vor Metz eine weit geringere, als die augen- 
blicklich dort verſammelte Heeresſtärke ausreichend.“ 

König Wilhelm zögerte nicht, die Verantwortung zu übernehmen, obwohl 
es gerade in jenem Moment nicht leicht war. Denn ſeit dem frühen Morgen 
des 19. ſah man von den großen franzöſiſchen Zeltlagern am Weſthange des 
St. Quentin fortwährend Marſchkolonnen ſich nach Norden bewegen. Auch 
eingegangene Nachrichten deuteten auf einen Durchbruch nach Diedenhofen. 
And gerade dort ſollte das ſächſiſche Armeekorps, das mit ſeinem linken Flügel 
bis an die Moſel reichte, durch den ausgegebenen Befehl weggezogen werden. 

Für Moltke wäre der Gedanke eines Durchbruchs nach Norden oder 
Nordoſten der größte der Schrecken nicht geweſen. Die Armee Bazaines 


*) Vgl. Korr. Nr. 194. 
4) Generalſtabswerk, Seite 927. 
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wäre ohne abermalige ſchwere Entwertung nicht durchgekommen; und ſchließlich 
wäre nur ein Fall vorgelegen, der den urſprünglichen Operationsgedanken — 
Abdrängung aller franzöſiſchen Heerteile von Paris weg nach Norden — unter 
denkbar günſtigen Verhältniſſen wieder aufnehmen ließ. Den deutſchen 
Operationen wäre das Bleigewicht einer langen Feſtungsbelagerung erſpart 
geblieben. 

Heute, wo wir den glatten geſchichtlichen Verlauf der Dinge kennen, ſcheint 
uns der Moltkeſche Plan ganz einfach und elementar. Damals kam er vielen, 
ja den meiſten, überraſchend. Noch niemand hatte Atem geſchöpft nach dem 
harten mehrtägigen Ringen, man ſtand mit verkehrter Front in Feindesland, 
vor ſich eine große Feſtung, an der die einzige Heimatsverbindung des deutſchen 
Heeres in gefährlicher Nähe vorüberführt, und dieſe Feſtung iſt vollgeladen mit 
exploſiver Kraft, überfüllt mit einer zuſammengepreßten, immer noch ſchlag⸗ 
fähigen Armee, die ſchon der Hunger zu Verzweiflungstaten drängen mußte, — 
da war es kein Wunder, wenn der Entſchluß, der heute ſo einfach erſcheint, 
damals alle methodiſchen Geiſter und mechaniſchen Köpfe überraſchte, die an 
„eine Zirkumvallation gegen Metz und Kontravallation an der Maas“ “) als 
einzige Löſung dachten. 

Die allgemeine Bewunderung für den Urheber des überraſchenden Entſchluſſes 
drückt Fontane aus: „Die Anſtrengungen der letzten 14 Tage hatten die Ent- 
ſchlußkraft Moltkes unberührt gelaſſen. Während noch beſtattet wurde und 
die Choräle über das Plateau hin erklangen, wurden bereits neue Pläne ge- 
faßt, neue Organiſationen beſchloſſen und ausgeführt.“ 

In der offiziellen Geſchichtsſchreibung nach dem Kriege deutet Moltke die 
dankbare Genugtuung, daß ſein König ſo ſchnell, ohne jedes Zögern, die Ver— 
antwortung für ſeinen Vorſchlag übernommen hatte, mit einem einzigen Worte 
an, mit dem Worte „bereits“ in dem folgenden Satz: 

„In dieſem Sinne wurde bereits am 19. vormittags der Befehl erlaſſen, 
der eine anderweitige Gliederung des deutſchen Heeres anordnete und einen 
neuen Abſchnitt des Feldzuges einleitete.“ 

Daß Moltke im Stillen auch ſeine Bedenken hatte, beweiſt ſein Schreiben 
an General v. Stiehle, den Generalſtabschef des Prinzen Friedrich Karl, vom 
21. Auguſt: ) „Ich möchte nur noch darauf aufmerkſam machen, daß ein 
eventuelles Sichdurchſchlagen der eingeſchloſſenen Armee in nordöſtlicher 
Richtung uns bei weitem als das minder Gefährliche erſcheint, dagegen wäre 
ihr Vorgehen gegen Süden ſehr unbequem. Es würde dadurch die Linie 
Frouard — Straßburg unterbrochen werden, die bei dem Vorrücken auf Chalons 
einen ganz beſonderen Wert erhält. Nachdem die Stärke der Einſchließungs— 


*) Hohenlohe: „Strategiſche Briefe“, II. Seite 15. 
0 Korr. Nr. 186. 
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Armee nachträglich auf 7½ Armeekorps gebracht iſt, dürfte auch am rechten 
Ufer, in dieſer Richtung wenigſtens, ein hartnäckiger Widerſtand zu leiſten 
ſein.“ 


Die nächſten Tage gehören der Ausführung des tiefgreifenden und weit⸗ 
reichenden Befehls. 

Die Dritte Armee war ja bereits dem neuen Plane gemäß angeſetzt; ſie 
brauchte nur dem ſchon für den 19. befohlenen Ruhetag noch einige weitere 
hinzuzufügen, was der Truppe nach den faſt ununterbrochenen Märſchen ſeit 
dem 4. Auguſt nur willkommen war. 

Kürzer wurde die Atempauſe bei der neugebildeten Maag - Armee. Der 
Abend des 19. kam heran, bis die Ablöſung des XII. Armeekorps durch das 
X. vollzogen war. So erreichten die Sachſen mittels Nachtmarſches erſt am 
Morgen des 20. die zugewieſenen Quartiere. Die Garde hatte gebeten, ihre 
Toten ſelbſt beſtatten zu dürfen und rückte erſt am 20. in die befohlene Auf- 
ſtellung. So blieben für dieſe beiden Korps und die zugeteilte Heereskavallerie, 
bis der Befehl vom 21. das Wiederantreten am 23. verfügte, nur knapp zwei 
Tage; ſie galten nach Hohenlohe in erſter Linie dem „Stiefel“ und dem „Huf“. 
Auch für die Bildung des neuen Armeeſtabes war die Friſt knapp bemeſſen. 


Der Befehl vom 19. hatte es für erforderlich gehalten, daß beide Armeen 
den Weitermarſch gegen Paris in gleicher Höhe fortſetzen. Dieſer Gedanke 
erfuhr bis zum 21. einen Ausbau im Sinne der urſprünglichen leitenden Opera⸗ 
tionsidee: Abdrängung aller franzöſiſchen Streitkräfte von der Hauptſtadt weg 
gegen die nördliche Grenze. 

Dieſe Idee war bereits zweimal entgleiſt: durch das Entkommen Mac 
Mahons nach der Schlacht von Wörth und durch den Rückzug Bazaines auf 
Metz. Wenn einerſeits die Franzoſen über die unheilvolle Anziehungskraft zu 
klagen hatten, die Feſtungen auf ſchwache Führergemüter und entmutigte Truppen 
auszuüben pflegen, ſo war auch dem Sieger die Feſtung ein Hemmnis, etwa 
wie ein Pfahl im Teiche, an dem das Netz des Fiſchers hängen blieb; er 
kann den Fiſchzug zunächſt nicht bergen. Die 170 000 Franzoſen, die ihr Heil 
hinter den Mauern von Metz ſuchten, waren zwar vorläufig als Operations- 
armee erledigt, aber ihre völlige Entwertung war ein Wechſel auf lange Sicht, 
zu deſſen Einlöſung Moltke die bare Summe von 200 000 Mann deponieren 
mußte. „So ſchloß die Rechnung, was die Zahl betrifft, nicht eben günſtig für 
die Deutſchen ab.““ 

Für den neuen Feldzug gegen die RNeſte der Kaiſerlichen Armee und für 
die Beendigung des Krieges, die man nach dem Muſter von 1814 in der Ein- 


*) Graf Schlieffen, „Cannae“. X. Jahrgang 1913. 1. Heft, Seite 1. 
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nahme von Paris erblickte, blieben etwa 240 000 Mann. Wenn es nur erſt 
gelang, die letzte im Felde ſtehende franzöſiſche Armee von der Kapitale weg- 
zuſchieben, dann ſchien der letzte Akt des Krieges nicht mehr allzuſchwer. 
So erhielt der Abdrängungsgedanke in dem Befehl zum Antreten vom Befehl 
21. Auguſt eine ſchärfere Prägung, als in dem Bereitſtellungsbefehl vom 19.; zum An: 
ſtatt „Die Armeen in gleicher Höhe“ hieß es nun: „Die Dritte der Vierten nn 0 
um eine Etappe voraus.“ e 
Hier der Befehl im Wortlaut“): 


H. Q. Pont a Mouſſon, den 21. Auguſt 1870, 119 vormittags. 


„Nachdem ein großer Teil der franzöſiſchen Armee geſchlagen und durch 
7½ Armeekorps in Metz eingeſchloſſen iſt, werden die Armee⸗Abteilung des 
Kronprinzen von Sachſen, Königliche Hoheit, und die Dritte Armee den 
Vormarſch gegen Weſten in der Art fortſetzen, daß letztere links der erſteren 
im allgemeinen um eine Etappe vorausbleibt, um den Feind, wo er ſtand⸗ 
hält, in Front und rechter Flanke anzugreifen und nördlich von Paris ab: 
zudrängen. 

Zufolge der hier eingegangenen Nachrichten ſollen zunächſt in Verdun 
feindliche Abteilungen ſtehen, wahrſcheinlich nur im Rückmarſch auf Chalons 
begriffen, dort ſich aber Teile des Korps Mac Mahon und Failly ſowie 
Neuformationen und einzelne Regimenter aus Paris und dem Weſten und 
Süden Frankreichs verſammeln. Gegen dieſen Punkt werden zum 26. Auguſt 
die Armee⸗Abteilung des Kronprinzen von Sachſen und die Dritte Armee 
auf der Linie Ste. Menehould —Vitry le Francais ſich konzentrieren. 

Die erſtere bricht am 23. d. M. auf und dirigiert ſich auf die Linie 
St. Menehould — Daucourt — Givry en Argonne, woſelbſt die Avantgarden 
am 26. eintreffen müſſen. Verdun iſt durch Handſtreich zu nehmen oder 
unter Beobachtung ſüdlich zu umgehen. 

Die Dritte Armee bricht ſo auf, daß ſie am 26. mit ihren Avantgarden 
die Linie St. Mard fur le Mont — Vitry le Francais erreicht. 

Das Große Hauptquartier Seiner Majeſtät des Königs geht am 23. 
nach Commercy, woſelbſt das IV. Armeekorps ein Bataillon als Beſatzung 
zurückzulaſſen hat.“ 

Das Bild vom Gegner, das dieſem Befehle zugrunde lag, hatte ſich 
gegenüber jenem vom 19. Auguſt noch nicht weſentlich verändert. Die Nach— 
richt von Chalons als Kern von Neubildungen war beſtätigt worden, beſonders 
durch ein offizielles Telegramm des franzöſiſchen Miniſters des Innern, das die 
deutſche Kavallerie an Gemeindehäuſern angeſchlagen fand und das den brauch— 
baren Satz enthielt: „Der Kaiſer iſt ſeit 17. in Chalons, wo große Streit⸗ 
kräfte ſich organiſieren.“ 


*) Korr. Nr. 189. 
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Eine Agentennachricht aus Paris hatte als unbedingt ſicher hingeſtellt, 
daß das 7. Korps mit Bahntransport zur Hauptarmee in Chalons ſtoße und 
nur eine ſtarke Brigade in Belfort belaſſen habe. 

Eine falſche Agentennachricht, Telegramm aus Paris über London, die an- 
geblich abſichtlich dem Chef des Nachrichtenbureaus in Berlin, Major v. Brandt, 
in die Hände geſpielt worden war, lautete: „Armeen von Chalons ziehen ſich 
auf Paris zurück.“ 

Auch eine irrtümliche Kavalleriemeldung hatte ſich eingefunden, die von 
ſtärkeren Kräften in Verdun ſprach. Wie Moltke ſich darüber hinweghalf, 
zeigt der Befehl. 

Im Marne Tal ſtieß die Kavallerie der Dritten Armee zum erſtenmal 
ſeit Wörth wieder auf Infanterie; es war aber nur Vahnſchutz, der ſchleunigſt 
abzog. Die Bahntransporte waren ja glücklich vollendet, dank der Nicht: 
verwendung der deutſchen Heereskavallerie oder beſſer geſagt, ihrer Nichtver— 
wendbarkeit, wegen mangelhafter Ausſtattung mit Feuerwaffen. 

Aus dem tiefen Süden Frankreichs brachte die Kavallerie, ſo weit ſie ritt, 
nur Fehlmeldungen. Die linke Flanke war alſo totſicher. 

Vor der Front der Vierten Armee war verſäumt worden, den 21. und 22. 
zur Entfaltung des Aufklärungsnetzes zu benutzen, wie dies nach heutigen 
Grundſätzen wohl ſogar ſchon am 19. oder 20. geſchehen wäre. Dieſes Ver— 
ſäumnis rächte ſich ganz beſonders in den nächſten Tagen, bis Moltke ſelbſt 
eingriff. 

Im übrigen kamen Schauernachrichten von Landtorpedos, Minen und 
anderen Schreckensdingen, die das Lager von Chalons umgeben ſollten. 

„Bei der großen Entfernung vom Gegner konnte zunächſt für den Vor— 
marſch noch eine breite Frontentwicklung beibehalten werden, um möglichſt viele 
Straßen auszunutzen. Hierbei deckten die Bewegungen der Maas-Armee zu- 
gleich die Einſchließung von Metz gegen eine auf dem geraden Wege von 
Chalons dorthin gerichtete Unternehmung des Gegners, der in dieſem Falle von 
der Dritten Armee in der rechten Flanke bedroht und nach wenigen Märſchen 
ſogar im Rücken umfaßt werden konnte.“) 

Nach Napoleoniſchem Muſter von 1805 ſollte die Geſamtoperationsfront 
ſich immer mehr und mehr verengern, je näher man an den Gegner herankam. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Franzö⸗ Dem Moltkeſchen Entſchluß vom 19. Auguſt ſtehen weitreichende Willens 
ſiſche Ent äußerungen auf franzöſiſcher Seite nicht gegenüber. 
. Zunächſt waren es noch drei Männer, von denen Frankreich rettende Ent— 
17.—23. ſchlüſſe erwartete: der Kaiſer, Bazaine und Mae Mahon. 
Auguſt. 

*) Generalſtabswerk Seite 949. 


Über das Entſtehen von Führerentſchlüſſen. 11 


— — —— — — — — — — — — — — — — 


— — ————— —ä—— — — — — — 


Napoleon ſelbſt war in militäriſchen Dingen nicht nur Dilettant, 
ſondern Ignorant; dieſe Tatſache war 1859, einem Gyulai gegenüber, 
nicht erkannt worden. So hatte Napoleon, dem Rate des Erzherzogs 
Albrecht folgend, den vernünftigen Vorſchlag Le Boeufs auf Bildung von 
drei Armeen abgelehnt, trotz eindringlicher Vorſtellung, daß es unmöglich ſei, 
etwa 20 Kommandoeinheiten täglich von einer Stelle aus mit Befehlen zu 
verſehen. 

Unter dem Eindruck der erſten Fehlſchläge hatte er den Oberbefehl an 
Bazaine abgegeben. Körperlich und ſeeliſch gebrochen, gedemütigt durch das 
Bewußtſein der Flucht, kam er am 16. Auguſt, 80 abends, in Chalons an, in 
einem Abteil 3. Klaſſe, empfangen von den Spottliedern der Moblots. Das 
war nicht der Mann, ein mutloſes Heer emporzureißen, eine zuchtloſe Horde 
zur Ordnung zu zwingen. 

Bazaine und Mac Mahon waren ja wohl zu Armeeführern beſtimmt; 
beide aber waren nur Taktiker; zur Leitung von Operationen fehlte ihnen der 
auf große Verhältniſſe geſchulte Blick. Von Temperament war Mae Mahon 
mehr offenſiv, Bazaine mehr defenſiv. Canrobert vergleicht Bazaine als 
Armeeführer mit einem Reiter, der ſich in der Mähne feſtkrallt. Er habe nie 
mehr als 25 000 Mann kommandiert; vor der großen Zahl ſtehe er mit offenem 
Munde da. 

Mac Mahon war bis zum 6. Auguſt 1870 geweſen, was Napoleon I. an 
feinen Generalen beſonders ſchätzte, ein glücklicher Soldat! Malakoff, Buffalora, 
Cavriana, dieſe Namen beweiſen, daß er das Glück hatte, zur rechten Zeit 
am rechten Ort zu erſcheinen. Die Hoffnung des Landes hing — trotz Wörth 
— an ihm, daß er noch einmal, auch auf verlorenem Poſten, fein altes Soldaten- 
glück bewähre. 

Bazaine ſagte die Volksmeinung politiſchen Ehrgeiz nach. Mae Mahon 
antwortete einmal einem Interviewer: „Man nimmt mich für einen Bonapartiſten 
und der Kaiſer meint, ich ſei Legitimiſt; tatſächlich bin ich weder das eine 
noch das andere; ich bin vor allem Franzoſe und Soldat.“ 

Am 17., 4° morgens, traf Mae Mahon mit einem Truppenſonderzug 
in Chalons ein. Die Truppen ſeines 1. Korps, dann das 5. Korps 
Failly und 7. Korps Douay waren noch im Eiſenbahnanmarſch, der ſich bis 
zum 21. hinzog. 

Am 6° vormittags fand beim Prinzen Jerome Napoleon, dem Vetter des Erſter 
Kaiſers, ein Kriegsrat“) ftatt, zu dem Mae Mahon, Trochu (der Kommandierende ä 
General des neuen 12. Korps) und deſſen Generalſtabschef Schmitz erſchienen 1 9 Auguſt 


6 0 vor- 


) Zu den folgenden Darftellungen habe ich in erſter Linie das franzöſiſche General- mittags. 
ſtabswerk, dann die Aufzeichnungen Olliviers, Revue des deux mondes 1913, den Vortrag 
v. Borries, 3. Beiheft zum Militärwochenblatt 1910 u. a. benutzt. 
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waren. Der Prinz äußerte ganz vernünftige Anſichten; er hielt es für un⸗ 
möglich, daß der Kaiſer den Oberbefehl wieder übernehme und für ſchädlich, 
wenn er bei der Armee bliebe. Der Generaliſſimus könne doch nicht auch noch 
die Verantwortlichkeit für den Kaiſer tragen. Der Kaiſer müſſe nach Paris 
und die abgegebene Regierung wieder übernehmen. Was die Operationen 
betreffe, ſo ſei eine Verteidigung um Chalons durch das Gelände wenig 
begünſtigt. Die wahre Beftimmung der Armee ſei, Paris zu decken und einen 
Rahmen zu bilden für die Verſtärkungen, die von allen Seiten herbeiſtrömen 
würden. Man einigte ſich, dem Kaiſer vorzuſchlagen, er ſolle nach Paris 
heimkehren, während Mae Mahon die Armee ebendorthin führen werde. 
Trochu folle vorauseilen und als Gouverneur von Paris die nötigen Vor— 
bereitungen für die Ankunft des Kaiſers treffen. 
Zweiter So begab man fi) um 80 vormittags zum Kaiſer. General Berthaut, 
Kriegsrat Kommandeur der 18 Mobilgarden⸗ Bataillone, war eingeladen mitzukommen. 
17. Auguft Als Wortführer trat zunächſt General Schmitz hervor: Er ſchilderte die 
80 vor- ſchlimme Lage; man kenne das Schickſal Bazaines nicht; es ſei möglich, daß 
mittags. er ſich nach den Nordfeſtungen durchſchlüge. Die Armee von Chalons ſei 
übel zuſammengeſetzt und wenig operationsfähig. Der Kaiſer ſolle Trochu zum 
Gouverneur von Paris ernennen, gerade deshalb, weil er als Oppoſitioneller 
gelte. Dann ſolle der Kaiſer ſelbſt nach Paris zurückkehren. „Die Nolle, die 
Sie übernommen haben, kann nicht weitergeſpielt werden. Sie ſind nicht mehr 
auf Ihrem Throne!“ — „Jawohl,“ ſagte der Kaiſer, „es ſcheint in der Tat, 
als ob ich abgedankt hätte.“ Hierauf ergriff Prinz Napoleon das Wort zur 
näheren Begründung der Ausführungen Schmitz'. Er ſchloß mit den Worten: 
„Wenn Sie nicht etwa nach Belgien übertreten wollen, müſſen Sie entweder 
den Oberbefehl oder die Regierung wieder übernehmen. Das erſtere iſt un- 
möglich, das zweite ſchwierig und gefahrvoll, denn Sie müßten nach Paris 
zurückkehren. Aber zum Teufel, wenn wir fallen müſſen, wollen wir wenigſtens 
als Männer fallen.“ 
Der Kaiſer zog Mae Mahon beiſeite und bat ihn um ſeine Anſicht über 
Trochu, gegen den er Mißtrauen hatte. Mac Mahon glaubte ihn empfehlen 
zu können. Darauf erklärte der Kaiſer er werde an die Kaiſerin ſchreiben. 
Da brauſte der Prinz auf, unverzüglich müſſe ein Entſchluß gefaßt werden 
und Trochu müſſe augenblicklich abreiſen. Der Kaiſer verſchanzte ſich noch 
hinter formellen, konſtitutionellen Bedenken, es ſei kein Miniſter zugegen, um 
die Ernennungsdekrete für Mae Mahon (als Armeeführer) und Trochu gegen- 
zuzeichnen. Endlich ließ er ſich doch überreden; nur wollte er Mae Mahon 
unabhängig von Bazaine haben. Mae Mahon widerſprach, er wolle lieber 
unter Bazaines Befehlen ſtehen; er ſei ſein Freund, ſie würden ſich 
verſtehen. 
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Die Ernennung Mac Mahons erfolgte hierauf mit der Maßgabe, daß 
er Bazaine unterſtellt ſein ſollte, ſobald beide vereinigt wären.“ 

Hierauf folgte noch ein kurzer Meinungsſtreit, was mit den Mobilgarden 
geſchehen ſolle. Ihr bisheriger Kommandeur ſchlug vor, ſie Trochu nach Paris 
mitzugeben, denn zur Verwendung im freien Felde würden ſie ſich nicht eignen. 
Der Kaiſer hatte anfangs Bedenken, die revolutionären Elemente in Paris zu 
vermehren, ſtimmte aber ſchließlich zu. 

Ein ordre de service général, vom Kaiſer unterfertigt, beſtimmte: Der 
Marſchall Mac Mahon wird feine Maßnahmen treffen, um ſich mit feiner 
Armee nach Paris zu begeben. 

An der Hand einer vor dem Kaiſer ausgebreiteten Karte wurde ſchließlich Entſchluß 
noch die Marſchrichtung beraten. Schmitz ſchlug die „herkömmliche“ Linie zum Rüd- 
Verdun —Champaubert —Montmirail vor. Der Marſchall wünſchte die . 
Richtung Reims — Soiſſons, wollte ſich aber erſt nach Geländeerkundungen (über 
entſcheiden. 


. Reims) 
Mit dieſem operativen Beſchluß wurde der Kriegsrat beendet. Der 17. Auguft 
Kaiſer wollte — nach einem vom Prinzen Napoleon entworfenen Plane — vor 


mit zwei zuverläſſigen Bataillonen (Garde und Marine) als Leibwache nach N 
St. Cloud fahren, dorthin die Miniſter berufen, der geſetzgebenden Körperſchaft 

die Diktatur vorſchlagen, die dem Kaiſer oder ſeinem Sohne, unter Einſetzung 

einer Regentſchaft, zu übertragen wäre. Dieſer Plan wurde brieflich der 
Kaiſerin unterbreitet; fie telegraphierte am 17. mittags imperativement, der 
Kaiſer könne nicht nach Paris zurückkehren. Das würde die Revolution 
bedeuten. 

Gegen 2“ nachmittags (17. Auguſt) ließ der Kaiſer den Prinzen rufen 
und ſagte traurig und verlegen: „Man gibt mir den Laufpaß, man will mich 
nicht bei der Armee, und man will mich nicht in Paris.“ 

Trochu beſtand darauf, als Gouverneur nach Paris zu gehen, er werde 
die Regentſchaft überreden. Um 4“ nachmittags reiſte er ab, gefolgt von der 
Horde der Mobilen, die jauchzend ihre Torniſter den Flüchtlingen von Wörth 
vermachten. 


Von der Armee Bazaines war bisher überhaupt nicht die Rede geweſen. 
Am 17. Auguſt, 60 abends, kam von dort die erſte Nachricht über die 


Schlacht vom 16., ein Telegramm des General Coffinières (1. Kommandant 
von Mes): 


) Gleichwohl telegraphierte Mae Mahon nach der Sitzung an Bazaine, „er ſei ihm unter- 
ſtellt“ und bäte um Direktiven. So bewies Mac Mahon an dieſem Tage zweimal, daß er, 
dem es doch am Tage von Solferino gewiß nicht an Verantwortungsmut gebrach, in der 
gegenwärtigen Lage die Verantwortung lieber auf andere Schultern abgewälzt hätte. Mac 
Mahon war dienſtälter als Bazaine. 


Erſte Ein- 
miſchung 
Palikaos. 
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Ab Metz 17. 8. — 375° nachmittags. „Geſtern, 16., war eine fehr ernſte 
Sache bei Gravelotte. Wir hatten den Gefechtserfolg, aber unſere Verluſte 
ſind groß. Der Marſchall hat ſich auf Metz konzentriert und lagert auf den 
Höhen von Plappeville. Metz iſt beinahe eingeſchloſſen.“ 


Der Kaiſer zeigte dieſe Depeſche dem Prinzen, der fie ſehr tragiſch auf: 
faßte und dem Kaiſer riet, nach Paris zu fahren und zugunſten ſeines Sohnes 
abzudanken. 


Bald darauf, während des Diners, kam ein Telegramm von Bazaine ſelbſt: 


Ab Metz, 17. 8. — 428 nachmittags. „Wir haben von 90 morgens bis 
90 abends gegen die preußiſche Armee durchgehalten, die uns in unſeren 
Stellungen von Doncourt bis Vionville angriff. Der Feind wurde zurück— 
geworfen, und wir haben die Nacht in den eroberten Stellungen verbracht. 
Der große Munitionsverbrauch bei Infanterie und Artillerie und die einzige 
Tagesration, die für die Truppen verblieb, nötigten mich, mich Metz zu 
nähern, um unſeren Bedarf möglichſt ſchnell zu ergänzeu. Ich habe die Armee 
auf den Höhen von St. Privat bis Rozerieulles aufgeſtellt. Ich denke, 
daß ich übermorgen (19. Auguſt) mich wieder werde in Marſch ſetzen 
können, etwas mehr nach Norden ausholend, .... für den Fall, daß 
der Feind uns die Richtung auf Verdun verſperren ſollte .. .. Die 
Ardennenbahn iſt immer noch frei bis Metz, was beweiſt, daß der Feind 
als Marſchziel Chalons und Paris hat.“ 


Der Kaiſer iſt durch dieſe Depeſche ſehr beunruhigt und telegraphiert um 
510 nachmittags zurück: | 


„Sagen Sie mir die Wahrheit über Ihre Lage, damit ich mein eigenes 
Benehmen hier danach richten kann. Antworten Sie ſofort!“ 


Bazaine antwortet, ſein Adjutant Magnan ſei unterwegs mit mündlichen 
Erläuterungen. 


Nun tritt eine neue verhängsvolle Macht auf den Plan. Am 102 abends 
telegraphiert Palikao: „Die Kaiſerin teilt mir den Brief mit, durch den der 
Kaiſer ankündigt, daß er die Armee auf Paris zurückführen wolle. Ich flehe 
den Kaiſer an, auf ſeinen Gedanken zu verzichten, der als ein Imſtichlaſſen der 
Armee von Metz aufgefaßt werden würde, die zur Zeit ihre Verbindung mit 
Verdun nicht durchführen kann. Die Armee von Chalons wird in drei Tagen 
80 000 Mann ſtark ſein, ohne das Korps Douay zu rechnen, das in drei Tagen 
dazuſtoßen wird, und das 18 000 Mann ſtark if. Kann man nicht eine 
machtvolle Diverſion gegen die preußiſchen Korps machen, die durch 
mehrere Gefechte erſchöpft ſind? Die Kaiſerin teilt meine Meinung.“ 
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Von dieſer Depefche gab der Kaiſer Mac Mahon keine Kenntnis, 
um keinen Einfluß auf ſeine Entſchlüſſe auszuüben. Der Marſchall bleibt alſo 
vorläufig darüber unaufgeklärt, daß fein Rückzugsplan der Regentſchaft nicht 
entſpricht und daß ihm vielmehr die Offenſive zugemutet wird. 


Inzwiſchen hatten Trochu und Schmitz in Paris bei der Kaiſerin einen 
ſchlimmen Empfang erlebt. „Solange noch im freien Felde gekämpft werde, 
gehöre der Kaiſer zu ſeinem Heere.“ Der wirkliche Grund der Kaiſerin war, 
daß ſie die Revolution fürchtete, obwohl nach Olliviers Meinung damals noch 
kein Anlaß zu Beſorgniſſen vorlag. 

In der Nacht vom 17./18. Auguſt wurde der Kaiſer durch Regentſchafts- 18. Auguſt. 
beſchluß auch als Regierender abgeſetzt, nachdem er ſich militäriſch bereits ſelbſt 
degradiert hatte. Am 18. Auguſt, 91* vormittags, telegraphierte er an die 
Kaiſerin zurück: „je me rends à votre opinion.“ 

Am frühen Morgen hatte Mae Mahon Stellungen bei Reims erkundet, 
in denen er Bazaine oder das Herankommen der deutſchen Armeen abwarten 
wollte. 

Am 105: vormittags traf Magnan in Zivil beim Kaiſer ein; er erzählte, 
daß die Schlacht am 16. zwar ehrenvoll für die franzöſiſchen Waffen geweſen 
ſei, aber doch nicht Bazaine im Beſitze der Hochfläche gelaſſen, vielmehr den 
direkten Weg nach Verdun ihm verſperrt habe; Mars la Tour, der Schlüſſel 
dazu, ſei in deutſchen Händen. Der Weg über Briey ſei noch frei geweſen, 
dieſen wollen Bazaine nehmen, um zu verſuchen, entweder Verdun ſelbſt zu 
gewinnen, oder irgend einen Punkt an der Maas, indem er ſich auf die Straße 
Diedenhofen —Charleville ſtützte. Er legte ferner die zwingenden Gründe für 
den Rückzug auf Metz dar: Wiederherſtellung der taktiſchen Verbände, Ver— 
wundetenfürſorge, Verpflegungs⸗ und Munitionserſatz. 

Napoleon ſtimmte dem Abmarſch über Briey zu, empfahl jedoch Vorſicht, 
Bazaine ſolle die Armee nicht in Gefahr bringen, die letzte Kraftquelle des 
Landes. 

Um die gleiche Zeit war die Schlacht des 18. Auguſt ſchon im vollen Gange. 

Magnan erſtattete Mae Mahon Vortrag; der Marſchall klärte Magnan 
über den geringen Kriegswert der Truppen von Chalons auf; er werde hier 
nicht bleiben, man werde ihn wiederfinden auf den Höhen zwiſchen Reims und 
Soiſſons. Mittags reiſte Magnan ab, kam aber nicht mehr nach Metz durch. 

Am 18. Auguſt, Uhrzeit unbekannt, kommt noch ein Telegramm von 
Bazaine ab Metz 415 abends: „In dieſem Augenblick richtet ſich ein Angriff 
mit beträchtlichen Kräften unter perſönlicher Führung des Königs von Preußen 
gegen unſere ganze Front; die Truppen hielten ſich gut bis jetzt, aber Batterien 
haben ihr Feuer einſtellen müſſen.“ 

Hierauf Schweigen. Die Nacht vergeht in Angewißheit. 
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Am 19. früh fühlte ſich Napaleon noch ein letztes Mal als Staatschef. 
Er entſandte den Prinzen Napoleon in diplomatiſcher Miſſion nach Italien; 
dieſer follte verfuchen, Italien und durch dieſes Oſterreich doch noch zur Kriegs- 
erklärung gegen Deutſchland zu bewegen. Der Miniſter des Auswärtigen 
war empört, demiſſionierte und blieb nur auf dringende Bitten der Kaiſerin. 
Der Kaiſer wurde gebeten, künftig alle ſelbſtändigen Schritte zu unterlaſſen. 
Er verſprach dies, auch hinſichtlich der militäriſchen Operationen. Mae Mahon 
ſollte fortan nur noch mit Bazaine und Palikao verkehren. Das hielt Napoleon 
auch; „er machte ſich ſo klein als er konnte, ſein Wagen ſollte ihn wie ein 
lebendes Gepäckſtück hinter der Armee dreinſchleppen.“ Aber nur für die eigenen 
Entſchlüſſe ſcheidet der Kaiſer aus, für Mae Mahons Entſchlüſſe bleibt er ein 
Bleigewicht, das bei gerechter Beurteilung mitzählen muß. 

Palikao war mit feinen 74 Jahren ein jugendlicher Sprudelkopf. Ollivier 
wird ſeiner Tatkraft als Organiſator durchaus gerecht; aber — „leider wollte 
Palikao Louvois ſpielen, von ſeinem grünen Tiſche aus die Armeen führen, — 
und Frankreich hat ſeine Anmaßung teuer bezahlt.“ 

Beſchluß Die Meinungen im Pariſer „Hofkriegsrat“ über die Verwendung der 
des Armee von Chalons waren anfangs geteilt. Entſatz von Metz ſchien ja allen 
1 wünſchenswert, vielen aber unmöglich; dieſe wollten Bazaine ſich ſelbſt über- 
rates in , j : 
Paris am laſſen und die Armee von Chalons unter die Mauern von Paris zurückführen. 
19. Auguſt. Auch Dllivier*) behauptet zu denen gehört zu haben, denen die Rückkehr 
nach Paris als der ſicherſte Entſchluß erſchien; nicht als Kriegsbeſatzung von 
Paris ſollte die Armee dienen, ſie ſollte das Gefäß ſein zur Aufnahme all des 
unerſchöpflichen Reichtums an Offizieren und Mannſchaften, die die Millionen- 
ſtadt bot. Dadurch glaubte man, würde der Zahlenunterſchied ſich ausgleichen, 
denn je weiter ein Eroberer ſich von ſeiner Operationsbaſis entfernt, um ſo 
mehr ſchmilzt ſeine Armee zuſammen. „Man hätte ſchließlich bis hinter die 
Loire zurückgehen und von dieſer Baſis aus die Einſchließungen von Paris 
und Metz angreifen können.“ 

Zuzugeben iſt heute, daß ein entſcheidungſuchender Feldzug ins tiefe Hinter- 
land Frankreichs unter gleichzeitiger Abſchließung von Paris ohne eine lange 
Operationspauſe nicht möglich war; die Armee von Metz hätte erſt durch Kräfte 
zweiter Linie abgelöſt und für Zwecke des Feldkrieges frei gemacht werden 
müſſen. Die gleiche Pauſe wäre aber auch der Erholung und Verſtärkung 
der franzöſiſchen Streitmacht zugute gekommen. 

Den Hauptgrund, weshalb Ollivier die Armee von Chalons zu einem weit— 
reichenden Angriff nicht für geeignet hielt, lag in ihrer inneren Beſchaffenheit. 
„Napoleon ſagt: ‚a la guerre tout est moral.“ Das iſt, was Palikao über— 


*) Ollivier (der Mann mit dem „leichten Herzen“) war damals ſchon als Minifter- 
präſident abgetreten. 
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haupt nicht in Rechnung ſtellte. Die Armee von Chalons war ohne Zu— 
ſammenhang, ohne Zucht, ohne kriegeriſchen Geiſt; zwiſchen Offizieren und 
Soldaten fehlte das gegenſeitige Vertrauen. Das war eine Anhäufung 
bewaffneter Menſchen, aber keine Armee. Das 1. und 5. Korps hatten 
ſich von Wörth und dem fluchtartigen Rückzuge noch nicht erholt; beide zeigten 
einen beunruhigenden Anblick von Entmutigung, Stumpfheit und Auflöſung. 
Das 7. Korps, das zwar den gleichen Prüfungen nicht unterworfen war, war 
durch den langen Rückzug von Belfort über Paris und Chalons demoraliſiert. 
(Vgl. Zolas La débäcle.) Das 12. Korps war eine Neubildung: es zählte 
vier Marſchregimenter, aus vier VBataillonen, mit nicht vollzähligen Kaders 
und mit Soldaten, die niemals einen Schuß getan. Die vier Regimenter 
Marine ⸗Infanterie hatten zwar innere Feſtigkeit, waren aber nicht einmarſchiert. 
Sie waren beſtimmt, die Marſchſtraßen mit ihren Nachzüglern zu bedecken.“ 

General Schmitz ſagte als Zeuge im Prozeß Bazaine: „Ich kannte 
den Krieg; aber noch nie hatte ich Truppen in ſo kläglichem Zuſtande geſehen; 
ſie ſahen aus wie Menſchen, die ſeit ſechs Monaten gekämpft hatten; die 
Mehrzahl hatte weder Torniſter noch Gewehre. Alle Offiziere hatten ihr 
Gepäck, ihre Pferde verloren. Tiefe Trauer und Bangen vor der Zukunft 
ergriff mich, als ich dieſe Menge im Lager von Chalons ankommen und ſich 
in vollſter Anordnung in die Lagergaſſen ſtürzen ſah. Die wenigen Tage 
reichten nicht aus, um eine derartige materielle und moraliſche Zerrüttung 
wiederherzuſtellen; hierzu wären mindeſtens einige Wochen nötig geweſen.“) 

„Das iſt ja der Rückzug von Rußland, es fehlt nur der Schnee“, rief der 
junge Leutnant Bonnal aus“. 

Dieſe Farben ſind ja wohl etwas dick aufgetragen. Tatſächlich hat die 
Armee immerhin manches geleiſtet, was auch für eine gute Truppe ſchwere 
Zumutungen bedeutete. Dies ändert nichts an der Richtigkeit des Arteils 
Olliviers und der gemäßigten Minderzahl. Die Mehrzahl folgte dem alten 
Kriegsmann Palikao, der ſeinen Plan wie folgt entwickelte: Die weite Zer— 
ſplitterung der deutſchen Kräfte, wie ſie für den Vormarſch ins Innere von 
Frankreich geboten iſt, muß ausgenützt werden. Die Armee von Chalons ſoll 
ſich zwiſchen die deutſchen Armeen in der Richtung Verdun — Varennes ein— 
ſchleichen, ſie einzeln ſchlagen, der Belagerungsarmee von Metz in den Rücken 
fallen, Bazaine entſetzen oder feinen Durchbruch unterſtützen, ſich mit ihm ver: 
einigen und dann vereint den Reſt der Feinde zerſchmettern. 


) Eine große Mitſchuld an der Zuchtloſigkeit iſt zweifellos dem damaligen Fehlen 
eines Naturalleiſtungsgeſetzes in Frankreich beizumeſſen; die Mannſchaften hungerten neben 
denſelben Dörfern, die wenige Tage ſpäter den deutſchen Verfolgern hinreichend Nahrung 
gaben. Der Mangel ſolcher Geſetze führt zu ungeſetzlichen Mitteln, zur Selbſthilfe, zum 
Marodieren. 
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Dieſen fantaſtiſchen Plan griff Palikao mit Leidenſchaft auf. „Er 
bewies damit“, ſagt Ollivier, „ſeine Ankenntnis der Prinzipien des großen 
Krieges“. 

Palikao hatte ferner die Idee, ein 14. Korps von 30 000 Mann auf 
der Eiſenbahn nach Belfort und von da nach Baden zu werfen. Der 
Miniſterrat erklärte dieſen Teil des Planes für ein „Abenteuer“ und gab die 
Zuſtimmung nicht. Das gefährlichere Abenteuer wurde genehmigt, wenn auch 
mit einer kleinen Abweichung. Palikao mußte darauf verzichten, dem Marſchall 
Mac Mahon eine beſtimmte Marſchrichtung (Verdun —Varennes) zu geben. 
Nach dem Beſchluß des „Hofkriegsrats“ ſollte Mae Mahon nach Oſten 
marſchieren, wenn er Nachrichten habe, daß Bazaine in Metz eingeſchloſſen 
ſei, oder nach Norden ausbiegen, wenn er höre, daß Bazaine Richtung 
Montmedy ausgebrochen ſei. 

Ollivier nennt dieſen Beſchluß un rammassis de chimères. Mit einer 
Armee von 120 000 Mann ſich taſtend zwiſchen drei ſiegreichen Armeen von 
511000 Mann hineinzuſchieben. — Dieſe Strategie werde das ewige Staunen 
der Weltgeſchichte ſein. 

Am die gleiche Zeit (19. Auguſt vormittags), wo dieſe Spottgeburt eines 
Operationsplanes zur Welt kam, hatte Moltke das Vorbild eines feldzug: 
einleitenden Befehls aufgeſtellt. 


Im Lager von Chalons war der Vormittag des 19. Auguſt ohne Nach— 
richt von Bazaine vergangen.“) Am 60 morgens hatte Mae Mahon an Palikao tele— 
graphiert, Bazaine werde wohl in der letzten Nacht verſucht haben durchzu— 
brechen, wahrſcheinlich nach Nordweſten. Er ſelbſt werde ſich am 21. bei 
Reims aufſtellen. 

Am 123° nachmittags kam endlich wieder ein Telegramm Bazaines vom 
18. Auguſt — 870 abends: „Ich komme von der Hochfläche, der Angriff 
war ſehr lebhaft. In dieſem Moment, 79 abends, ſchweigt das Feuer. 
Anſere Truppen ſind ſtandhaft in ihren Stellungen geblieben.“ 

Wie Mac Mahon über dieſe Nachricht denkt, ergibt ſich aus folgender 
Antwort an Bazaine: „Wenn Sie, wie ich glaube, ſehr bald zum Rückzug (auf 
Metz) gezwungen ſein werden, dann weiß ich, bei der Entfernung zwiſchen uns, 
nicht, wie ich Ihnen zu Hilfe kommen ſoll, ohne Paris zu entblößen. 

Wenn Sie anders urteilen, laſſen Sie mich es wiſſen.“ 


*) Am 18. Auguſt 9% abends war der Draht nach Diedenhofen durch die ſächſiſche 
Kavallerie durchſchnitten worden. Am 19. mittags wurde die Leitung für eine Stunde 
wiederhergeſtellt; vom 19. Auguſt, 1“ mittags, an blieb fie dauernd unterbrochen. (Fran- 
zöſiſches Generalſtabswerk, Armee von Chalons, I, documents annexes, S. 64.) 
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In dieſe ſehr begreifliche Ratloſigkeit Mae Mahons platzte Palikaos Der Mi- 
Befehl zum Vormarſch nach Oſten herein, das Ergebnis des Miniſterrats vom niſterrat 


gleichen Vormittag. N 
Von da ab begann der Leidensweg des Marſchalls.“ Mahon 


Mae Mahon wußte am 19. noch nichts von den „feindlichen Armeen, den 
zwiſchen die er ſich einſchleichen ſollte“; bis jetzt waren ihm nur Kavallerieſpitzen Marſch 
der kronprinzlichen Armee auf etwa zwei bis drei Tagmärſche Entfernung ge- nach 
meldet. Von Bazaine wußte er, daß er geſtern (18.) abend noch im Ver- 19 dug ſt 
teidigungskampfe vor Metz ſtand. Es war höchſt fraglich, ob er ſich werde Nas: 
durchſchlagen können, und wenn, ob über Briey oder nach Süden? Von dieſer mittags. 
Frage hing doch weſentlich ab, ob Mac Mahon verſuchen ſollte, den Kron— 
prinzen nördlich oder ſüdlich zu umgehen. 

„Ich war“, ſo geſtand Mae Mahon als Zeuge im Bazaine-Prozeß, „ziemlich 
unentſchieden. Den Marſchall Bazaine, der nach meiner Meinung jeden Augenblick 
an der Maas ankommen konnte, im Stiche zu laſſen, zerriß mir wahrhaft das 
Herz; aber anderſeits ſchien es mir dringend, Paris zu decken und Frankreich 
die einzige Armee zu erhalten, die es noch zur Verfügung hatte.“ 

Schließlich konnte Mae Mahon am 19. ſich ſagen, daß er ſich heute noch 
nicht durch große Entſchlüſſe zu binden brauche, denn zunächſt war ja an eine 
Aufnahme der Offenſive doch nicht zu denken, bevor nicht die Truppentransporte 
des 5. und 7. Korps zu Ende gekommen wären und die Armee den notdürftigſten 
Grad von Operationsbereitſchaft erreicht hätte. 

So entſtand das ausweichende, „dilatoriſche Hoffnungen“ erweckende Tele— 
gramm an Palikao vom 19. abends:) „Sagen Sie dem Miniſterrat, daß 
er auf mich zählen kann und daß ich alles tun werde, um mich mit Bazaine 
zu vereinigen.“ 

Noch am gleichen Tage (19.) kam die lang erwartete telegraphiſche Antwort Aus— 
Bazaines auf die Anfrage Mac Mahons vom 17. (vielleicht zugleich auf jene weichen. 
zweite vom 18. mittags): „Ich bin zu weit entfernt vom Zentrum Ihrer 1975 a 
Operationen, um Ihnen die auszuführenden Bewegungen angeben zu können. Mae 
Ich ſtelle Ihnen anheim zu handeln, wie Sie es für gut finden.“ Mahons 

Das war die ſtrikte Ablehnung des Verſuchs, Bazaine die Verantwortung am 
für ein verzweifeltes Unternehmen aufzubürden. Das Telegramm war vom 18. 19. Auguſt 
(Uhrzeit nicht angegeben) datiert; es enthielt keine Silbe von einem Abmarſch a 
über Briey, was doch am 16. Bazaines Abſicht geweſen war. 


Mac Mahon wartete noch bis zum 20. früh, um vielleicht doch noch 20. Auguſt. 
näheres von Bazaine über den Ausgang der Schlacht vom 18. und die weiteren 
Abſichten zu hören, — vergeblich! 


*) Ollivier, »Les tourmens de Mac Mahon«, Revue des deux mondes, 1913. 
) Ahrzeit in den documents annexes nicht angegeben. 
Ir 
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Am 8% vormittags telegraphierte er an Palikao: „Die eingegangenen Nach: 
richten ſcheinen feſtzuſtellen, daß die drei feindlichen Armeen derart ſtehen, daß 
Entſchluß, ſie Bazaine die Straßen von Briey, Verdun und St. Mihiel abſchneiden. Da 
im Lager ich die Nückzugsrichtung Bazaines nicht kenne, fo glaube ich, obwohl ich heute 
ee marſchbereit bin“), im Lager abwarten zu ſollen, bis ich die von Bazaine 
eingeſchlagene Richtung erfahre, ſei es über Norden, ſei es über Süden.“ 
Gegen Mittag reißt ihn Oberſt v. Stoffel“) aus dieſer Anentſchloſſenheit; 
die deutſche Kavallerie ſei nur noch 44 km entfernt“), kein natürliches Hinder— 
nis halte ſie auf, übermorgen könne ſie das Lager überfallen, eine allgemeine 
Panik würde unfehlbar die Folge ſein. 
Entſchluß Dieſe Vorſtellung führte zu dem Entſchluß, am 21. nach Reims abzu— 
(20.) zum marſchieren. Dieſer Entſchluß ſollte keineswegs gleichbedeutend mit dem end— 
Abmarſch gültigen Rückzug auf Paris fein. Darum telegraphiert Mae Mahon am 20. 
ns 440 nachmittags an Palikao: „Ich werde morgen nach Reims abmarſchieren; 
(21). wenn Bazaine nach Norden durchbricht, werde ich dort beſſer in der Lage fein, 
ihm Hilfe zu bringen. Bricht er nach Süden durch, ſo würde dies in ſo großer 
Entfernung ſein, daß ich in dieſem Falle ihm nicht zu Hilfe kommen könnte.“ 
Palitao Palikao glaubt offenbar doch, den Rückzugsgedanken durchſchimmern zu 
befiehlt ſehen und antwortet umgehend, 20., 50 nachmittags: „Ich betrachte es als unum— 
. gänglich, daß Ihre Armee Bazaine entſetzen muß. Denken Sie an die moraliſche 
Entfag Wirkung, die ein offenſichtliches Imſtichelaſſen dieſer Armee hervorrufen würde, 
Bazaines. die ſich heldenhaft geſchlagen hat und aus vorzüglichen Truppen zuſammengeſetzt 
iſt.“ Der Miniſter fügte, um Mae Mahon noch mehr zu überzeugen, hinzu, 
daß auf der Route Montmedy —Diedenhofen bereits Verpflegungs- und Munitions- 
züge für die Armee von Metz geſtaffelt ſeien. 


21. Auguſt. Mit zwei Seelen in der Bruſt trat Mae Mahon am 21. früh den Marſch 
an; vom 7. Korps war eine Diviſion noch auf den Schienen. 

Das Bild, das bei dieſem erſten Marſch ſich darbot, war entſcheidend für 
den nächſten Entſchluß des Marſchalls. Wohin er kam, waren die Marſch— 
ſtraßen bedeckt mit Nachzüglern von den Marſchregimentern, und was am 
niederdrückendſten war, gerade auch von ſeiner Kerntruppe, der Marine-Infanterie. 
Er ritt den Nachmittag über durch alle Biwaks, überall fehlt noch die Hälfte 
der Kompagnien, alles iſt totmüde von einem Marſch von höchſtens 25 bis 
30 km. Erſt um 7“ abends kam Mac Mahon in fein Hauptquartier Courcelles 


*) Ohne 7. Korps. 

**) Der bekannte vorzügliche Militärattaché in Berlin. Mac Mahon hatte ihn unbe— 
ſchäftigt in Chalons getroffen und in ſeinem Stab aufgenommen, als Chef ſeines Nach— 
richtenbureaus. 

* Auf Grund eines Telegramms eines Bürgermeiſters, in deſſen Ort ſoeben ein deutſches 
Beitreibungskommando eingerückt war. 
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mit der feſten Überzeugung, daß es unmöglich ſei, mit ſolchen Truppen eine 

„ſeriöſe Operation“ zu unternehmen, — er war zum Rückzug auf Paris Entſchluß 
entſchloſſen. Indem er dies ſeinem Stabe eröffnete, fügte er hinzu: „Man zum Rück. 
wird mich anklagen, der Grouchy der Situation zu ſein; gleichviel, ich werde a ars 
mich dem Wohl des Landes opfern.“ 21. August 

In Courcelles erfuhr er, daß der Kaiſer ihn ungeduldig erwarte. Er fand 7° abends. 
Rouher, den Präſidenten des Senats, bei Napoleon. Dieſer empfahl noch ein- 
mal den „vorzüglichen Plan“ Palikaos; Mae Mahon widerſprach auf das 
entſchiedenſte, gerade auf Grund der Erfahrungen, die er ſoeben gemacht habe; 
der Zuſtand der Armee ſei derart, daß es unmöglich ſei, ſich mitten unter die 
preußiſchen Armeen zu wagen. Er habe überdies ſoeben neue Nachrichten be— 
kommen: Bazaine ſei von 200 000 Mann in Meg eingeſchloſſen; weſtlich von 
Metz in der Richtung auf Verdun befinde ſich die Armee des Kronprinzen von 
Sachſen, geſchätzt auf 80 000 Mann; der Kronprinz von Preußen ſtehe mit 
150 000 Mann in der Nähe von Vitry le Francois.) Marſchiere er gegen 
Oſten (ſo lautete bekanntlich die Kompromißformel des Miniſterrates), dann 
würde er von beiden Seiten eingewickelt und von der Abermacht erdrückt. Da 
die Armee Bazaines möglicherweiſe bereits geſchlagen ſei, ſei es doch von 
höchſter Wichtigkeit, Frankreich die letzte Armee zu erhalten. Er ſchloß ſeine 
Ausführungen mit den Worten: „Ich werde übermorgen, am 23., den Marſch 
auf Paris antreten, wenn ich nicht inzwiſchen von Bazaine, meinem 
direkten Vorgeſetzten, entgegenſtehende Weiſungen erhalten haben 
werde.“ 

Nouher erklärte ſich ſchließlich als überzeugt. Man kam überein, Mac 
Mahon zum Generaliſſimus der geſamten Landesverteidigung zu ernennen. 
Rouher entwarf das Ernennungsdekret und zugleich eine Proklamation, die 
Mac Mahon unterfertigte; dieſe Schriftſtücke nahm er mit nach Paris zur Ver⸗ 
öffentlichung im Journal Officiel. 

Von Bazaine war im Laufe des 21. keinerlei Nachricht gekommen. 
Palikao hatte ſich an dieſem Tage begnügt, Mac Mahon die Wiener Tartaren- 
nachricht zu ſervieren, daß in der Armee des Kronprinzen von Preußen die 
Cholera und der Typhus wüten. 


Die Nacht vom 21. auf 22. war für Mae Mahon die letzte ruhige Nacht 22.Auguſt 
geweſen. Am Morgen des 22. war er mit Ausarbeitung der Befehle für den 
Rückzug auf Paris beſchäftigt. Da — um 103 vormittags — ſchickte ihm 


*) Der von Stoffel am 17. Auguſt organiſierte behördliche Nachrichtendienſt hatte 
offenbar ganz vorzüglich und ſchnell gearbeitet, ganz beſonders, was die Maas-Armee 
betrifft, deren einzelne Teile doch erſt am 20. in die Ausgangslage gerückt waren. Ver— 
gleiche dagegen das Bild vom Gegner, das Mac Mahon ſich am 26. Auguſt abends machte 
(Seite 52). 
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nach 
Nord- 
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der Kaiſer eine Depeſche“) Bazaines, geſchrieben in Metz am 19. Auguſt, die 
außer einem verſchleierten Bericht über den Ausgang der Schlacht vom 18. und 
den Rückzug auf Metz folgende Sätze enthielt: „Es iſt unerläßlich, den Truppen 
zwei bis drei Tage Ruhe zu laſſen. Alles deutet darauf hin, daß die 
preußiſche Armee die Feſtung förmlich angreifen (täter) will, ich rechne immer 
noch damit, die Marſchrichtung nach Norden zu nehmen und mich ſo— 
dann über Montmedy nach der Straße St. Menehould —Chalons durchzu— 
ſchlagen, wenn ſie nicht ſtark beſetzt iſt. Iſt dies der Fall, ſo werde ich den 
Marſch über Sedan und ſogar über Mezieres fortſetzen, um Chalons zu er— 
reichen.“ 

Am 11“ vormittags bereits telegraphierte Mae Mahon an Palikao: „Der 
Marſchall Bazaine ſchreibt vom 19., daß er immer noch damit rechne, feine 
Rückzugsbewegung über Montmedy durchzuführen. Ich werde daher meine 
Vorbereitungen treffen, um gegen die Aisne vorzurücken.“ 

Dieſe Depeſche kreuzte ſich mit einem telegraphiſchen Befehl Palikaos vom 


22.Auguſt, 22., 10 nachmittags, der in energiſchen Tönen den einſtimmigen Beſchluß des 


11“ vor- 
mittags. 


Miniſterrates mitteilte, wonach der geſtrige Entſchluß (Rückzug auf Paris) un- 
bedingt aufgegeben werden müßte. Bazaine nicht zu Hilfe zu kommen, würde 
in Paris die ſchlimmſten Folgen zeitigen. 

Der Entſchluß des Marſchalls war, als er dieſe Weiſung bekam, ſchon 
mehrere Stunden gefaßt, die Befehle bereits in Ausarbeitung. 

Wie es zu dieſem Entſchluß kam, iſt quellenmäßig nur durch eine Notiz in 
den »Souvenirs inédits“) des Marſchalls zu erklären: „Wie ich dieſe Depefche 
las, dachte ich, daß der Marſchall Bazaine in dieſem Moment im Marſch auf 
Montmedy ſei; ich änderte daher meine Pläne und entſchloß mich, in dieſer 
Richtung vorzurücken. Das war meine Überzeugung und die einzige Überzeugung, 
die mich dieſen Entſchluß faſſen ließ.“ 

Wer nach pſychologiſchen Gründen ſuchen will, mag ſich ſagen, daß Mae 
Mahon ſich wohl durch die von ihm ſelbſt ausgeſprochene Einſchränkung („wenn 
ich nicht von Bazaine“) vom Abend vorher gebunden fühlte. Der Bedingungs— 
fall ſchien ihm eingetreten zu ſein; Bazaine habe ihm zwar keine Inſtruktion 
geſchickt — das habe dieſer bei der großen Entfernung generell abgelehnt — aber 
ihm klipp und klar geſagt, was er zu tun verſuchen werde: Durchbrechen nach 
Norden in zwei bis drei Tagen, d. i. am 22. oder 23., wenn es fein müſſe, 
ſogar über Mezieres! Bazaine iſt vielleicht ſchon ee unterwegs; es iſt feine 
Zeit zu verlieren, alſo los, vorwärts, ſelbſt mit einem untauglichen Inſtrument! 
Was liegen bleibt, bleibt liegen! 


*) Abgegangen von Metz am 20. Auguſt, 3“ nachmittags, durch Boten bis Verdun, von 


hier telegraphiſch. 
**) Veröffentlicht im franzöſiſchen Generalſtabswerk, hier documents annexes, Seite 140. 
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Für deutſche Militärs iſt es ſchwer, dieſen Gedankengang als ſo zwingend 
anzuerkennen, daß militäriſche Vernunftgründe zurücktreten müßten; die meiſten 
werden mit Graf Schlieffen finden, daß die Mitteilung Bazaines „keineswegs 
ernſt zu nehmen war“. 

Mac Mahon war Franzoſe; er kannte die Geſchichte ſeines Landes und 
wußte, daß es Zeiten gibt, wo die Pariſer, nicht die Franzoſen, die Geſchichte 
machen. Solche Tage waren wieder im Kommen; um das zu glauben, brauchte 
der Marſchall nur das Schemen eines Kaiſers zu betrachten, den er mit ſich 
ſchleppte. And in ſolchen Zeiten pflegten die Pariſer mit Generalen, die ſie 
für Landesverräter hielten, kurzen Prozeß zu machen. 

In jener vieldeutigen Depeſche Bazaines konnte die Schlinge liegen, die 
ſich ſpäter um Mae Mahons Hals zuſammenzog. Mußte er nicht ſchon dankbar 
ſein, daß die Volksſtimmung ihm die Schlappe von Wörth verzeihen wollte? 
Mußte er da nicht lieber gegen beſſeres militäriſches Wiſſen ſich verſündigen, 
als vor dem Richter Demos eine neue Schuld, eine Verſäumnisſchuld auf ſich 
zu laden? So mag es wohl innere Anfreiheit, eine Form von Zwangsvorſtellung 
geweſen ſein, die ihn fortriß zu handeln, wie er nicht anders konnte. 

Daher dieſer blitzſchnelle Entſchluß, mit dem Mae Mahon ſeinen Stab 
anſcheinend völlig überrafchte.*) 

Abrigens war der Entſchluß Mac Mahons nicht ohne eine gewiſſe reservatio 
mentalis. Sie blickt zwiſchen den Zeilen durch, ſowohl aus dem Telegramm 
an Palikao, („um gegen die Aisne vorzurücken“), als aus dem Schreiben an 
Bazaine ): „Ich werde am 24. an der Aisne fein, von wo aus ich nach den 
Umftänden handeln werde, um Ihnen zu Hilfe zu kommen.“ 

Geheimer Gedanke: Von dort, von der Aisne, kann ich meinen Rückzug 
nach Paris immer noch bewerkſtelligen, wenn ſich bis dahin (24. abends) 
herausſtellt, daß Bazaine nicht durchgebrochen iſt. 

Im Laufe des Tages befeſtigte ſich Mae Mahons Bewußtſein, recht ge— 
handelt zu haben, immer mehr. Er ſagte zu ſeiner Amgebung, es ſei ihm eine 
wahre Erleichterung, daß er nun endlich feine Kameradenpflicht erfülle; ver- 
ſchiedene Generale, unter ihnen Duerot, drückten ihm ihre Genugtuung aus. 

Am gleichen Tage (22.) kam auf dem Amwege über Longwy eine weitere 
Depeſche Bazaines ein, die den Anlaß zu myſteriöſen Erzählungen und ſchließlich 
zu einer peinlichen Anklage gegen Stoffel bot. 

Dieſe Depeſche war in Metz am 20. geſchrieben, an Mae Mahon 
adreſſiert, und nach 80 abends einem Kommiſſär übergeben, der fie nach Longwy 
durchſchmuggelte und dem Kommandanten ablieferte; dieſer gab ſie am 22. an 


*) Stoffel, La Depeche du 20. aoüt 1870, Seite 25. 
**) In dreifacher Ausfertigung über die Kommandanten von Montmedy, Louguyon 
und Verdun. 


24 Aber das . von n 

zwei Emiſſäre Stoffels, die ſich bei ihm gemeldet hatten, zur Beförderung 
weiter, die ſie inſtruktionsgemäß an die Adreſſe ihres Auftraggebers Stoffel 
telegraphiſch aufgaben, ab Longwy 22. Auguſt 439 nachmittags, an Reims 6° 
nachmittags, von hier durch Boten nach Courcelles (4 km), wo fie im Schloß, 
und zwar im Bureau des Generalſtabes abgeliefert wurde. Da Stoffel gerade 
abweſend war, ſo öffneten zwei Generalſtabsoffiziere die Depeſche, dechiffrierten 
ſie und gaben ſie kurz vor dem Diner Mae Mahon zur Kenntnis. Stoffel 
wurde ſpäter davon Mitteilung gemacht: Die Depeſche lautete: „Ich habe 
Stellung bei Metz nehmen müſſen, um meinen Soldaten Ruhe zu geben und fie 
mit Proviant und Munition zu verſorgen. Der Feind verſtärkt ſich fort: 
während um mich her. Ich werde ſehr wahrſcheinlich, um mich mit Ihnen zu 
vereinigen, den Weg über die Nordfeſtungen nehmen und Sie von meinem Ab— 
marſch unterrichten, wenn ich ihn überhaupt unternehmen kann, ohne die 
Armee auf das Spiel zu ſetzen.“ 

Es iſt wohl zuzugeben, daß aus dieſer Faſſung (wenn ich überhaupt ..) 
die Abſicht des Durchbruchs weniger beſtimmt hervortritt, als aus der früheren 
(ich rechne noch immer ... ſogar über Mezieres). 

Mac Mahon hat als Zeuge im Bazaine-Prozeß zwei Jahre nach dem 
Kriege ſich nicht mehr genau erinnern können, ob die Depeſche ihm vorgelegen 
habe, möglicherweiſe deshalb, weil bei dem flüchtigen Leſen (der Kaiſer erwartete 
den Marſchall zum Souper) ihm der Text wie ein Duplikat der erſten Depeſche 
(auf anderem Wege geſchickt) erſchienen haben mag. Auf die Frage des 
Richters, ob Mac Mahon nicht angeſichts dieſer Depeſche gewartet haben 
würde, bis Bazaine ihm ſeinen Abmarſch anzeigte, ſtellte der Marſchall in 
zwei Ausſagen feſt, daß er ſich nicht erinnern könne, die Depeſche geleſen zu 
haben; zuerſt ſetzte er hinzu, er würde wohl bis an die Maas“) marſchiert 
ſein, um zu ſehen, ob Bazaine dort nicht angekommen ſei; ſpäter aber fügte er 
bei: „Die Depeſche würde mir kaum entgangen ſein, da ſie mir geſtattet hätte, 
die Bewegungen nach Oſten einzuſtellen, wenn mir dies nach den Amſtänden 
erforderlich erſchienen wäre.“ 

Der Prozeß endete mit der Freiſprechung Stoffes von der Anklage der 
Anterſchlagung. Bazaine ſchrieb ſchließlich in feinem Buch »L'Armée du Rhin «, 
die Depeſche ſei lediglich eine Wiederholung der früheren geweſen. 

Daß der ganze Streit übrigens ohne urſächliche Bedeutung für den kata— 

Vor- ſtrophalen Ausgang war, wird ſich fpäter, bei den Ereigniſſen des 28. Auguſt 
marſch ergeben. Zunächſt iſt feſtzuhalten, daß am 23. die Armee von Chalons den 


9 Vormarſch nach Nordoſten von Reims aus antreten wird, um dieſelbe Zeit, 
an o Maas- und Dritte Armee ſich nach Weſten in Bewegung ſetzen. 
auguſttt 


*) Hier unterlief Mac Mahon ein Gedächtnisfehler; am 22. Auguſt wollte er nur bis 
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Ich habe vor kurzem eine kinematographiſche Vorführung des Feldzugs 
von Sedan geſehen. Ich geſtehe, daß mir niemals das Verhängnisvolle, 
Schickſals⸗Tragödienhafte dieſes Feldzugsbeginnes ſo eindrücklich geworden iſt, 
als vor dem Film des 23. Auguſt, wie auf der Leinwand zuerſt die deutſchen 
Truppenzeichen zu wandern beginnen, nach Weſten hin, zunächſt in die leere 
Luft hinein, und dann kurz darauf die franzöſiſchen Kolonnen die Front drehen 
und nach Nordoſten abſchwenken, offenbar in der wahnſinnigen Idee, unentdeckt 
zwiſchen dem Nordflügel der gewaltigen feindlichen Heeresfront und der Landes— 
grenze ſich vorbeizuſchleichen, etwa wie eine Patrouille oder, um Bismarcks 
Bild zu gebrauchen, wie ein Haſe, der vor der Büchſe des Jägers einen Haken 
ſchlägt. 

Die Spannung ſteigert ſich ins Hochdramatiſche, als der Film zeigt, wie 
das Wahnwitzige zu gelingen ſcheint, wie ſchon die inneren Flügel der feindlichen 
Heere ſich nahezu berühren, wie deutſche Reitergeſchwader an franzöſiſchen Ko— 
lonnen ahnungslos vorübertraben, auf trennende Zwiſchenräume, die ein gutes 
Pferd in einer halben Stunde bewältigt, bis endlich mit einem Ruck ſich alle 
Glieder des deutſchen Heerkörpers rechts wenden und aus der langen Front— 
linie eine tiefe Säule wird, mit Richtung Nord! 

Leider muß die ſchriftliche Darſtellung auf das packende Moment ver- 
zichten, das im gleichzeitigen Erſchauen der beiden Handlungen liegt. 
Die Rückſicht auf logiſche Zuſammenhänge zwingt ſogar, zuweilen für mehr als 
einen geſchichtlichen Tag auf der einen Seite zu verweilen, um dann erſt „nach— 
holen“ zu können, was inzwiſchen der andere getan. Der Geſchichtsſchreiber 
muß eben Epiker bleiben, wo er ſo brennend gerne Dramatiker werden möchte. 


Der deutſche Entſchluß zum Rechtsabmarſch nach Norden iſt der ſchlechthin Allmähli— 
entſcheidende des Feldzuges von Sedan. ches Ent- 
Seine vielumſtrittene Entſtehungsgeſchichte erſtreckt ſich über die ganze n 
Spanne vom 22. abends bis 26. mittags, es iſt ein einziger großer Zeitraum ſchluſſes 
des „Wägens vor dem Wagen“, ein 90 ſtündiges Ringen nach dem Entſchluß, zum 
was ſich hier vor unſeren Augen entrollt. Rechts · 
Bei der Anterſuchung der geſchichtlichen Ereigniskette kann auch der alte abmarſch 
Streit über die Priorität des Gedankens zum Nechtsabmarſch nicht un— 3 
. 5 RE: f is 
berührt bleiben; Kronprinz Friedrich, Blumenthal, Podbielski und Moltke 26. Auguſt 
ſelbſt nebſt ſeinen Gehilfen ſtehen als Väter des Gedankens zur Wahl. Die mittags. 
Entſcheidung dieſer Frage kann wohl ruhig der perſönlichen Vorliebe überlaſſen 
bleiben. Daß ſich in jener Zeit viele Geiſter mit dem wichtigen „Was nun?“ 
beſchäftigten, iſt keine ungewöhnliche Erſcheinung; ſie iſt ſogar uns Friedens— 
ſoldaten von dem Gebiete der Manöverentſchlüſſe nicht unbekannt. Gerade die 
Anverantwortlichen äußern ſich dann am radikalſten. And ſie ſind es ſchließlich, 


Erſtes 
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22. Auguſt. laſſen. 
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die ſagen: Seht Ihr, das habe ich ſchon damals geſagt, nun iſt es endlich dazu 
gekommen. 

Die Weltgeſchichte ſtellt die Frage ſo: Wer hat den — vielleicht aus 
vielen Köpfen entſprungenen — Gedanken unter dem Druck der Verant— 
wortung zu Entſchluß und Tat hinübergeführt? Die Antwort kann immer 
nur lauten: Moltke und ſein königlicher Herr. Goethe ſagt: „Alles Geſcheidte 
iſt ſchon einmal gedacht worden.“ And Moltke: „Ein ganzer Entſchluß kann 
nur von einem Manne gefaßt werden.“ 

Noch in Pont a Mouſſon am 22. taucht im Großen Hauptquartier 
engſten Sinnes der Gedanke auf, die Aufgabe der Armee von Chalons könnte 
vielleicht ſein: Entſatz von Bazaine. Dort war anſcheinend der Inhalt eines 
abgefangenen Briefes des in Metz eingeſchloſſenen franzöſiſchen Oberſten Grafen 
d' Andlau“) bekannt geworden, der die Sätze enthielt: »Pourquoi donc le camp 
de Chälons ne vient il pas à la recousse? Nous l’attendons impatiemment.« 
Bronſart ſchreibt hierzu in ſeinem Tagebuch unterm 22. Auguſt: 

„Verſuch durch einen Spion, aus Metz Nachricht nach Paris gelangen zu 
Anſere Truppen faßten den Mann, der außer einer chiffrierten Depeſche 
Bazaines an den Kaiſer und an den Kriegsminiſter auch einen Brief des 
Oberſten Graf Andlaw an ſeine Frau enthielt. Man erwartet alſo un— 
geduldig, daß die Armee in Metz durch die Armee von Chalons ent— 
ſetzt werde.“ 

Auch Verdy“) ſchreibt offenbar unter dem 22. Auguſt: „Es war nun 
klar geworden, daß die Armee Mac Mahons verſchiedene Operationen zu unter— 
nehmen vermochte. Für das wahrſcheinlichſte hielt man, daß ſie ſich allmählich 
vor unſeren anrückenden Teten auf Paris zurückziehen werde, um dort den Kern 
für die Verteidigung der Hauptſtadt zu bilden. Aber was uns als das Wahr— 
ſcheinlichſte erſcheint, braucht der Gegner nicht mit denſelben Augen anzuſehen. 
Darum muß auch ſtets die Frage aufgeworfen werden: Was kann der Feind 
ſonſt noch für Bewegungen unternehmen? And da war die Möglichkeit vor— 
handen, daß er bei Chalons, woſelbſt ſich dieſe neue Armee formierte, Wider— 
ſtand leiſten konnte; eine andere, daß er den Entſatz der bei Metz ein. 
geſchloſſenen Kräfte verſuchte. Dieſe Fragen mit ihren Erwägungen und 
daraus entſpringenden Entſchlüſſen beſchäftigten uns im weſentlichen in den 
nächſten Tagen“ (hierauf iſt vom 23. Auguſt die Nede). 

Auch König Wilhelm ſchreibt bereits am 22. Auguſt an die Königin in 
dieſem Sinne. 

Beſtimmt am 22. Auguſt (laut Geh. Kriegsjournal) war eine Reuter- 


) Abſchrift des Briefes wurde nach Geh. Kriegsjournal vom A. O. K. IJ erft unterm 
23. Auguſt 5“ nachmittags überſandt. 
0 A. a. O., Seite 112ff. 
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depeſche an Bismarck ab London 22. Auguft 94% vormittags angekommen: 
„Lager Chalons am 21. aufgebrochen. Truppen nehmen ausgedehnte Stellungen. 
Freitags- (19. Auguſt) Beſuch Napoleons wird Vorbedeutung großer Be— 
wegungen gehalten; wird verſichert Mae Mahons Strategie durch Bazaine 
richtigen Moment unterſtützt werden.“ 

Nach geheimem Kriegsjournal ſind ferner wahrſcheinlich noch am 22. oder 
in der Nacht vom 22.23. eingetroffen: 1) Wolff⸗Telegramm an Hofrat 
Schneider,) ab Paris 22. Auguft: Mac Mahon in der Nähe von Reims. 
Lager von Chalons aufgehoben. 

2) Wolff⸗Telegramm, ab Paris 22. Auguſt: Mac Mahons Hauptquartier 
Courcelles 4 km Reims verlegt, wo Kaiſer ſich aufhält. Lager Chalons auf- 
gehoben. 

Dieſen Meldungen wurde offenbar nicht jener Wert beigemeſſen, der zur 
ſofortigen Weitergabe an die Armee⸗Oberkommandos berechtigte; aber fie gaben 
zu denken. 

Am 23. Auguſt, während das Große Hauptquartier von Pont a Mouſſon 23. Auguſt. 
nach Commercy verlegt wurde, ſchickt Blumenthal die Marſchtafel der Dritten 
Armee vom 23. bis 26. ein (an Commercy 3° nachmittags) und kündigt an, 
daß er die 4. Kavallerie⸗Diviſion am 26. Auguſt hinter die Front neben die 
2. Kavallerie⸗Diviſion zurückziehen wolle, offenbar, weil er glaubte, an dieſem 
Tage ſchon auf den Feind von Chalons zu ſtoßen, und weil nach damaliger 
Anſicht, von der nur Moltke ſich freigemacht hatte, die Kavallerie hinter die 
Front gehöre, ſobald man dem Feinde ſich nähere. Hieraus ergibt ſich, daß 
Blumenthal noch am 23. erwartete, daß Mac Mahon ſich auf dem Wege 
nach Paris zur Schlacht ſtellen werde. 

Moltke antwortete poſtwendend daß es den Allerhöchſten Intentionen ent- 
ſprechen würde, wenn „überhaupt und“ “) auch am 26. Auguſt die Ravallerie- 
Diviſionen vor der Front der Armee verblieben. 

Der gleiche Befehl bezeichnet es als nicht unwahrſcheinlich, daß die bei 
Chalons verſammelte feindliche Armee im Abmarſch begriffen iſt (tatſächlich am 
21. abmarſchiert). Wohin, das ſolle eben die Kavallerie feſtſtellen; für die 
weiteren Märſche der geſamten Dritten Armee müſſe eine anderweitige Be— 
ſtimmung vorbehalten bleiben. Aus dem gleichen Grunde ſollte das VI. Armee— 
korps, das im zweiten Treffen hinter dem linken Flügel der Dritten Armee 
ſtand, links heraus- und in gleiche Höhe mit den übrigen Korps vorgezogen 
werden. 


*) Berichterſtatter für den Staatsanzeiger im Gr. H. Q., war von S. M. ermächtigt, 
Telegramme anzunehmen. 

**) Die Worte „überhaupt und“ find in dem Befehlsentwurf — von der Hand Bronſarts 
— nachträglich eingeſetzt, offenbar auf eine Weiſung Moltkes, der als erſter der Kavallerie 
die verlorengegangene Napoleonskunſt der ſtrategiſchen Aufklärung wieder zurückgab. 
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Welche Erwägungen dieſem Befehle zugrunde lagen, verrät der Tagebuch— 
eintrag Bronſarts vom 23. Auguſt. „ ... Reife nach Commerey ... Erſte 
Andeutung, daß die bei Chalons verſammelte franzöſiſche Armee auf Reims 
abmarſchiert. Will ſie durch eine Flankenſtellung, geſtützt auf Laon, die Straße 
nach Paris decken, oder iſt es die Einleitung zu einer Amfaſſung 
unſeres rechten Flügels und Entſatzverſuches auf Mes?..... g 

Damit war es klar, daß man ſich auch am 23. in Moltkes engſter Am— 
gebung mit dieſer Vermutung befaßte, ſo ſehr auch die einfachſten Vernunft— 
gründe dagegen ſprachen. Es ſcheint, daß der Befehlsüberbringer des Großen 
Hauptquartiers (Leutnant Schmidt) über dieſe Auffaſſung orientiert war, beim 
Oberkommando der Dritten Armee aber auf wenig Glauben ſtieß. Kron— 
prinz Friedrich ſchreibt am 23. in ſein Tagebuch: „Wechſelnde Nachrichten 
über den Marſch des Feindes; Moltke meint ſchon, ihn in eine Mauſefalle zu 
bringen (?).“ 

Noch ungläubiger iſt Blumenthal: „Der Feind ſcheint noch bei Chalons 
zu ſtehen. Abends kam von Moltke die Mitteilung, daß Chalons vom Feinde 
verlaſſen wurde und daß wir wieder mehr die Front nach Paris nehmen 
müßten.“ Moltkes Weiſung war alſo im entgegengeſetzten Sinne verſtanden 
worden, in dem Sinne, daß der Abzug von Chalons nur in Richtung Paris 
erfolgt ſein könne. Darum wurde die 2. Kavallerie-Diviſion auch weit ſüdlich 
ausholend auf Areis fur Aube vorgetrieben. 

An Nachrichten von Bedeutung lagen am 23. Auguſt beim Großen Haupt— 
quartier des ferneren vor: Ein Depeſchenbuch des Bahnhofs Joinville, beim 
Oberkommando der Dritten Armee durchgelaufen, das genaue Aufſchlüſſe 
über den Rückweg der Korps Mae Mahon und Failly von Wörth bis 
Chalons und deren Kriegsgliederung gab. Die Feldakten enthalten eine hierauf 
aufgebaute Schnellarbeit Verdys, die den Armee-Oberkommandos noch am 
gleichen Tage zuging und bei Hahnke “) abgedruckt iſt. 

An Agentennachrichten von Belang war nur eine Depeſche an Bismarck 
d. d. Paris 18. Auguſt über die baldige Marſchbereitſchaft eines neuen 
13. Korps Vinoy, ferner Mitteilungen über Bildung von Freikorps ein— 
gegangen, die nahezu wortgetreu in Nr. 193 der Korrespondenz verwertet wurden. 

In der Nacht zum 24. hatte ſich Moltke offenbar die verſchiedenen 


Erſte vor Agententelegramme, die übereinſtimmend von dem Aufenthalt Mae Mahons 


bereitende . 


in Reims ſprachen, durch den Kopf gehen laſſen. Bevor er Commerey verließ, 


1 teilte er den Oberkommandos der Maas-Armee (Korr. Nr. 199) und der Armee 
für den vor Metz (Korr. Nr. 200) ſeine Eindrücke mit, nach denen Napoleon ſich mit 
Rechts einem Teil feiner Streitkräfte bei Reims befinden ſolle, während man in Metz 
abmarſch. mit Sicherheit auf einen Entſatz durch die Armee von Chalons rechne. Er 


*) „Operationen der Dritten Armee“, J. Seite 96 ff. 
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empfehle daher der Maas-Armee Kavallerieaufklärung gegen Reims und beiden 
Armeen gründliche Unterbrechung der Bahn Reims — Longuyon— Diedenhofen. 
Beide Anordnungen beſtätigen, daß Moltke zu jener Zeit einen Marſch Mac 
Mahons längs der Nordgrenze auf Metz nicht für ausgeſchloſſen hielt. 

Am 24. Auguſt verdient die Beſprechung in Ligny en Barrois“) be- Be- 
ſonderes Intereſſe. Moltke verwahrt ſich bekanntlich gegen die Anterſtellung, ſprechung 
als habe in ſeinen Kriegen jemals ein Kriegsrat ſtattgefunden. Er denkt 7 
dabei an jene üblen Gepflogenheiten früherer Zeiten, wo der oberſte Führer | 
in kritiſchen Augenblicken einen Teil feiner Verantwortungslaſt auf andere 
Schultern abbürden wollte, und wo dann ſchließlich die „timidite das letzte 
Wort ſprach“. In dieſem Sinne freilich hat niemals zu Moltkes Zeiten ein 
Kriegsrat getagt. Dagegen ſind Zuſammenkünfte des Großen Hauptquartiers 
mit den Armee-Oberkommandos häufig; fie dienten dem mündlichen Austauſch 
von Aufklärungsergebniſſen und, wohl auch von Meinungen über die Lage 
und nächſte Zukunft. 

Am 24. Auguſt marſchierte das Große Hauptquartier von Commercy nach 
Bar le Due und paſſierte hierbei Ligny, das Hauptquartier der Dritten 
Armee. Es war klar, daß der König zu einer Begrüßung ſeines Sohnes die 
Fahrt unterbrach. Eine „gemeinſame Beſprechung der augenblicklichen Kriegslage“ 
ergab ſich dabei von ſelbſt. In dem „alten verwitterten Schlößchen“ **) mitten 
in der Stadt, an dem Blumenthal nur die „gute Stube und das noch beſſere 
Bett“ gefiel, fand die Begegnung ſtatt. Nach Blumenthal wurde gefrühſtückt“ ) 
bis 30 nachmittags. Fontane, der von feinem Fenſter aus den Vorgang beobachtete, 
gibt der ganzen Entrevue nur eine halbe Stunde f), von 20 bis 230; wenn in 
dieſer Zeit auch noch gefrühſtückt wurde, ſo war die operative Beſprechung 
wohl von ſehr kurzer Dauer. 

Vor allem iſt zu unterſuchen, was das Große Hauptquartier an neuen 
Nachrichten mitbrachte und ſeinerſeits beim Oberkommando der Dritten Armee 
vorfand und welches Bild vom Gegner ſich hier bei Moltke und Blumenthal 
aufbaut. 

Am 24. Auguſt früh war von der 4. Kavallerie⸗Diviſion ein Landes- 


*) Dieſe Beſprechung wird im Generalſtabswerk und in Blumenthals Tagebuch, aber 
auffallenderweiſe von Hahnke nicht erwähnt. 

**) Fontane ſpricht etwas freundlicher von einem „architektoniſch ſehr intereſſanten Ge- 
bäude mit beſonders reich gegliederten und geſchmückten, von alten Bäumen beſchatteten 
Hof⸗Faſſaden“. 

**) Dies beſtätigt auch das Tagebuch des Stabes des Generals der Artillerie: 
„24. Auguſt nach Ligny, woſelbſt Dejeuner bei S. K. H. dem Kronprinzen.“ Desgleichen 
Buſch, „Graf Bismarck“ (J. Seite 61): „Beim Beſuch in Ligny hatte Bismarck mit dem 
Kronprinzen frühſtücken müſſen, und man hatte recht gut geſpeiſt“. 

+) Nach Buſch I, Seite 59 „etwa dreiviertel Stunden“. 
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einwohner in Ligny eingebracht worden, der behauptete, daß Chalons von 
franzöſiſchen Truppen frei ſei. 

Mittags 12°, alſo noch vor der Beſprechung, kam die erſte Meldung des 
Majors von Klocke vom Lager Chalons 23. Auguſt, 9° abends, wonach das 
Lager frei von Feldtruppen und die Armee auf Reims zurückgegangen ſein 
ſollte. Zu dieſen Neuigkeiten ſteuerte Moltke den Andlau-Brief und die Wolff— 
Depeſchen bei. So entſtand wohl ein Bild, das in aller Klarheit die Armee 
von Chalons nicht mehr im Lager, ſondern in der Amgegend von Reims ſehen 
ließ; zweifelhaft war nur, wohin der Frontpfeil der Armee zeigte; wies er nach 
Südoſten, dann hatte man es wohl mit einer Flankenſtellung zu tun, die den 
deutſchen Vormarſch auf Paris bedrohen ſollte; wies er nach Nordoſten, dann 
lag die Vermutung näher, daß Mac Mahon nördlich ausholend und die 
deutſchen Armeen umkreiſend Bazaine die Hand reichen wolle. 

Während dieſer Zweifel machte die Armee Mae Mahons bereits ihren 
zweiten Marſch von Reims nordoſtwärts. 

Hätte es damals ſchon Flugzeuge gegeben, ſo wäre wohl bis 2“ nachmittags 
bereits eine Fliegermeldung in Ligny eingegangen, die dieſe Tatſache feſtſtellte. 
And dann wäre ſchon am 24. in Ligny und unter weſentlich günſtigeren Be— 
dingungen der Befehl gegeben worden, der in Wirklichkeit erſt nach langen 
Zweifeln in den ſpäten Abendſtunden des 25. Auguſt ſich losrang. 

Am 24. Auguft, 7° abends, war die Frage noch völlig offen. Am meiſten 
neigte man wohl der Löſung zu, die für den Feind die vernunftgemäße war: 
Flankenſtellung mit der Möglichkeit des Rückzuges nach Paris. Daß auch der 
militäriſch wenig glaubhafte Gedanke des Entſatzverſuches zur Sprache kam, 
war natürlich; denn, wie nachgewieſen, war dieſe Möglichkeit ſchon ſeit mehreren 
Tagen Gegenſtand der Erwägungen in Moltkes Umgebung, ja, ſogar ſchon der 
Anlaß zu Maßregeln geweſen. Nach dem Generalſtabswerk (Seite 971) vertrat 
in Ligny der General-Quartiermeiſter von Podbilski“ zuerft die Anſicht, 
daß ein Vormarſch der Franzoſen von Reims zum Entſatz von Bazaine un— 
geachtet der dagegen ſprechenden militäriſchen Bedenken dennoch aus politiſchen 
Gründen nicht unwahrſcheinlich ſei. | 

Es fcheint, daß hauptſächlich Blumenthal gegen dieſe „abenteuerliche“ Idee 
Stellung nahm, denn Bronſart ſchreibt am 24. Auguſt in ſeinem Tagebuch: 
„24. Auguſt. Verlegung des Großen Hauptquartiers nach Bar le Duc. Anterwegs 
Beſprechung in Ligny zwiſchen Moltke und Blumenthal. Letzterer will am 


) Wenn Moltke in dem offiziellen Geſchichtswerk Podbielski als Vater des Ge— 
dankens hinſtellte, ſo iſt dies einer der vielen Beweiſe, wie ſelbſtlos und grundgütig, und 
wie geneigt er immer war, ſich ſelbſt völlig auszuſtreichen und anderen die Ehre zu geben. 
Gerade in dieſer Selbſtloſigkeit lag der große Zauber, wodurch er, wie einſt Scharnhorſt, 
alle, auch die gegenſätzlichſten Naturen, zu Freunden, ja zu Verehrern zwang. 


Aber das Entſtehen von Führerentſchlüſſen. j 31 


6. September in Paris fein, ſcheint alfo die Bewegungen Mac 
Mahons nicht zu eftimieren....... 

Die Möglichkeit, daß Mae Mahon um unſeren rechten Flügel 
marſchieren will, wird ernſthaft erwogen. Andeutungen finden ſich auch 
in franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen; außerdem haben wir Meldungen, die 
es zu beſtätigen ſcheinen ...“ 

Die Feſtigkeit Blumenthals“) ſcheint während der Beſprechung Eindruck Entſchluß 
gemacht zu haben. Das Ergebnis war tatſächlich, daß man nach der alten in Ligny 
Regel vom Feinde das Vernünftige annahm: Rückzug auf Paris, unmittelbar 5 5 
dorthin oder in eine Flankenſtellung etwa bei Laon. Man beſchloß daher „die pez en 
Vorbewegung in der bisherigen Hauptrichtung fortzufegen und zugleich nach marſches 
Kräften zu beſchleunigen.“ auf Paris, 

Auf der Weiterfahrt haben wohl Podbielski und Bronſart neuerdings ihre 24. en 
Meinungen vertreten. So kam es ſchließlich, daß Moltke einem Kompromiß 
ſich zuneigte. Am 43° nachmittags nach der Ankunft“) in Bar le Due ſetzte 
ſich Moltke fofort über feine Karten“) nieder und entwarf eigenhändig einen 
Vortrag für Se. Majeſtät, der um 79 abends gehalten wurde) und deſſen 
kurzer Inhalt war: die Armeen ſetzen in kleinen Märſchen den Vormarſch 
nach Weſten (Hauptrichtung Paris) mit rechtem Flügel auf Reims fort 
(Gedanke Blumenthal), die Operationsfront ſchiebt ſich im Vormarſch nach 
rechts hin zuſammen (Gedanke Podbielski), Kavallerie weit voraus, die des 
rechten Flügels ſtreift ſchon morgen gegen die belgiſche Grenze, unter baldigſter 
Beobachtung von Montmedy und Sedan und demnächſt gegen Reims, Rethel 
und Meziered (Gedanke Moltke —Podbielski —Bronſart). Demnächſt (d. h. 


mi ra 


*) Es fcheint ſogar, daß Blumenthal zu dem Zeitpunkt der Beſprechung auch an den 
Marſch von Chalons nach Reims noch nicht recht hatte glauben wollen; dies ergibt ſich 
aus einem einzigen Worte in dem Begleitbericht, womit das Oberkommando der dritten 
Armee am 24. Auguſt bis 8 abends die Meldungen der 4. Kavallerie-Diviſion weitergab: 
„Zwei ſoeben eingegangene Meldungen, wonach die Armee von Chalons »allerdings⸗ 
nach Reims abmarſchiert zu fein ſcheint und dort haltmacht.“ Dieſes Wort »allerdings⸗ 
iſt ein Eingeſtändnis: nun iſt es doch ſo! Der Armeebefehl von 4“ nachmittags ordnete 
für den 25. die Fortſetzung des Marſches auf Paris an, nur wurden die Märſche etwas 
geſtreckt und die Front mehr nach Süden ausgedehnt. Für den 26. war ein Ruhetag in 
Ausſicht genommen. Dies alles beweiſt, daß man beim Oberkommando der dritten Armee 
dem Gedanken an eine Mac Mahonſche Umgehung am 24. Auguſt abends noch keinen 
Raum gab. 

) Tagebuch des Stabes des Generals der Artillerie. 

**) Er benutzte für den Rechtsabmarſch die Blätter Verdun und Mezieres der fran- 
zöſiſchen Generalſtabskarte 1:80000. Die beiden aufgezogenen Blätter, die eigenhändige 
Bleiſtifteinzeichnungen Moltke's aufweiſen, liegen bei den Akten des Kriegsarchivs. Sie 
tragen die Aufſchrift: Von Sr. Exzellenz dem Generalfeldmarſchall von Moltke zum Rechts- 
abmarſch auf Sedan benützt. 

+) Korr. Nr. 203. 


32 Über das Entſtehen von Führerentſchlüſſen. 


während des abſichtlich langſamen Vormarſches, der der Aufklärung nach 
Norden Zeit läßt) werden die Verhältniſſe entſcheiden, ob und mit welchem 
Teil unſerer Streitmacht eine Rechtsſchwenkung gegen Reims auszuführen 
(Abdrängungsgedanke) oder der Vormarſch mit allen Kräften gegen Paris fort- 
zuſetzen ſein wird. 

Im Sinne dieſes Vortrages wurde um 8’ abends an die Armee vor Metz 
telegraphiert: „Chalons vom Feinde geräumt, wir ſetzen unter Sicherung des 
rechten Flügels den Vormarſch fort.“ *) 

Dagegen wurde der Inhalt des Vortrages, der als Befehlstext den 
Befehlsempfängern der Armee- Oberkommandos bereits diktiert war, vor der 
Ausgabe — kurz vor Mitternacht — angehalten, denn am ſpäten Abend 
des 24. „trafen Meldungen ein, durch die die bisher vorwaltende Anſchauung 
der Dinge einigermaßen verändert wurde.“ 

Zuerſt — 1175 abends — wurde eine franzöſiſche Zeitung vom 24. Auguft 
von der 4. Ravallerie-Divifion eingeliefert, wonach „die Armee unter Marſchall 
Mac Mahon nach Aufgabe des Lagers von Chalons bei Reims ſich auf— 
geſtellt haben und 150000 Mann betragen ſoll“. Am 11“ abends folgt ein 
Reuter-Telegramm, ab Paris 23. Auguſt über London an Bismarck: „Mac 
Mahons Armee unweit Reims konzentriert am Fuße Hügel, welche Merly 

Erſte und St. Thierry (nordweſtlich Reims) beherrſchen. Kaiſer, Prinz Reims mit 
1 Armee gemeldet. Mae Mahon ſuche Vereinigung mit Bazaine her— 
nach Meg. zuſtellen. Man glaubt Kronprinz dürfte nordwärts marſchieren, Mae Mahon 

angreifen.“) Da ftand nun zum erſtenmal der Gedanke, der bereits ſeit 
48 Stunden das Große Hauptquartier beſchäftigte, ſchwarz auf weiß, wenn 
auch in Gerüchtform. Da ſtand ferner auch ſchon der Gegenſchachzug, deſſen 
ſich vernünftig denkende Franzoſen ſeitens der Deutſchen verſahen. And der 
Kaiſer ſelbſt noch bei der Armee? Wenn es ſich nur um Rückzugsmanöver 
gehandelt hätte, würde Napoleon, ſchon ſeinem Preſtige zu Liebe, die Armee 
verlaſſen haben. Auch die Aufſtellung nördlich von Reims ſchien nicht auf 

einen Rückzug auf Paris zu deuten. | 

Immer deutlicher und klarer entſchleiert ſich das Bild: Mae Mahon denkt 
weder an Flankenſtellung, noch an Rückzug auf Paris, ſondern er will das 
Abenteuer wagen, zwiſchen der belgiſchen Grenze und dem deutſchen Heer 
hindurch Metz zu erreichen. Geſtern ſtand er offenbar noch nördlich von 
Reims, heute konnte er ſchon einen Marſch nordoſtwärts zurückgelegt haben 
(tatſächlich hat Mae Mahon am 24. ſchon zwei Märſche hinter ſich gebracht) 
und bis morgen Mittag kann er Vouziers erreichen. Bis zum 25. mittags 


*) Korr. Nr. 204. | 
) Gleichzeitig kam ein telegraphiſcher Auszug aus der Patrie: Mae Mahon hat bei 
ih 1., 5. Failly, 7. Douay, 12. Lebrun (ſtatt Trochu). 
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konnte alſo, wenn es auf deutſcher Seite bei den bisherigen Befehlen verblieb, 
die abſonderliche Erſcheinung eintreten, daß eine lange deutſche Heerfront mit 
dem Geſicht nach Weſten, ohne einen Feind vor ſich zu haben, ſteht, und daß 
zwei knappe Märſche nördlich des rechten deutſchen Flügels eine franzöſiſche 
Armee mit Front nach Oſten ſich bewegt. Mit jedem Schritt, den die deutſchen 
nach Weſten, die Franzoſen nach Oſten machten, mußte es für die Deutſchen 
ſchwieriger werden, ſchnell eine Front nach Norden zu bilden. 

Hätte Moltke heutige Verkehrsmittel zur Verfügung gehabt, ſo würde er 
kaum gezögert haben, noch um Mitternacht 24.25. Auguſt an die Armeen 
Befehle zu verſenden, um durch eine Gruppierung am 25. den Rechtsabmarſch 
vorzubereiten. . 

Damals war die Oberſte Heeresleitung am Abend eines Marſchtages noch 
auf müde Pferdebeine angewieſen. So ſchien es wohl unmöglich, die ganze 
100 km lange Front noch vor dem Antreten am 25. früh mit abändernden Be- 
fehlen zu verſehen. Auch die Weiſung an die Kavallerie des rechten Flügels 
(Aufklärung nach Norden und Nordweſten) würde wohl zu ſpät gekommen ſein. 
Immerhin konnte vielleicht erwogen werden: Wenn auch die Truppen der 
Maas: Armee ſchon im Marſch find, bis der Befehl am 25. früh fie erreicht, 
ſo können ſie doch angehalten werden. Die Kavallerie, die ja nach damaliger 
Abung nicht allzu weit vor der Front ſich aufhielt, konnte jedenfalls im Laufe 
des Vormittags von dem Befehl eingeholt werden; damit wäre die Aus⸗ 
breitung eines Aufklärungsnetzes nach Norden und Nordweſten wenigſtens im 
Laufe des 25. Auguſt verbürgt geweſen.“) | 

Die Dritte Armee dagegen konnte am 25. ruhig im Marſch nach Welten 
belaſſen werden; ſie ſollte ja als Staffel links vorwärts dem Abdrängungs— 
gedanken dienen. Die gleiche Staffelung würde die Entfaltung nach Norden 
aufs beſte vorbereitet haben. Ein kleiner Zeitverluſt im Vormarſch nach 
Weſten konnte ſpäterhin ſchwerlich ins Gewicht fallen, wohl aber ein verlorener 
Tag im Vormarſch nach Norden. 

Aber — vielleicht würde es Moltkes großzügigen Geiſt nicht einmal all⸗ 
zuſehr beunruhigt haben, wenn er erfuhr, Mae Mahon ſei es wahrhaftig 
gelungen, ſich nördlich der deutſchen Armee vorbei über die Maas zu ſchleichen. 


*) Eine ſolche Weiſung vom Großen Hauptquartier würde ſich erübrigt haben, wenn die 
vier Ravallerie-Divifionen der Maas Armeen in ähnlichem Sinne verwendet worden wären, wie 
die 4. Ravallerie-Divifion vor der Dritten Armee. Wäre auch hier am 24. Auguſt ein 
Klocke in nordweſtlicher Richtung vorgeritten — nur ſo weit wie die Braunſchweigiſchen 
Huſaren, die zum Zwecke der Bahnzerſtörung am gleichen Tage in einem Zuge die Gegend 
von Montmedy erreichten —, dann würden deutſche Reiteroffiziere am 24. Auguſt bis in 
die Gegend von Rethel gelangt ſein und die Vormarſchrichtung und den Verbleib der 
ganzen Armee Mac Mahons feſtgeſtellt haben. Tatſächlich kamen die vorderſten Patrouillen 
leider in Varennes zum Stehen, 15 km vom rechten Flügel der Franzoſen entfernt! 
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Ebenſo wie er es am Vormittag des 3. Juli 1866 geradezu wünſchte, daß 
Benedek mit ganzer Kraft über Sadowa Richtung Dub vorbreche und die 
Erſte Armee zurückwerfe, würde vielleicht Moltke auch Ende Auguſt 1870 in 
dem vorbezeichneten Falle geſagt haben: „Dann hätten wir ihn erſt recht in 
der Mauſefalle gehabt.“ 

In der Tat wuchs bei den gegebenen Stärke- und Dualitätsverhältniſſen 
nur für Mac Mahon, nicht aber für Moltke die Gefahr, je weiter Mac 
Mahon nach Oſten vordrang. Auf keinen Fall würde der leitende Gedanke 
„Abdrängung Mae Mahons von Paris“ dadurch Schaden gelitten haben, daß 
Mac Mahon ſelbſt die Brücken hinter ſich verbrannte. 

Nach allen Nachrichten,) die Moltke über die Zuſammenſetzung der 
Armee von Chalons erhalten hatte, brauchte er dieſe Armee nicht allzu hoch 
einzuſchätzen. Auch die Armee Bazaines konnte, wenn es ihr wirklich gelang, 
den Einſchließungsring zu ſprengen, nur einen geringen Gefechtswert gerettet 
haben. So war es ſelbſt für den ſchlimmſten Fall, daß Mae Mahon und 
Bazaine ſich wirklich — etwa ſüdlich LDongwy — die Hände reichen konnten, 
nur eine Frage von wenigen Tagen, daß der eiſerne Ring ſich wieder ſchloß — 
um beide Armeen zugleich. 

Ich weiß nicht, ob Moltkes Erwägungen ſich in der Nacht vom 24./25. 
Auguſt in ähnlichen Richtungen bewegten. Jedenfalls iſt es auffällig, daß erſt 
12 Stunden nach Eintreffen der Reuter-Depefche, die „die bisher vorwaltende 
Anſchauung der Dinge veränderte“, ein Befehl erging, und daß dieſer Befehl 
gerade jene Nachricht ignorierte und die Notwendigkeit einer Aufklärung nach 
Norden ſogar weniger energiſch betonte als der unterdrückte Befehl vom 24. 
abends, der vor dem Eintreffen der Neuter-Depeſche entworfen worden war. 
Dieſe auffallende Tatſache wird durch die zahlreichen offiziellen Kommentare 
nicht erklärt. | 

Das Generalſtabswerk (Seite 977) gibt folgende Erläuterung: „Immerhin 
blieb es aber noch unklar, auf welche Weiſe der Gegner die beabſichtigte Ver— 
einigung erzielen wollte; die gerade Nichtung von Reims nach Metz war den 
Franzoſen verlegt und ein Betreten des Amweges längs der belgiſchen Grenze 
erſchien als ein ziemlich gewagtes Anternehmen. 


*) So hatte Major v. Brandt einen Auszug einer Pariſer Agentennachricht tele. 
graphiert (Eingang laut Geh. Kriegsjournal am 24. Auguſt), wonach es dem 1. Korps an 
Torniſtern, Waffen, Beſpannungen und Reitpferden fehlte. Als intakte Kerntruppen ſei 
überhaupt nur die Marine- Infanterie anzuſprechen. 

Im Stabe Moltkes war die Geringſchätzung des Gegners von Chalons eine ziemlich 
ausgeprägte; Verdy ſchreibt am 21. Auguſt nach Hauſe: „Nun können wir bei Chalons 
noch eine feindliche Armee vorfinden, aber was für eine! Lauter eilige Formationen! 
Gegen dieſe marſchieren wir mit 8½ Armeekorps vor, erprobten Truppen.“ 
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Am einem ſolchen, wenn es dennoch ſtattfand, zu begegnen, mußte man 
allerdings auch deutſcherſeits den Marſch auf Paris vorläufig einftellen,*) die 
waldigen Argonnen auf Querwegen durchziehen und einen Landſtrich betreten, 
in welchem die Verpflegung der Truppen noch in keiner Weiſe vorbereitet war; 
auch ließen ſich die einmal nach Weſten in Bewegung geſetzten Nachſchübe 
nicht ohne erhebliche Verzögerungen in eine andere Richtung ablenken. 

Dieſe Abelſtände, verbunden mit den ſonſtigen Nachteilen, die das 
plötzliche Aufgeben eines in der Ausführung begriffenen Planes immer im 
Gefolge hat, machten es ratſam, dem Vormarſch des deutſchen Heeres erſt 
dann eine andere Richtung zu geben, wenn zuverläſſigere Nachrichten über die 
Bewegungen des Gegners vorliegen würden. Es wurde deshalb im Großen 
Hauptquartier beſchloſſen, ſich vorerſt nur etwas mehr nordweſtlich gegen Reims 
zu wenden und verſchärften Nachdruck auf eine Beobachtung der Verhältniſſe 
in der rechten Flanke zu legen.“ 

Das Manuſfſkript“) zum Generalſtabswerk enthält an gleicher Stelle 
noch folgendes: „Ein plötzlicher, nicht genügend motivierter Rechtsabmarſch, 
der faſt einem Rückzuge glich, konnte das Vertrauen der Führer und der 
Truppen in die obere Leitung erſchüttern, und man lief Gefahr, Zeit und 
Kräfte verlierend, mit der Wucht von zwei Armeen einen Lufthieb zu 
machen. Alle dieſe Bedenken mußten ſchweigen, ſobald man ſichere Kunde 
von der feindlichen Umgehung hatte. Aber dieſe war bis zuletzt (25. Auguft 
vormittags) nicht vorhanden, und für jetzt ſchien nur nötig, dem Vormarſch 
gegen Paris die etwas nördlichere Richtung auf Reims zu geben.“ 

In feinem populären Werk über den Krieg 1870/71 ſchreibt Moltke ſelbſt: 
„Es iſt immer bedenklich, einen einmal gefaßten, wohl überlegten Plan ohne 
die zwingendſte Notwendigkeit gegen einen neuen, nicht vorbereiteten zu ver— 
tauſchen. Auf Gerüchte hin und Nachrichten, die ſich ſpäter vielleicht als 
unbegründet erweiſen, eine völlig veränderte Marſchrichtung einzuſchlagen, war 
nicht gerechtfertigt. Es mußten mancherlei Schwierigkeiten daraus erwachſen; 
die Anordnungen für den Nachſchub von Lebensmitteln und Erſatz wurden 
durchkreuzt und zweckloſe Märſche konnten auf das Vertrauen der Truppen in 


*) Es ſcheint, daß in der Umgebung des Königs auch mit hiſtoriſchen Reminiſzenzen 
gearbeitet und vielleicht auch von weniger berufener Seite eine Unterbrechung des Gieges- 
zuges nach Paris bedauert wurde. Hofrat Schneider, der in jenen Tagen noch all— 
morgendlich als erſter zum Vortrag beim König zugelaſſen wurde, ſchreibt in ſeinen Er— 
innerungen („Aus meinem Leben“, III S. 278): „1814 hatte man Paris gewonnen, weil 
man dem lockenden Ausweichen Napoleons J. nicht gefolgt war; und jetzt wollte man dem 
ausweichenden Napoleon III. folgen?“ 

In den folgenden Tagen wurde Schneider der 2. Staffel des Großen Hauptquartiers 
zugeteilt, „weil in den kleinen Argonnenneſtern nur für die allerengſte 1. Staffel Unterkunft 
zu finden war“!! 

* Im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes. 
3* 
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die Heeresleitung zurückwirken Man hat im Kriege vielfach nur mit 
Wahrſcheinlichkeiten zu rechnen, und das Wahrſcheinliche iſt meiſt, daß der 
Gegner die richtige Maßregel ergreift. Als eine ſolche war nicht anzuſehen, 
wenn das franzöſiſche Heer Paris entblößte und längs der belgiſchen Grenze 
nach Metz marſchierte.“ 

Unter dem Geſichtspunkt einer kriegsgeſchichtlichen Anterſuchung iſt es zu 
bedauern, daß Moltke und ſeine Mitarbeiter in dieſer drangvollen Zeit nicht 
mehr dazu kamen, das Bild vom Gegner, wie es ſich in den entſcheidenden 
Momenten nach den vorliegenden Nachrichten in ihrem Geiſte abzeichnete, in 
ähnlicher Weiſe graphiſch niederzulegen, wie dies z. B. am 7., 8. und 9. Auguſt 
geſchehen war.“) Die Akten enthalten während des ganzen Feldzuges gegen die 
Armee von Chalons nur die täglichen Eintragungen der eigenen Truppen in 
mitgeführte autographiſche Skizzen von der Hand des Rittmeiſters v. Noſtiz. 
Welches Bild von der Lage ſich Moltke machte, als er, gleichſam nur als 
private Studie, den vorbereitenden Entwurf für die entſcheidende Operation 
ausarbeitete, iſt — freilich nur in der Form einer nachträglichen Konſtruktion — 
im Generalſtabswerk Seite 979 wiedergegeben. 

„Mit geſpannter Erwartung ſah man im Großen Hauptquartier nach 
Erlaß des eben angeführten Befehls dem Eingange fernerer Nachrichten ent— 
gegen. Hatte Marſchall Mae Mahon den Zug nach Metz wirklich unter— 
nommen, ſo konnte er ſchon am 23. von Reims abgerückt ſein und jetzt bereits 
die Aisne bei Vouziers erreicht haben. Setzte er von dort aus ohne Säumen 
ſeine Bewegungen fort, ſo war es nicht mehr möglich, ihm auf dem linken 
Maas⸗Afer mit überlegenen Kräften entgegenzutreten. Auf dem rechten aber, 
in der Gegend von Damvillers, die vom Flügel der Maas: Armee nicht 
weiter entfernt lag als von Vouziers, konnten nach drei nicht übermäßig ſtarken 
Tagemärſchen fünf deutſche Armeekorps vereinigt werden: die Maas-Armee 
nebſt ihren vier Kavallerie⸗Diviſionen und die ſüdlich zunächſt ſtehenden zwei 
bayeriſchen Korps. Nötigenfalls konnte man auch die abkömmlichen Teile der 
Einfchließungs: Armee von Metz heranziehen. 

Am für alle Fälle vorbereitet zu ſein, verfaßte General v. Moltke am 
25. nachmittags, einſtweilen aber nur für ſich, den Entwurf zu einem teil— 
weiſen Rechtsabmarſch des deutſchen Heeres nach Norden.“ 

Auch ein Blick auf die Karte mußte davor warnen, dieſes waldreiche dünn 
beſiedelte, unwegſame, der Bewegung, Ernährung und Anterbringung von Truppen— 
maſſen geradezu feindliche Gelände ohne zwingende Not zu betreten. Dieſem tief 
gehenden Einfluß des Geländes trug Moltke auch dadurch Rechnung, daß er 
für den Entwurf des Rechtsabmarſches nicht, wie er es bei operativen An— 
ordnungen zu tun gewohnt war, eine ſogenannte „Wegekarte“ kleinen Maß— 


) Vgl. Korr. Seite 206,07. 
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ſtabs, die nur das Straßen: und Bahnnetz, Flüſſe und Ortsnamen enthielt, 
ſondern eine „Detailkarte“ nahm. (Vgl. Seite 31 Fußnote.) 

Nach dieſen Erläuterungen war Moltkes Handeln in der Zeit vom 
24. Auguſt, 11 abends, bis 25. Auguſt, 11 vormittags, reine Realitrategie, 
ein ruhiges Rechenexempel fernab vom kühnen Wagen, — und ſchließlich, wenn 
man will, ein Spielen der Katze mit der Maus, wie z. B. auch Napoleon 
1805 mit Mack es ſich leiſten konnte. 

Auch Moltkes Mitarbeiter Bronſart, der doch ſchon ſeit 60 Stunden die 
Vermutung im Buſen barg, Mac Mahon könnte das Anwahrſcheinliche, das 
Abenteuerliche gewagt haben, ſchlug, wie er ſelbſt ſagt, am 25. morgens 
Moltke vor: „Laſſen wir, um nicht fehl zu greifen, die drei Korps des Kron⸗ 
prinzen von Sachſen, nicht weſtlich, ſondern nordweſtlich vorrücken unter ſtarker 
Rekognoſzierung durch Kavallerie gegen Reims!“ 

So entſtand der Befehl vom 25. Auguſt, 11“ vormittags“), den die Ger N 
ſchichte, je nach dem Erfolg, eine weiſe Selbſtbeſchränkung oder eine halbe on 


Maßregel würde nennen können.“) bereitende 


Hauptquartier Bar le Due, den 25. Auguſt 1870, 11“ vormittags. Maß. 


„Alle hier eingegangenen Nachrichten ſtimmen darin überein, daß der a 
Feind Chalons geräumt hat und auf Reims abmarſchiert iſt. Rechts- 
Seine Majeſtät der König befehlen, daß die Armee- Abteilung Seiner König⸗abmarſch, 
lichen Hoheit des Kronprinzen von Sachſen und die Dritte Armee dieſer 28. Auguſt, 
Bewegung durch Fortſetzung des Vormarſches in nordweſtlicher 11, vor 
Richtung folgen. eg 
Erſtere rückt morgen mit dem XII. Armeekorps nach Vienne (Avant⸗ 
garden Autry und Servon), mit dem Gardekorps nach St. Menehould 
(Avantgarde Vienne la Ville und gegen Berzieux), mit dem IV. Armeekorps 
nach Villers en Argonne (Avantgarde gegen Dommartin). Die Kavallerie 
iſt zur Aufklärung der Front und rechten Flanke weit vorzuſchieben und hat 
ſpeziell Vouziers und Buzancy zu erreichen. 
Die Dritte Armee ſchiebt ſich morgen mit ihren Teten bis in die Linie 
Givry en Argonne —Changy nordöſtlich Vitry vor. Letzterer Platz bleibt 
zu beobachten. 
Wenn nicht ganz beſondere Nachrichten eingehen, wird den Armeen am 
27. ein Ruhetag gewährt werden. Eventuell iſt derſelbe zum Heranziehen 


*) Korr. Nr. 205. 

**) Ein anſcheinend kurz nach der Befehlsausgabe geſchriebener Brief Verdys ſieht in 
dieſem Befehl eine auf alle Fälle paſſende Aniverſal-Aushilfe: „Wir richten uns fo ein, daß 
wir ſie angreifen, wenn ſie dort (bei Reims) ſtehen bleiben, oder ihnen in die Flanke fallen, 
wenn ſie auf Metz zum Entſatz marſchieren ſollten, ohne dabei aus der Direktion auf Paris 
herauszukommen, im Falle ſie ſich dorthin zurückzögen.“ 


ErſterEnt⸗ 
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der Kolonnen und Ordnen der Verpflegung zu benutzen, damit im weiteren 
Vormarſch der öde Teil der Champagne ohne Schwierigkeit durchſchritten 
werden kann. 

Das Große Hauptquartier Seiner Majeſtät des Königs geht morgen 
nach St. Menehould. Meldungen bis 10° vormittags hierher.“ 


In der Orientierung über den Feind iſt mit keiner Silbe von der ver— 
muteten Umgehung die Nede, und dieſe iſt ſchon ſeit 48 Stunden eingeleitet! 
Für die Armeen wird nur ein Halbrechtsum, beinahe auf der Stelle be— 
fohlen. Bisher zeigte der rechte Flügel auf Reims, jetzt der linke. Auf den 
Kern der Sache zielt nur die Kavallerieaufklärung und die Verlegung des 
Großen Hauptquartiers nach dem rechten Flügel, dahin, wo die entſcheidenden 
Meldungen zu erwarten ſind. 

Schon einmal war Moltke in der Lage, an einen Fehler, den der Feind 
tatſächlich machte, nicht zu glauben, damals, als Benedek vorwärts der Elbe 
ſtehen blieb. Wie damals das Anhalten der Zweiten Armee, iſt dieſesmal das 
Kommando halbrechtsum die glückliche Maßnahme, die für den wahrſcheinlichen 
Fall ebenſo paßte wie für den unwahrſcheinlichen. 

And doch iſt Moltke dabei nicht ganz wohl zumute. Die gleichgültige Ruhe, 


wurf zum die ſein Befehl zur Schau trägt, iſt eine geſpielte; hinter den Kuliſſen iſt de 


Rechts- 
abmarſch, 


Schauſpieler Menſch. Da ſitzt Moltke mit beſorgter Miene und ſagt ſich 


25. Auguſt „Dieſer Zug Mae Mahons erſcheint befremdlich, ſelbſt abenteuerlich, Abe 


nach; 
mittags. 


möglich iſt er doch!“ Und fo legt er zur Beruhigung feines Gewiſſens den 
berühmten Entwurf nieder, der aus einer Marſchtafel und einem einleitenden 
Satze beſteht: „Wenn heute, am 25. abends, die Nachricht eingeht, daß die 
Umgehung am 23. begonnen und zur Zeit bis Vouziers vorgeſchritten iſt.“ “ 
Hier folgt die Marſchtafel für 26. bis 28. Auguſt, die am 28. Auguſt die 
Maas Armee, die zwei bayeriſchen Korps und die zwei Verfügungskorps der 
Einfchliegungs- Armee von Metz in Gegend Damvillers vereinigen ſollte. „Dann 
konnte man mit 150000 Mann dort die Schlacht annehmen, oder in Richtung 
Longuyon ſie dem Feinde aufnötigen.“ 

Das iſt wie Seherkraft! Die Umgehung hatte tatfächlich am 23. begonnen 
und war um dieſelbe Stunde, wo Moltke dies niederſchrieb, mit dem rechten 
Flügel bis Vouziers vorgeſchritten. 

Dieſen Entwurf barg Moltke ſeelenruhig in ſeiner Mappe, ging nach— 
mittags auf dem Donjon ſpazieren und ſpielte abends ſeinen gewohnten Whiſt — 
da pochte die Weltgeſchichte an die Tür. 

Bronſart erzählt: „Am Abend beim Tee, während des Whiſts mit 
Moltke, geht ein Telegramm ein (Artikel der franzöſiſchen Zeitung Temps, die 
franzöſiſchen Zeitungen geben überhaupt die beſten Nachrichten!), welches meldet, 


*) Korr. Nr. 208. 
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daß Mac Mahon am 23. von Reims in öſtlicher und nordöſtlicher Richtung 
abmarſchiert iſt. Dies erfordert einen Rechts abmarſch unferer geſamten 
Armee, welcher ſogleich durch Generalſtabs Offiziere unter direkter Abſendung 
in die einzelnen Hauptquartiere in die Wege geleiten wird. Das Große 
Hauptquartier ſoll nun nach Clermont.“ (Statt nach St. Menehould.) 

And Verdy ſchreibt: „Am Abend des 25. Auguſt ſaßen wir Generalſtabs⸗ 
offiziere auf den Schulbänken des Lyzeums, hatten eben ein gemeinſchaftliches 
Abendbrot verſpeiſt und ſangen die Wacht am Rhein und andere Lieder, als 
plötzlich der du jour- habende Offizier mit den Worten hereinſtürzte: „Exzellenz 
Moltke läßt die Herren Abteilungschefs zu ſich bitten, auch ſollen ſich vier 
Offiziere bereit halten, ſofort abzureiten!“ 

Moltke gab zunächſt die eingetroffenen Nachrichten bekannt: 

1.) Endgültige Meldung Klockes: Lager von Chalons geräumt, friſche 
Biwaks an der Reimſer Straße. 

2.) Reuter-Telegramm ab London, 25. Auguſt, 7° vormittags: Telegraphen⸗ 
Direktion Frankfurt-Main fürs Große Hauptquartier von Bismarck, aufgenommen 
Gommercy, 25. Auguſt, 6“ nachmittags, in Etappen⸗Telegraphenleitung nach 
Bar le Due, Ankunftszeit dort nicht angegeben, etwa 90 abends: Paris, Mitt- 
woch, 24. Auguſt abends. Ganze Armee Mae Mahon verließ Reims Mon⸗ 
tag (22. Auguſt) abends. Temps meldet, neuer Plan Mae Mahons ſei plötz⸗ 
lich gefaßt, Mae Mahon habe geſagt, Straße nach Paris offen laſſen, hieße 
Frankreichs Sicherheit gefährden, aber wie können wir Kern unſerer Streit⸗ 
kräfte im Stich laſſen? Welche Verantwortung würden diejenigen auf mich 
laden, die mich Irrtümer beſchuldigen, wenn ich nicht Bazaine Hilfe brächte? 
Nach den Nachrichten aus Montmedy keine Ankunft Bazaines oder Franzoſen⸗ 
truppen . .. 

3.) Nachricht des bisher verläſſigſten und ſachverſtändigſten Agenten, ab 
Paris 22. Auguſt, an bei Bismarck 25. Auguſt, Original trägt leider keine 
Uhrzeit im Empfangsvermerk, aber von Bismarcks Hand die Aufſchrift: „Wichtig“: 
Außer genauen Stärkeangaben über die einzelnen Verbände der Armee von 
Chalons iſt beſonders der Schlußſatz bedeutungsvoll: „Hier in Paris heißt es 
ſeit heute (22.) früh allgemein, Bazaine ſei mit feiner Armee nach Longuyon 
und Montmedy abmarſchiert“), um Verdun nördlich zu umgehen und fo feine 
Vereinigung mit Mac Mahon zu bewerkſtelligen, wogegen Mae Mahon ſich 
gegen St. Menehould zieht. Möglich, daß gerade das entgegengeſetzte beab- 
ſichtigt wird und mit Abſicht Gerüchte ausgeſprengt werden, möglich daß dies 
doch richtig iſt.“ 

*) Auch dieſe Nachricht löſte, obwohl ihr kaum geglaubt wurde, eine gewiſſe Beſorgnis 
aus, die ſich in dem Telegramm an das Oberkommando der Armee vor Metz (Korr. Nr. 207) 


Luft macht: „Seit vorgeſtern ohne Nachricht von dort, bitte um telegraphiſche Mitteilung, 
ob etwas Neues.“ 
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Die Erwägungen, die Moltke an dieſe Nachrichten knüpfte, gibt das General⸗ 
ſtabswerk wieder: „Wenngleich die Sachlage noch nicht völlig geklärt, den 
immerhin unverbürgten Nachrichten der Preſſe nicht unbedingt Glauben zu 
ſchenken war, ſo wurde es doch in Anbetracht der eigentümlichen Verhältniſſe 
Frankreichs nun immer wahrſcheinlicher, daß die Forderungen der Politik alle 
militäriſchen Bedenken überwogen haben konnten.“ 

Hierauf — etwa 100 abends — begab ſich Moltke mit Podbielski zum 
König, trug dieſem ſeinen nachmittags gefertigten Entwurf zum Rechtsabmarſch 
vor und erhielt die königliche Genehmigung. Auf Grund von dieſem Konzept 
wurde der Befehl entworfen; er iſt von Bronſart geſchrieben; es ſchien mir 
von Intereſſe, ihn in der Arform ſamt den vorgenommenen Änderungen (Durch- 
ſtreichungen) hier wiederzugeben: 

G. K. J. Nr. 447/8. Hptqtr. Bar le Due, 25. Auguſt 1870, abds. 11°. 

Oberkmdo. des Kronprinzen v. Sachſen. 

Oberkmdo. der 3. Armee (Kenntniß mit dem Bemerk, daß I. und II. Bayriſche 
Armee⸗Corps direkt Befehl erhalten haben, zu halten). 

„Eine ſoeben eingegangene Nachricht ſtellt es als nicht unwahrſcheinlich 
hin, daß der Marſchall Mac Mahon den Entſchluß gefaßt hat, den DVer- 
ſuch zum Entſatz der in Metz eingeſchloſſenen feindlichen Hauptarmee zu 
machen. Er würde in dieſem Fall ſeit dem 23. d. M. im Marſch von 
Rheims fein. Seine Teten könnten dann heute Vouziers erreicht haben. 

In dieſem Fall wird es nötig, die Armee⸗ Abteilung S. K. Hoheit 
des Kronprinzen v. Sachſen nach dem rechten Flügel hin zu ver 
einigen, der Art etwa, daß das XII. Corps auf Varennes rückt, während das 
Garde- und IV. Corps an die Straße Varennes — Verdun heranziehen. 
Ebenſo werden ev. das I. und II. Bayr. Armee⸗Corps dieſer Bewegung 
folgen. 

N an Beben mean a abhängig von den un, 


wel = 0 50h der Kronprinz ı v. Sachſen bereits erhalten haben werden und 


die hier nicht abgewartet werden können. Das Garde u. W. Corps haben 

von hier Befehl erhalten, zunächſt 8885 Früh den ihnen heute befohlenen 

Marſch nicht anzutreten, ſondern abzukochen und Befehl zum Marſch abzuwarten.“ 

gez. v. Moltke. 

Gerade dieſe Anderungen geben Zeugnis von der ruhigen Nüchternheit 
und Gewiſſenhaftigkeit Moltkes. 

Vis zum nächſten Morgen war anzunehmen, daß nun auch die Kavallerie⸗ 

Aufklärung ſichere Ergebniſſe liefern werde. Dieſe würden zunächſt dem 
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Oberkommando der Maas⸗Armee bekannt werden, wo die Meldungen durch— 
laufen mußten. Im aber für den Fall eines Verſagens der Aufklärung oder 
der Meldungsbeförderung die Operation ſicherzuſtellen, ſchickte Moltke den viel⸗ 
bewährten Oberſtleutnant v. Verdy noch vor Mitternacht an den Kronprinzen 
von Sachſen ab, auf deſſen Bewegungen es in erſter Linie ankam. Die Notizen, 
die Verdy mitbekam, ſind von Intereſſe: 

„Bis 10 die Meldung hierher (ſoll heißen: nach Bar le Due). 

Wird die Bewegung nach der neuen Dispoſition, ſo marſchiert Großes 
Hauptquartier mit IV. Armeekorps auf Fleury. 

Sonſt nach Menehould über Charmentois. 

Die Korps ſollen die drei eiſernen Portionen mitnehmen, über die Trains 
ſoll der Kronprinz entſchiedenen Befehl geben. 

Die Anordnungen zur Deckung des Königlichen Hauptquartiers bleiben. 

Die Relais über die Hauptquartiere. 

Gewandte Offiziere ſofort vorwärts treiben. 

Gleich Meldung bei meinem Ankommen, wie — 

Iſt der Feind noch nicht zu weit vor, ſo kann das XII. Korps nach Grand Pre, 
aber die Vereinigung bei Damvillers bleibt. Damvillers iſt der Punkt, wohin 
am 28. zu dirigieren. Wenn bis Mittag Klarheit, kann die urſprüngliche 
Dispoſition ausgeführt werden. Iſt bis dahin keine Klarheit, ſo ſämtliche 
Korps am Nachmittag trotzdem nach der neuen Dispoſition.“ 

Nun iſt auch wieder der Fall eingetreten, für den ſich Moltke ſchon 1866 
ausdrücklich das Recht vorbehalten hatte, unter gleichzeitiger Verſtändigung 
der Armee⸗Oberkommandos einzelne Armeekorps mit Befehlen zu verſehen. 
So werden, um Marſchſtockungen und ⸗kreuzungen zu vermeiden, die bei der 
Bewegung nordwärts in zweite und dritte Linie kommenden vier Armeekorps 
zunächſt angehalten. Dieſe Einzelbefehle gingen 1215 morgens durch Ordon⸗ 
nanzen ab. 

Dem Oberkommando der Dritten Armee war gleichzeitig Abſchrift des 
Befehls zur Kenntnis mit dem Bemerken zugeſandt worden“), daß das l. und 
II. bayeriſche Armeekorps direkt den Befehl erhalten haben, vorläufig zu halten 
und abzukochen. Das V., VI. und XI. Armeekorps haben die befohlene Kon— 
zentrationsbewegung nach vorwärts (nordweſtwärts) fortzuſetzen und bleibt es 
vorbehalten, dieſelben eventuell ſpäter in der Richtung auf St. Mene— 
hould heranzuziehen. 


*) Fontane, a. a. O. S. 410. erzählt, daß ebenſo, wie Verdy nach Fleury, Bronſart 
zum Kronprinzen von Preußen nach Ligny oder Revigny entſandt worden ſei, um die In- 
tentionen des Großen Hauptquartiers beſtimmter darzulegen. Die Tagebücher Bronſarts, 
Blumenthals und des Kronprinzen erwähnen hiervon nichts. Auch in den Akten iſt keine 
Notiz zu finden ähnlich jener, die Verdy mitbekam. 
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Moltkes Gedanke war dahin gerichtet, daß die im Sinne eines Marſches 
nach Norden in vierter, fünfter und ſechſter Linie ſtehenden preußiſchen Armee⸗ 
korps der Dritten Armee ſtillſchweigend am 26. zunächſt noch einen Marſch 
nach Weſten zu machen hätten, um eine breitere Operationsfront nach Norden 
zu gewinnen, dieſe Korps in das Verhältnis von Staffeln links rückwärts zu 
ſetzen und ſo auf alle Fälle der Armee von Chalons den Rückweg nach Paris 
abzuſchneiden. Wie notwendig dieſe Betonung des leitenden Gedankens war, 
wird bei den Entſchlüſſen Mac Mahons ſich zeigen, die mehrfach auch zum 
Rückzug nach Weſten hinneigten. 

Selbſtän Der Befehl des Großen Hauptquartiers vom 25. Auguſt, 11“ abends. 
nn za ftellte eigentlich nur das Oberkommando der Maas-Urmee vor einen ſelbſtändigen 
| Ba. . operativen Entſchluß von erheblicher Tragweite. Moltke wußte, daß der Auftrag 
prinzen in guten Händen war. Der Kronprinz von Sachſen hatte vor vier Jahren der 

von ganzen militäriſchen Welt in der außerordentlich ſchwierigen Lage an der Iſer 
Sachſen glänzende Proben von Entſchlußkraft und militäriſchem Takt gegeben. Zwiſchen 
20 ar ust dim und Moltke lag das Band gegenſeitiger aufrichtiger Verehrung und feſten 
= a Vertrauens. 

Nach einer nächtlichen Fahrt, die Verdy in ſeiner anſchaulichen Weiſe 
ſchildert und die an den Finckenſteinſchen Ritt vom 2./ 3. Juli 1866 erinnert, 
traf Verdy im Morgengrauen des 26. Auguſt in Fleury ein. 

Schnell entſchloſſen trieb der Kronprinz von Sachſen um 50 vormittags 
zunächſt eine Heeresvorhut nach Norden zur Aufklärung vor, ſtarke Heeres— 
kavallerie, drei Kavallerie⸗Diviſionen, in den Raum Bantheville Grand Pre — 
Tahure, dahinter als Rückhalt das XII. Armeekorps auf Varennes. Die drei 
Kavallerie⸗Diviſionen waren aber für dieſen Tag bereits in mehr weſtlicher und 
nordweſtlicher Richtung angeſetzt und ſchon abmarſchiert. Bis der abändernde 
Befehl ſie einholte, bis ſie ihre Aufklärungsſtreifen nach halbrechts verlegten 
und die Aufklärungsergebniſſe zurückgelangen konnten, mußte es Abend werden. 

Jedenfalls ſagte ſich der Kronprinz mit Beſtimmtheit, daß er bis 26. mit: 
tags keine Meldungen haben werde; darum war es in Moltkes Sinn, daß er, 
ohne auf Meldungen zu warten, den Rechtsabmarſch ſofort einleitete. Aus 
der Weiſung des Großen Hauptquartiers und aus ihrer Ergänzung durch die 
Verdy mitgegebene Inſtruktion hatte der Kronprinz richtig herausgeleſen, daß 
Moltke auf keinen Fall einen Operationstag verlieren wollte. Er befahl daher, 
das Nachziehen der Garde bis Dombasle (Antreten 11“ vormittags) und mit 
dreiſtündigem Abſtand den Vormarſch des IV. Armeekorps auf Fleury. Das 
Armee⸗Oberkommando ſelbſt ging nach Clermont, den einkommenden Melde— 
reitern entgegen. Energiſche und ſchnelle Aufklärung in der neuen Richtung 
war eingeleitet und alles vorbereitet, dem Feinde in der vermuteten Richtung 
einen Riegel vorzuſchieben. Das Ganze war ein Glanzbeweis des „verſtändnis— 
vollen Entgegenkommens“, das nach Moltkes Vorſtellung die Grundlage eines 
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erſprießlichen Verhältniſſes zwiſchen Armeeführern und Oberſter Heeresleitung 
bilden ſollte. 

Bei der Dritten Armee war am 26. früh durch Moltkes Befehl eine 
ſelbſtändige Maßnahme nicht veranlaßt. Blumenthal ſcheint auch nach den 
letzten Nachrichten noch immer ſehr ungläubig geblieben zu ſein. „Man hat 
es nur aus Zeitungen und ſonſtigen unſicheren Notizen, daß Mae Mahon nach 
Nordoſten marſchiere. Es änderte dies an unſerer Marſchdispoſition nichts.“ 
Wichtig war, daß das Oberkommando der Dritten Armee endlich weiter nach 
vorne verlegt wurde; es lag am 24. und 25. Auguſt ſogar 15 km hinter dem 
Großen Hauptquartier, 150 km hinter den vorderſten Patrouillen; da mußten 
die Meldungen aus Reims und Chalons auf ausgepumpten Pferden zwei bis 
drei Tage alt werden. 

Auf dem Wege von Ligny nach Revigny mußte das Oberkommando Be. 
der Dritten Armee Bar le Due paſſieren. Moltke war abſichtlich bis 26. Auguſt, ſprechung 
10 nachmittags, in Bar le Due geblieben, „um den Eingang weiterer Nach- 185 N 
richten abzuwarten“. So ergab ſich von ſelbſt die Gelegenheit zu einer aber: 26. Auguſt 
maligen Beſprechung zwiſchen König und Kronprinz, Moltke und Blumenthal. 12 mit⸗ 

Die Ergebniſſe dieſer Begegnung werden nur durch eine gewiſſe Seelen⸗ tags. 
analyſe verſtändlich. 

Der Kronprinz pflegte zu Moltke, ſeinem alten Adjutanten, die herzlichſten 
Beziehungen; aber in einem Punkte war der hohe Herr empfindlich: er prüfte 
ſtets die Rolle, die man ihm zumaß, und erwog, ob fie feiner Stellung ent: 
ſpräche. An ſeine Aufgabe von 1870 war der Kronprinz mit einigem Mißtrauen 
herangetreten. Am 16. Juli ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Ich ſoll die ſüd— 
deutſche Armee führen, habe alſo den allerſchwierigſten Auftrag, mit jenen 
keineswegs in unſerer Schule ausgebildeten Truppen einen ſo tüchtigen Gegner 
zu bekämpfen“ ... und am 24. Juli: „Ich bin darauf gefaßt, eine Reſerve— 
ſtellung einzunehmen, die hauptſächlich in der Flanke der Zentrumsarmee zu 
wirken berufen fein wird, denn große Unternehmungen werde ich ſchwerlich aus— 
führen können.“ And zu Verdy ſagte der Kronprinz am 3. Auguſt 1870 „mit 
einem leiſen Anflug von Bedauern“, daß ihm hier (im Elſaß) nur der kleinere 
Teil der franzöſiſchen Streitkräfte gegenüberſtände, während er ſo gerne dort, 
wo bei den Hauptmaſſen die Entſcheidung fallen mußte, das Seinige beigetragen 
hätte. Verdy verſicherte, daß Moltke gewiß auch in dieſem Kriege alles auf— 
bieten würde, um den Kronprinzen von Preußen nicht eine Nebenrolle ſpielen 
zu laſſen. „Die Taten Eurer Königlichen Hoheit werden nicht hinter denen 
des Jahres 1866 zurückbleiben.“ 

Die Erfolge von Weißenburg und Wörth hatten den Kronprinzen über 
die Tragweite der ihm zugedachten Aufgabe und wohl auch über den Wert der 
ſüddeutſchen Truppen beruhigt, die er mit brennendem Eifer bemüht ſah, vor 
dem Feinde das nachzulernen, was ihnen die Friedensausbildung verſagt hatte. 
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Daß er bei den Entſcheidungen von Metz fehlen mußte, fiel dem Kronprinzen 
wohl ſchwer, aber er ſchien ſich damals mit dem Gedanken zu tröſten, daß er. 
der Kronprinz von Preußen, nun der vorderſte war auf dem Marſche nach 
Paris. An dieſen Gedanken — erſter auf dem Wege zum Are de triomphe 
— ſchienen nach allen vorliegenden Außerungen der Kronprinz und Blumenthal 
noch bei der Beſprechung in Ligny zu hängen; darum war es gerade das 
Oberkommando der Dritten Armee, das am widerwilligſten und am letzten 
ſich zu dem Glauben an den Mac Mahonſchen Zug bequemte. 

And nun kam es doch ſo, daß der prinzliche Konkurrent, der Kronprinz 
von Sachſen, friſch geſchmückt mit den Lorbeeren von Noncourt — St. Privat, 
der vorderſte am Feinde war, daß er vielleicht allein Mae Mahon die 
Kehle zuſchnürte, bevor die Dritte Armee, die mit ihren drei preußiſchen Korps 
weit zurückhing, herankommen konnte. And zu dieſer möglichen Feldzugs— 
entſcheidung mußte der Kronprinz von Preußen dem Kronprinzen von Sachſen 
die zwei bayeriſchen Korps abgeben, zwar nicht nominell, aber faktiſch! 

Gewiß iſt auch hier nicht, ſo wenig wie in den Junitagen 1866 kleinliche 
Eiferſucht auf den prinzlichen Kollegen in der Seele des Kronprinzen geweſen, 
ſondern jener „vornehme Ehrgeiz“, den Clauſewitz den „Seelendurſt nach Ruhm 
und Ehre“ und Freytag das „Verlangen“ nennt, „mehr zu wollen als die 
Gefährten“. 

And wenn der Königliche Oberfeldherr ſelbſt ſeinen Sohn, den künftigen 
König, lieber in einer Hauptrolle als in einer Nebenhandlung ſah, ſo iſt dies 
nicht nur aus dynaſtiſchen und politiſchen, ſondern auch aus rein menſchlichen 
Gründen verſtändlich. 

Immerhin, mit dem Kronprinzen ſelbſt war für Moltke der Weg zur Ver— 
ſtändigung nicht ſchwer zu finden. 

Aber Blumenthal! Der Typus eines ſchwer zu behandelnden, von ſeinem 
eigenen Wert durchdrungenen Mannes. So kannte ihn Moltke ſchon von 1866 
her. „Veſtimmte Weifungen“,*) die feine Entſchlüſſe zu binden ſchienen, machten 
ihn widerſpenſtig. Verringerung der ſeinem höchſten Herrn unterſtellten Streit— 
kräfte „nahm er perſönlich“. 

And beides war im Drange der mitternächtlichen Befehlsſtunde vom 
25. Auguſt geſchehen. So ſah Moltke wohl mit einigem Unbehagen der Be— 
ſprechung am 26. mittags entgegen. 


*) Verdy (S. 51) erzählt, wie er ſich auf der Fahrt Berlin —Mainz weigerte, ein 
Telegramm an Blumenthal, das in ſehr beſtimmter Weiſe eine erneute Aufforderung 
zur Eröffnung der Operationen am 4. Auguſt 1870 enthielt, abgehen zu laſſen. „Ich kenne 
die Verhältniſſe jenes Stabes aus dem letzten Feldzug genau. Wollen wir uns ein Armee— 
Oberkommando ſchaffen, das eine ſchroffe Stellung für die ganze Kampagne gegen 
uns einnimmt, dann mag es expediert werden, aber ich garantiere, daß man dort empfindlich 
ſein wird.“ Daraufhin erfolgte die Entſendung Verdys nach Speyer; feinem diplomatiſchen 
Geſchick gelang es, den Zweck ohne Verſtimmung zu erreichen. 
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Kavalleriemeldungen über den Feind lagen auch um die Mittagsſtunde 
noch nicht vor. Das Bild vom Feinde trug alſo noch das gleiche, große Frage: 
zeichen wie abends vorher. Aber es kam Moltke darauf an, Blumenthal mit 
einer vollendeten Tatſache zu empfangen. Darum ergingen um 120 mittags, 
kurz vor dem Eintreffen) des Oberkommandos der Dritten Armee, die Einzel: 
befehle, ) die zunächſt die inzwiſchen von Verdy gemeldeten Anordnungen des 
Kronprinzen von Sachſen beſtätigten, außerdem aber die beiden bayeriſchen Korps, 
die bis dahin nur Wartebefehl hatten, nach Nordoſten, alſo hinter den rechten 
Flügel der Maas⸗Armee in Marſch ſetzten. Damit war die vorläufige Ab— 
trennung dieſer Korps vollzogen, wenn auch nicht buchſtäblich ausgeſprochen. 
Durch die Verlegung des Großen Hauptquartiers nach Clermont ſtatt nach 
St. Menehould war es klar, daß nunmehr der Schwerpunkt weiter öſtlich lag. 

Die weiteren Abſichten des Großen Hauptquartiers gehen aus dem gleich- 
zeitigen Befehl an das Armee⸗Oberkommando vor Metz“ )) hervor. Zunächſt follte 
das XII. Armeekorps ſchon morgen in eine Stellung bei Dun öſtlich der Maas 
gehen. Unter dem Schutz dieſer Flußſperre ſollten vier weitere Korps der Maas: 
und Dritten Armee am 28. die Gegend Damvillers erreichen; ebendort ſollten 
zwei Korps der Einſchließungs-Armee „unfehlbar“ am 28. eintreffen. Dem 
Oberkommando vor Metz wurde freigegeben, wenn nötig die Einſchließung auf 
dem rechten Ufer aufzuheben, jedenfalls aber einen Durchbruch nach Weſten zu 
verhindern. 

Eine Abſchrift von allen dieſen Befehlen wurde Blumenthal bei ſeiner 
Ankunft in die Hand gedrückt. T) Es wurde wohl dabei gejagt, daß in dieſen 
Befehlen abſichtlich nichts von der Dritten Armee enthalten ſei, weil man den 
Entſchlüſſen des Kronprinzen und Blumenthals nicht vorgreifen wollte. Nur 
für den Fall, daß dieſe Entſchlüſſe mit den eigenen Abſichten ſich nicht decken 
würden, behielt ſich Moltke wohl vor, den Entſcheid des Königs herbeizuführen, 
daß die drei preußiſchen Korps zunächſt am 26. etwas weſtlich ausholen und 
dann in einer Staffelung links rückwärts mit dem rechten Flügel über 
St. Menehould dem Vormarſch nach Norden ſich anſchließen ſollten. 

Dieſes weſtliche Ausholen ließ ſich vielleicht dem Kronprinzen und Blumen— 
thal dadurch ſchmackhaft machen, daß man der Dritten Armee zunächſt noch die 
Fortſetzung des Marſches auf Paris (Lieblingsgedanke!) freiſtellte. 

In dieſem Sinne mag es wohl geweſen ſein, daß der König, wie Blumen— 
thal in feinen Mitteilungen an Margarete v. Poſchinger rr) behauptet, „es 


*) Dies wird von Blumenthal ſelbſt beſtätigt, Tagebücher Seite 86. 
**) Korr. Nr. 211. 
* Korr. Nr. 212. 
7) Dieſe Aktenſtücke tragen den eigenhändigen Vermerk Blumenthals: „125 perſönlich 
übergeben“. 
1) v. Poſchinger, „Kaiſer Friedrich“, Seite 9. 
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dem Kronprinzen freigeſtellt habe, mit ſeiner Armee den Marſch auf Paris 
noch fortzuſetzen oder mit der Maas⸗Armee vereint gegen Norden zu marſchieren“. 
„Der Kronprinz habe ſich ſofort für das letztere erklärt und dabei bemerkt, daß 
wir doch noch früh genug nach Paris kommen würden. Dieſer Entſchluß fei 
für die ſpäteren Operationen von großer Bedeutung geweſen, denn wäre die 
Dritte Armee auch nur einen Tagmarſch in der Richtung auf Paris weiter: 
gegangen, ſo hätte ſie nicht mehr rechtzeitig zur Schlacht von Sedan heran— 
gezogen werden können.“ 

In ſeinem Tagebucheintrag vom 26. Auguſt legt Blumenthal dieſe Aus— 
ſprüche ſich ſelbſt in den Mund: „Am 12“ waren wir beim König in Bar le 
Duc. Moltke war zum Vortrage und wurde ich hinzugezogen. Poſitive 
neue Nachrichten über den Feind waren nicht eingetroffen, jedoch eine Menge 
Notizen .. . .; es erſchien als wahrſcheinlich, daß Mae Mahon uns nörd— 
lich umgehen wolle, um Bazaine die Hand zu reichen, der wohl einen Ausfall 
aus Metz machen wird. Der Dritten Armee wurde es freigeſtellt, den Marſch 
auf Paris fortzuſetzen, da man ſich allein für ſtark genug hielt. Dem 
konnte ich nicht beiſtimmen, ſondern ſagte, wir müſſen auch dabei ſein und über 
St. Menehould“) abmarſchieren; würde der Feind geſchlagen, jo wollten wir 
ihm bei Vouziers uſw. den Rückzug verlegen; nach Paris kämen wir früh 
genug. Es wurde genehmigt 

Hahnke lehnt ſich in ſeiner Darſtellung faſt wörtlich an die Blumenthalſchen 
Aufzeichnungen an, bringt aber die intereſſante Variante, der Kronprinz habe 
den König gebeten, mit der ungeteilten Dritten Armee von dem Marſch 
auf Paris Abſtand nehmen und rechts abmarſchieren zu dürfen. Hier— 
nach will es ſcheinen, als ob die Befürchtung, die zwei bayeriſchen 
Armeekorps dauernd an die Maas-Armee zu verlieren, das treibende Motiv 
geweſen ſei. 

Das Generalſtabswerk (Seite 992) ſtellt den Vorgang wie folgt dar: „Die 
Dritte Armee ſtand am 26. Auguſt mittags bereit, entweder mit dem linken Flügel 
auf Reims weiter vorzurücken, oder aber der Maas-Armee nach Norden zu | 
folgen. Der Kronprinz und Blumenthal ſprachen ſich nunmehr (d. h. bisher 
waren ſie anderer Meinung) entſchieden für die letztere Maßregel aus, indem 
fie einen etwaigen Amweg und Zeitverluſt beim Vormarſch auf Paris für | 
weniger nachteilig erachteten, als wenn zu einer Entſcheidungsſchlacht nicht alle 
verfügbaren Kräfte herangezogen würden. Seine Majeſtät der König ſtimmte 
dieſer Anſicht vollkommen bei.“ 

Der verbindende Text in der Korreſpondenz (Seite 251) endlich lautet: „Ob— 
wohl auch am Morgen des 26. Auguſt noch keine endgültige Beſtätigung des 


) Vgl. Korr. Seite 250, Fußnote, und Hahnke: „Die Operationen der Dritten Armee“, 
Seite 205. 


Aber das Entſtehen von Führerentſchlüſſen. 47 


vermuteten Abmarſches der franzöſiſchen Armee auf Metz vorlag, wurde der- 
ſelbe doch in hohem Grade wahrſcheinlich. Bei einer Zuſammenkunft des 
Großen Hauptquartiers und des Oberkommandos der Dritten Armee in Bar 
le Duc wurde daher dieſem anheimgeſtellt, ſchon jetzt mit der Dritten Armee 
den Rechtsabmarſch anzutreten, ſoweit dies folgender, inzwiſchen ausgegebener 
Befehl zuläßt.“ (Folgen die Einzelbefehle, Korr. Nr. 211.) 

Die geſchichtliche Wahrheit wird nach alledem wohl darin zu ſuchen fein, 
daß durch irgend eine diplomatiſche Frageſtellung gerade die dem Großen Haupt⸗ 
quartier erwünſchte Verwendung der Dritten Armee den maßgebenden Perſön⸗— 
lichkeiten des Oberkommandos der Dritten Armee als ihr eigener ſelbſtändiger 
Entſchluß“) entlockt wurde. Nachdem dies gelungen war, konnte man vollends 
ſicher ſein, daß Blumenthal rückhaltlos antwortete. Es liegt hier alſo wohl 
wieder ein Akt Moltkeſcher Selbſtentſagung vor, der ſich bis in die offizielle 
Geſchichtsdarſtellung hinein fortſetzte. 

Daß Moltke je im Ernſt daran dachte, 3 von 8¼ Korps dauernd 
vom Feinde weg in die blaue Luft marſchieren zu laſſen, wird niemand glauben 
wollen. Das wäre gegen die innerſte Natur des Mannes geweſen, dem es, 
wie vor ihm Napoleon, vorderſter Grundſatz war: „Man kann nie ſtark genug 
zur Entſcheidung ſein.“ 


Alsbald nach dieſer entſcheidenden Beſprechung fuhr Moltke mit ſeinem 
engeren Stabe nach Clermont voraus. Der König folgte. Moltke traf um 
60 abends in Clermont ein, wo der Kronprinz von Sachſen ſich bereits befand. 
Aber Meldungen der Kavallerie lagen immer noch nicht vor. Der Kronprinz 
von Sachſen hatte richtig gerechnet. 
Erſt von 7“ abends an liefen folgende Meldungen ein: . 
1.) von der Eskadron Planitz, Alanen 18, die um 40 nachmittags die erſte . vom 


G 
franzöſiſche (reguläre) Infanterie (zwei Bataillone) bei Buzaney im Marſch 9 
nach Weſten getroffen hatte; am 


2.) von den ſächſiſchen Gardereitern, Eskadron Klenk, waren 249 nachmittags 26. Auguſt, 
Kolonnen aller Waffen von Grand Pre nordwärts abziehend geſehen worden; abends. 
3.) von der 5. Kavallerie-Divifion waren franzöſiſche Truppenmaſſen aller 
Waffen in der Nähe von Grand Pre lagernd beobachtet worden; 
4.) Fehlmeldungen aus Gegend Reims und Chalons, und was beſonders 
wichtig war, aus Dun. | 


*) Unter dieſem Eindruck ſtand der Kronprinz, wie Blumenthal erzählt (v. Pofchinger, 
III. S. 12) noch am 1. September 1870, als er auf der nächtlichen Heimfahrt von Donchery 
nach Chemery im Geſpräch mit Blumenthal ſeine tiefe Genugtuung darin fand, daß nur durch 
ſeinen, in Bar le Due gefaßten Entſchluß, mit ſeiner Armee nicht weiter auf Paris 
loszugehen, ſondern nach Norden zu marſchieren, ein ſo glänzender Erfolg möglich ge— 
worden war. 
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Hieraus läßt ſich das Bild der Lage (ſiehe Skizze 2) feſtlegen, wie es wohl 
dem König nach ſeiner Ankunft in Clermont (nach Einbruch der . 
alfo etwa zwiſchen 8 und 90) von Moltke vorgetragen wurde. 
ue 3. Die wirkliche Lage ergibt Skizze 3. 

EI Bronſart faßt in feinem Tagebuch die Aufklärungsergebniſſe und die Ab— 
ſichten auf Grund der Lage wie folgt zuſammen. „Die Meldungen unſerer 
Kavallerie beſtätigen, daß ſtarke feindliche Kräfte bei Vonziers ſtehen (dies ſoll 
wohl Grand Pre heißen). Für den Fall, daß ſie am 27. vorrücken, wollen 
wir uns um Damvillers konzentrieren. Bleiben fie am 27. ſtehen, fo werden 
wir auf fie zu marſchieren. Rühren fie ſich auch am 28. noch nicht, fo kommen 
ſie, da die Dritte Armee weſtlich der Argonnen vorrückt, nicht mehr nach Paris 
zurück“ (Abdrängungsgedanke). 

Endgül- Das Ergebnis des Moltkeſchen Vortrages, der wohl vorſtehende Gedanken 

tiger Ber enthielt, mit der Maßgabe, daß ein weiteres Vorrücken der Franzoſen nach 


a Oſten beſtimmt vorausgefegt wurde, waren folgende Befehle (26. Auguft, 


marſches. 11“ abends): 
Befehle 1. Mündlich an den Generalſtabschef der Maas-Armee, am 27. die 


am Bewegung auf Damvillers fortzuſetzen, die Maas-Abergänge bei Dun und 
1 Stenay in Beſitz zu nehmen und mit der Kavallerie dem Feind in die rechte 

N Flanke zu gehen. 

2. An l. bayeriſches Armeekorps, am 27. Auguſt nach dem Abkochen 
um 11° vormittags nach Nixeville, ſüdweſtlich Verdun (unter Sicherung gegen 
dieſes), abzurücken (Korr. Nr. 216). 

3. An ll. bayeriſches Armeekorps, am 27. nach Dombasle zu marſchieren 
(Korr. Nr. 217). 

4. An Oberkommando der Dritten Armee: Kavallerie hat feindliche 
Truppen aller Waffen bei Grand Pre konſtatiert, Maas-Armee ſetzt morgen 
Vormarſch auf Damvillers fort. J. bayeriſches Armeekorps Nirxeville, II. bayeriſches 
Armeekorps Dombasle. 

Reft der Dritten Armee ſoll Marſch in Richtung St. Menehould fortſetzen. 
Die bei Somme Py und Autry ſtehende 6. und 5. Kavallerie-Diviſion haben 
Befehl, auf Grand Pre und Pouzierd dem Feinde zu folgen. 

5. An Oberkommando der Armee vor Metz (durch Relais nach Erize la 
Petite“), von da durch Telegraph). Feindliche. Truppen aller Waffen bei 
Grand Pre. Zwei Korps der Armee haben bereits morgen (27.) auf Dam— 
villers abzurücken und dort am 28. einzutreffen. 

Damit war endgültig nach viertägigem Ringen der Entſchluß 
zum N für beide Armeen zur vollen Tat geworden. 
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*) Südöſtlich Vaubecourt. 
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Wir müſſen zum 23. Auguſt und zu Mae Mahon zurückkehren. Entſchluß 

Am 21. war es die Sonne, am 23. der Regen, der die Straßen mit zum 
trainards bedeckte und es trotz der eng geſteckten Marſchziele Abend werden is 
ließ, bis die Biwaksplätze erreicht wurden. An beiden Tagen hatte es ſich Fethel, 
ferner zum Schaden der Truppe gezeigt, daß dem Generalſtabe jede befehls⸗ 23 Auguſt, 
techniſche Vorſchulung, der Intendantur jegliche Praxis fehlte. All dies wirkte 8 abends. 
weiterhin auflöſend und entwertend. Sr 

Das völlige Verſagen der Intendantur ließ es als ausgeſchloſſen erfcheinen, el, 
den Marſch durch die arme, dünnbeſiedelte Gegend ſüdweſtlich Vouziers fortzu— 
ſetzen und zwang dazu, für den 24. Auguſt mehr die Richtung auf Rethel zu 
nehmen, um im weiteren Vormarſch von leiſtungsfähigen Nachſchublinien, von 
der Eiſenbahn und dann vom AUrdennen- Kanal begleitet zu fein; ſtatt des linken, 
nahm nun der rechte Flügel der Armee die Richtung über Vouziers. Im 
Sinne des Marſches nach „Montmedy“ oder „an die Maas“ wäre der 
24. ein verlorener Tag geweſen; aber da Mae Mahon nur die Aisne 
erreichen und dort „nach den Amſtänden“ handeln wollte, konnte er fein 
Gewiſſen beruhigen. | 

Vom Feinde wußte Mac Mahon, daß beide Armeen am 23. den Vor— 
marſch angetreten und mit dem nördlichſten Flügel bereits die Maas ober- und 
unterhalb Verdun überſchritten haben; Kavallerie habe ſchon Chalons erreicht. 
Zwiſchen dem franzöſiſchen Süd⸗ und dem deutſchen Nordflügel lag nach dem 
erſten Marſchtag beider Parteien am 23. abends noch ein trennender Raum 
von rund 70 km — und innerhalb dieſes Naumes die Argonnen! Der nächſte 
Tag ſchon konnte den Zwiſchenraum auf etwa 40 km (Vouziers —Varennes) 
verengern. Mae Mahon mußte damit rechnen, ſpäteſtens am 24. von der 
deutſchen Kavallerie aufgeſpürt zu werden, dann war wohl am 25. höchſte Zeit, 
den Rückmarſch über Reims nach Paris anzutreten. | 

Mit leerem Magen (zwei Korps, das 1. und 5., hatten am 23. Auguſt 24.Auguft. 
überhaupt nichts bekommen,) hatten die Truppen den Marſch vom 24. zurück⸗ 
gelegt; anſcheinend hatte man ihnen geſagt, es gehe auf gefüllte Fleiſchtöpfe 
zu, ſo wurden die Marſchziele frühzeitiger als bisher erreicht. Aber nur 
die Korps bei Rethel (5. und 12.) konnten ihren Hunger ſtillen; die anderen 
(1. und 7.) mußten weiterhungern; fo nahm, wie das franzöſiſche Generalftabs- 
werk jagt, die „Indiſziplin beunruhigende Verhältniſſe an. Offiziere wurden in- 
ſultiert, Einwohner geplündert“. | 

Die Aufklärung beforgten wieder die Präfekten; fie gaben diesmal den 
Weg der nördlichſten Kolonne aller Waffen um etwa 10 km nördlicher an als 
tatſächlich. Kavalleriefühlung hatte noch nicht ſtattgefunden, obwohl Margueritte 
mit ſeinen vorderſten Fühlern am Argonnen⸗Tor Grand Pre ſtand. Von 
Bazaine weit und breit keine Spur. Ein Brief, den der Kommandeur der 
deutſchen 2. Kavallerie-⸗Diviſion, Graf Stolberg, in feinem Duartier vergeſſen 
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hatte, enthielt den Satz: „Die franzöſiſchen Truppen bei Metz ſind in die 
Feſtungswerke zurückgeworfen.“ 

Noch hatten nicht alle Truppen die Aisne erreicht, und ſchon meldete 
ſich die Kaiſerin, die Mae Mahons Plan, an „der Aisne nach den Umftänden 
zu handeln“ beargwöhnte mit der Mahnung, „Bazaine um jeden Preis zu 
Hilfe zu kommen.“ 

Am 24. abends werden der Kronprinz von Preußen in St. Dizier (tatſächlich 
in Ligny), die Vorhut einer Kavallerie-Diviſion in Chalons (verfrüht) und ihre 
Spitzen im Lager (Klocke) gemeldet. So wird es Zeit „nach den Umftänden zu 
handeln“; die Umftände aber find: Bazaine ſitzt feſter denn je in Metz und die 
eigenen Truppen fangen an zu meutern! Doch Mac Mahon will, daß erſt 
jeder Buchſtabe der eingegangenen Verpflichtungen erfüllt ſei — alle Teile 
der Armee müſſen an der Aisne ſtehen! 

Darum vollzieht die Armee am 25. Auguſt um das Pivot Rethel eine 
Links ſchwenkung, wo doch eine Rechtsſchwenkung um den Drehpunkt Vouziers 
erwartet werden zur um die verloren gegangene Front nach Oſten wieder: 
zugewinnen. 

Nun ſtand man wirklich an der Aisne, und zwar mit der Front nach 
Nordnordoſt — man brauchte nur Kehrt zu machen und hatte Front nach Paris! 

Der kavalleriſtiſche Vertrauensmann Margueritte wurde von der rechten 
Flanke weggezogen und ſollte weithin aufklären, in Richtung Stenay— Mont: 
medy, um Bazaine zu ſuchen. Man hoffte wohl im geheimen, ihn nicht zu 
finden; bei der erſten Fehlmeldung aus Montmedy konnte man getroſt nach 
Hauſe gehen. Denn Mae Mahon hatte, wie das Generalſtabswerk verſichert, 
„um dieſe Zeit keineswegs die Abſicht, nach Metz zu gehen, ſondern lediglich 
den Plan, Vazaine entgegenzurücken (d. h. ein Stück weit) und fo feinen Rückzug 
zu erleichtern“. 

Schon begannen die Amſtände an der Aisne ungemütlich zu werden. Die 
nördlichſte Kolonne des Feindes ſcheint ſich Varennes zu nähern. Verdun 
wird angegriffen. Das ganze Arondiſſement Vaſſy iſt angefüllt von den 
Truppen des Kronprinzen von Preußen. Kavallerie in Linie Chalons, Lager 
— Brienne, — alles mit Front und Vormarſchrichtung nach Weſten, keine 
einzige Patrouille nach Norden, gegen Mae Mahon. Dieſer ſchwebt 
zwiſchen Hoffnung und Zweifeln. War es denkbar, daß die Deutſchen trotz 
ihrer vielen Reiter immer noch nichts von ihm wußten? Sollte es wirklich 
möglich werden, daß er unentdeckt an den Deutſchen ſich vorüberſchliche, auf 
Montmedy? 

In dieſe Zweifel platzt die Meldung eines Prokureur von Epinal an den 
Juſtizminiſter in Paris: „Bazaine hat einen großen Sieg über Steinmetz er— 
fochten, zwiſchen Toul und Pont a Mouſſon.“ 

So weit reichte Mae Mahons Arm von der Aisne aus nicht; die Meldung 
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konnte auch falſch ſein; man wollte warten, bis die Fehlmeldung von Montmedy 
käme. Aber freilich, die ſchöne unerwartete Gelegenheit, unentdeckt über die 
Maas zu kommen, konnte darüber verſtreichen. Würde das franzöſiſche Volk 
es je verzeihen, wenn der Herzog von Magenta dieſe ſeltene Gunſt des Zu— 
falls nicht wahrnahm? Aberdies hatten Kanal und Bahn ihre Schuldigkeit ge- 
tan, alle Truppen find wieder einmal geſättigt und bis zum 28. mit Lebens— 
mitteln verſehen. 

Alſo vorwärts, auf Stenay! Entſchluß 

Die deutſchen Armeen hatten, wie wir ſahen, am 25. Auguſt, mehr zum Vor. 
ahnungsvoll als wiſſend, durch ein Halbrechtsum die Operation eingeleitet, die 8 
am folgenden Tage zur Tat werden ſollte. 55 en 

Mac Mahons Generalſtab erinnert ſich jedoch rechtzeitig, daß man am abends; 
25. durch die Halblinksſchwenkung um Rethel eine falſche Front bekommen hatte; Wieder⸗ 
es war alſo notwendig, bevor man den eigentlichen Vormarſch auf Stenay an- einſchwen⸗ 
trat, am 26. zunächſt durch eine Halbrechts ſchwenkung um Vonziers als Angel: ken Hei 
punkt die richtige Front nach Oſten wiederzugewinnen. a 

Das 12. Korps empfindet es offenbar als ungerecht, daß es dieſesmal den 26.Auguft. 
ſchwenkenden Flügel bildet; außerdem regnet es wieder ſehr ſtark, die Wagen 
des Kaiſers ſtehen hindernd im Wege, die Anhänglichkeit an die nahrhafte 
Bahnlinie wirkt mit, kurz — nach einem Marſch, der um 50 morgens begonnen 
hatte, wird es Nacht, bevor 21 km zurückgelegt ſind; die Schwenkung iſt nicht 
vollendet, der linke Flügel hängt noch erheblich zurück. 

Inzwiſchen war der Drehflügel der Armee, das 7. Korps in große Ver⸗ 
wirrung geraten; vor einer bis Grand Pre vorgeſchobenen gemiſchten Brigade 
(Bordas) dieſes Korps waren die erſten deutſchen Reiterpatrouillen erfchienen; 
die Brigade ging „vor beträchtlichen Kräften“, wie ſie meldete, zurück, kehrte 
aber unterwegs wieder um, weil fie ſich wieder „von beträchtlichen Kräften ab⸗ 
geſchnitten“ glaubte; überdies erzählte ein Bauer von 60000 Mann in St. Mene⸗ 
hould. Anter dieſen Amſtänden ſah auch das 7. Korps Douay Feinde bald da, 
bald dort; es ſchanzte in einer Stellung ſüdlich Vouziers zuerſt mit Front nach 
Weſten, dann mit Front Oſten. Endlich erblickte Douay die Gefahr in einem Angriff 
von Süden her. Auf ſeine Meldung gab Mae Mahon die Abſicht, noch weiter nach Entſchluß 
Oſten zu marſchieren, auf, und faßte den „ſehr logiſchen“ (Generalſtabswerk) Ent⸗ geiff 5 5 
ſchluß, alle Kräfte am 27. nach Süden zu dirigieren, um das 7. Korps zu ſtützen. Die Süden am 
Lage war in der Tat gefährlich geworden, und noch immer keine Spur von 27 Auguſt. 
Bazaine. Die Kavallerie⸗Diviſion Margueritte wurde neuerdings angetrieben, 
über Dun und Stenay aufzuklären; der Marſchall „lud Stoffel zu neuen Un- 
ſtrengungen ein“, er ſetzte einen Preis von 20 000 Fres aus für den, der ihm 
Nachricht von Bazaine brächte. Der Kommandant von Sedan wurde beauf— 
tragt, zu Bazaine einen Brief durchzuſchmuggeln, deſſen Inhalt ſchon deshalb 
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intereſſant iſt, weil er das Bild vom Gegner zeigt, wie es am 26. Auguſt abends 
im Kopfe Mac Mahons entſtanden war. 

„Ich halte heute den 26. Linie Vouziers Le Chesne mit mehr als 100 000 
Mann. Da der Feind bereits mit ſtarken Kräften zwiſchen der Maas und 
Aisne ſteht und der Kronprinz St. Dizier überſchritten hat, ſo glaube ich nicht 
mehr viel weiter nach Oſten vorrücken zu können, ohne von Ihnen zu hören 


26. Auguſt und Ihre Abſichten kennen zu lernen; denn wenn die Armee des Kronprinzen 


abends. 


Ste 


auf Rethel marſchieren würde, würde ich gezwungen fein, mich zurückzuziehen.“ 

Mac Mahon ahnt ganz richtig, daß die vorderſte Maßnahme der Deut: 
ſchen ſein müßte, ihn von Paris abzudrängen. Er fürchtet am meiſten das, 
was Moltke um die gleiche Zeit (26. mittags) wünſchte, daß die preußiſchen 
Korps der Dritten Armee noch um einen Tagmarſch nach Weſten ausholten. 

Ein bedrohliches Zeichen war es auch, daß der Nachrichtenſtrom der Landes— 
behörden aus dem Raume zwiſchen Verdun und Chalons zu verſiegen begannen. 
Der Feind beherrſchte offenbar das ganze Gebiet. Nur die vorderſten Ka: 
vallerieſpitzen wurden noch gemeldet und ſtarke Maſſen (Kavallerie?) bei Mon⸗ 
thois (5. Kavallerie⸗Diviſion), ferner die ſüdlichſte Kolonne des Kronprinzen am 
25. im Marſch durch Joinville, das Marne-Tal entlang. Der Präfekt von 
Chalons meldet Anweſenheit ſtarker Kavallerie dortſelbſt, der Bruder des Königs 
von Preußen ſei bei ihm einquartiert (Prinz Albrecht Vater). 

Die wichtigſte Meldung des Tages lieferte dem franzöſiſchen Marſchall 
der Berliner „Staatsanzeiger“, den bekanntlich Hofrat Schneider mit Nachrichten 
aus dem Großen Hauptquartier verſah; durch Havas⸗Telegramm erfuhr Mac 
Mahon über Brüſſel Paris am 26. mittags, was am 25. Auguſt in der 
Berliner Zeitung ſtand: „Königliches Hauptquartier von Pont a Mouſſon 
nach Bar le Due verlegt, Korps der Erſten und Zweiten Armee ſind zur Be— 
lagerung Bazaines zurückgelaſſen. Andere Teile der deutſchen Armeen mar— 
ſchieren auf Paris.“ 

Das gab zweifellos einen guten Aberblick. Ob Mae Mahon hieran die 
Vermutung knüpfte, daß unter dieſen »autres parties armees allemandes mehr 
als die Dritte Armee zu verſtehen ſei, iſt nicht nachweisbar. Tatſächlich 
war bisher in allen Nachrichten der Documents annexes immer nur 
vom Prince Royal de Prusse die Rede; nur einmal — in dem unglück— 
lichen Briefe des Grafen Stolberg — war von einem Korps die Rede, das 
am Tage von Wörth der Dritten Armee noch nicht angehört hatte, vom „IV. Armee— 
korps, das mit empfindlichen Verluſten von Toul abgewieſen worden ſei“. Da— 
gegen behauptete Mac Mahon, wie Seite 21 ausgeführt, Nouher gegenüber 
ſchon von dem Anmarſch zweier Armeen zu willen, wovon die eine unter dem 
Befehl des Kronprinzen von Sachſen ſtehe. 

Die Kommandanten von Montmedy und Longwy meldeten die Anter— 
nehmung der Braunſchweigiſchen Huſaren gegen die Brücke von Lamouilly, 
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ſprachen aber keinen Ton von Bazaine. Das war alfo die erwartete Fehl— 
meldung. 

Nach allen Nachrichten war es mehr als wahrſcheinlich, daß Bazaine noch 
in Metz eingeſchloſſen war. Es ſchien unmöglich, ihn zu entſetzen, ohne die 
eigene Armee aufs Spiel zu ſetzen. 

(Gerade an dieſem Tage, 26. Auguſt, war der Durchbruch Bazaines nach 
Norden geplant; er blieb bekanntlich in den Vorbereitungen ſtecken.) 

Mac Mahon machte ſich anſcheinend ein ganz richtiges Bild: „Der Feind 
war bisher in breiter Front, die von Varennes bis Joinville reichte, im Vor⸗ 
marſch nach Weſten; nun hat er mich entdeckt und dreht gegen mich ab. Was 
heute Douay vor ſich zu haben glaubte, kann eigentlich nur das nördliche Flügel⸗ 
korps ſein. Wenn ich morgen nach Süden vorſtoße, kann ich einen billigen 
Teilerfolg haben und mich dann zurückziehen.“ 

Solche Erwägungen führten wohl zu dem Entſchluß, am 27. in zwei Ko— 
lonnen zu je zwei Armeekorps über die Linie Vouziers —Buzaney zum Angriff 
vorzugehen. 


Am 27. Auguſt früh ſchickte Douay an Mac Mahon ſeinen Adjutanten 27. Auguſt. 
mit der Meldung (an 90 vormittags), „daß der Kronprinz von Preußen in St. 
Menehould ſein werde und daß eine andere Armee als die des Kronprinzen 
über Varennes heranrücke“. Hier hatte Mae Mahon neuerdings die Beftäti- 
gung, daß zwei Armeen gegen ihn im Anmarſch ſein. Wer dieſe neue Armee 
führte und wie ſie ſich zuſammenſetzte, war Douay noch nicht bekannt geworden. 

Um dieſelbe Stunde — 90 vormittags — meldeten Douay und Failly, daß 
ſie vor ſich nur Kavallerie hätten, nirgends Infanterie. 

An einen Angriff war alſo nicht zu denken; „dieſe Verſammlungsbewegung 
des 27. mit dem Ausblick auf eine Schlacht hat die Armee eine koſtbare Zeit 
verlieren laſſen“, ſchreibt Mae Mahon in feinen Souvenirs inedits. 

So reift bei Mae Mahon den Tag über neuerdings der Entſchluß, am 
28. den Rückzug nach Weſten anzutreten. Auch der Kaiſer, mit dem er nach— 
mittags eine lange Anterredung hatte, ſtimmte ihm zu. Sein altes Soldaten— 
glück bleibt ihm treu, es regnet förmlich die Meldungen, die ihn zu dieſem 
Entſchluß zu berechtigen ſcheinen: 

1) 420 nachmittags erhielt er eine wertvolle Neuter-Havas-Meldung aus 
London: „Vierte Armee gebildet unter Kronprinz Sachſen, umfaßt zwei Korps 
Prinz Friedrich Karl und deckt Flanke Kronprinz Preußen. Prinz Friedrich 
Karl durch zwei Landwehr-Divifionen verſtärkt. Diedenhofen von Landwehr 
eingeſchloſſen.“ | 

2) Ravallerie-Divifion Bonnemains ſchickt Sammelmeldung ab Voyziers: 
„Armee des Kronprinzen von Preußen mit Gewaltmärſchen ſenkrecht auf unſere 
rechte Flanke; man ſpricht von 80 000 Mann. 
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3) Am 611 abends vom Kriegsminiſter nachgeſandt Meldungen des Prä⸗ 
fekten von Aube und des Anterpräfekten von Nogent: 
„Armee Kronprinz Friedrich, bisher Richtung Chalons, bewegt ſich jetzt 
auf St. Menehould.“ 
4) Empfangszeit unbekannt, Auszug aus Brief von Berlin, telegraphiſch 
von Wien: „Geſamtmacht im Marſch auf Paris, 250 000“. 
5) Amtliches Telegramm aus Reims: „Feind vor den Toren von Reims 
gemeldet.“ N 
6) Amtliches Telegramm aus Vouziers: „Preuß en in Somme Py und 
Semide, ausdrücklich Infanterie geſehen, ſchätzungsweiſe 120 000 Mann.“ 
(Falſchmeldung). 
7) 77 abends. Telegramm des Kriegsminiſters: „Preußiſche Truppen bei 
Stenay und Dun.“ 
8) Abermalige Fehlmeldungen von Montmedy, Betreffend Bazaine. 
Bild vom Nach feinen eigenen „Erinnerungen“ ergab ſich abends vor der Befehls. 
Gegner ausgabe (830) für Mac Mahon folgendes Bild: Vierte Armee Kronprinz 
18 von Sachſen, nunmehr Maas abwärts marſchiert, ſteht vor Failly, hat Maas 
ah 
27. Auguſt bei Stenay und Dun bereits beſetzt. 
8 abends. Dritte Armee Kronprinz von Preußen iſt in vollem Anmarſch in meine 
ch rechte Flanke, bereits mit Infanterie in Somme Py und Semide, mit Kavallerie 
Stud vor Reime, 
Bazaine zweifellos noch in Metz; da Einſchließung verſtärkt und Dieden⸗ 
hofen zerniert, iſt Durchbrechen nach Norden unwahrſcheinlicher denn je. 
Was von dieſen Annahmen richtig war, ergibt die tatſächliche Lage nach 
Skizze 5. 
Entſchluß „Ich entſchließe mich zum Rückzug, und zwar über Mezieres, denn direkt 
zum 1 auf Paris, über Reims, iſt er bereits unmöglich.“ 
1 Die Befehle wurden ausgegeben und abermals Sendboten auf Metz zur 
auf Paris, Benachrichtigung Bazaines ausgeſchickt. 
27. Auguſt Schließlich diktierte der Marſchall dem Oberſt Stoffel nachſtehende Depeſche 
8 abends. an den Kriegsminiſter: „Die Erſte und Zweite Armee, mehr als 200 000 Mann, 
blockieren Metz hauptſächlich auf dem linken Afer. Eine Streitmacht, geſchätzt 
auf 50 000 Mann)) ſoll auf dem rechten Maasufer aufgeſtellt fein, um meinen 
Marſch auf Metz zu hindern. Nachrichten kündigen an, daß die Armee des 
Kronprinzen von Preußen ſich heute mit 150 000 Mann gegen die Ardennen 


ede S 


*) Dieſe Nachricht iſt in den Documents annexes nicht erwähnt. Sie deckt ſich aber 
mit der Tatſache, daß am gleichen Tage das II. und III. Korps auf Befehl Moltkes aus 
den Einſchließungslinien heraus auf Etain und Briey Richtung Damvillers marſchierten. 
Es iſt unklar, ob Mac Mahon hier dieſe Korps oder die Teile der Maas-Armee meint, die 
bei Stenay und Dun ihm bereits den Übergang ſperrten. 
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bewegt. Sie ſoll ſchon in Ardeuil ſein. Ich bin in Chesne mit wenig mehr 
als 100 000 Mann. 

Seit dem 19. habe ich keine Nachricht von Bazaine; wenn ich ihm ent⸗ 
gegen gehe, werde ich in der Front von einem Teil der Erſten und Zweiten 
Armee angegriffen werden, die durch die Gunſt der Wälder mir eine größere 
Stärke vortäuſchen können, zugleich aber durch die Armee des Kronprinzen von 
Preußen, der mir meine ganze Rückzugslinie abſchneidet. Ich nähere mich 
morgen Mezieères, von wo aus ich meinen Rückzug je nach den Ereigniſſen nach 
Weſten fortſetzen werde.“) 

Als der Marſchall eben Stoffel beauftragte, dieſe Depeſche expedieren zu 
laſſen, trat der Generalſtabschef, General Faure ein. Mae Mahon ließ Faure 
den Entwurf leſen; dieſer erwiderte: „Glauben Sie nicht, Herr Marſchall, daß 
Sie Anrecht haben, dieſe Depeſche dem Miniſter zu ſchicken? Die Antwort 
wird derart lauten, daß Sie Ihre neuen Abſichten nicht ausführen können. 
Geben Sie fie erſt morgen auf, wenn wir ſchon im Marſch auf Meziered 
ſind!“ Der Marſchall las den Text noch einmal aufmerkſam durch und ſagte 
dann zu Stoffel: „Laſſen Sie die Depeſche abfertigen!“ — Es war 83° Abends. 

Später, im Prozeß Bazaine, ſagte Mae Mahon: „Das war der ent— 
ſcheidende Augenblick im ganzen Feldzugel“ 

Als Moltke am Spätabend des 26. Auguſt annahm, Mae Mahon werde am 27 Auguſt. 
27. ſeine Bewegung oſtwärts mit Energie fortſetzen, war er von der Meinung 
ausgegangen, Mac Mahon ſei durch den dichten deutſchen Kavallerie-Schleier 
verhindert worden zu erfahren, daß um dieſe Zeit die deutſchen Armeen noch 
70 km tief bis nach Vitry hin geſtaffelt waren. Tatſächlich hatten aber die 
Landesbehörden, die nach Süden hin alle Drähte des franzöſiſchen Telegraphen— 
netzes frei zur Verfügung hatten, den franzöſiſchen Armeeführer auf dem Wege 
über die Landes hauptſtadt über die deutſchen Heeresbewegungen, wenn auch 
etwas laienhaft, jo doch ziemlich genau und ſchneller, als es Kavallerieauf— 
klärung zuwege bringen konnte, unterrichtet. 

Wenn man das dürftige und dabei noch widerſpruchsvolle Bild in Skizze 2 
mit jenem in Skizze 4 vergleicht, fo wird der Anterſchied in der Nachrichten⸗ 
bedienung im eigenen und im Feindeslande klar. 

Die Befehle für den 27. trafen Maßnahmen gegen den ſchlimmſten Fall, 
daß Mac Mahon, bevor er eingeholt werden konnte, die Einſchließungs⸗Armee 
vor Metz von Norden her beunruhigte. Daß dies noch rechtzeitig verhindert 
werden konnte, ſchien durch die bisherigen Anordnungen bereits verbürgt. Da- 
gegen wuchs die Sorge, ob es gelänge, Mae Mahon auch den Rückweg nach 


) Auffallend iſt, daß Mac Mahon die Armee des Kronprinzen von Sachſen hier 
nicht erwähnt. 
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Paris abzuſchneiden. Es handelte ſich darum, ob zu dieſem Zweck die Dritte 
Armee weit genug weſtlich ausholte und auch rechtzeitig herankam, für den Fall, 
daß Mac Mahon ſchon heute die Ausſichtsloſigkeit feines Anternehmens einſah 
und umkehrte; dies mußte ſich im Laufe des Tages ergeben. 

Darum ſchrieb Bronſart: „Wir bleiben in Clermont, um die Situation 
klarer werden zu laſſen.“ 

Am 27. Auguſt, 515 vormittags, war endlich die Meldung des Leutnants 
v. Werthern“) eingekommen, die feſtſtellte, daß am 26. Auguſt, 539 nachmittags, 
noch Truppenmaſſen aller Waffen auf den Höhen öſtlich Vouziers lagerten. 
Dieſe Truppen (Bronſart ſprach ſie als die Korps Failly und Douay an) 
ſtanden alſo am 26. abends 40 km in der Luftlinie, d. i. noch zwei volle Tage- 
märſche von der Maas entfernt. Die Gefahr, daß der Feind über die Maas 
nach Oſten entwiſchte, war demnach nicht dringend. Aber Vouziers iſt anderſeits 
um einen halben Tagemarſch weſtlicher als St. Menehould, der Marſchrichtungs⸗ 
punkt der Dritten Armee. Hierin liegt eine gewiſſe Gefahr für den Ab— 
drängungsgedanken; wenn Mac Mahon am 27. früh den Rückzug antrat — 
und wir wiſſen, daß er ſchon um 90 vormittags mit dieſem Plan umging —, 
war er ernſtlich kaum mehr zu faſſen. Es iſt kein Zweifel, daß Moltke an 
dieſem Vormittag bereute, bei der Beſprechung in Bar le Due nicht auf dem 
weſtlich ausholenden Marſch der Dritten Armee beſtanden zu haben. „Vom 
erſten Moment an“, ſchreibt Verdy“) „als man den Rechtsabmarſch an- 
getreten, war ins Auge gefaßt worden, dem Feinde ſowohl den Weg öſtlich 
gegen Metz, wie den Rückweg weſtlich auf Paris zu verlegen und ihn 
ſo in eine Kataſtrophe zu verwickeln. Man kann ſich daher wohl die Spannung 
vorſtellen, mit der jeder einzelnen Meldung entgegengeſehen wurde.“ 

Aber das „Glück des Tüchtigen“ half wieder einmal; Mae Mahon hatte 
durch ein falſches Bild vom Gegner, Befehl und Gegenbefehl einen Tag ver— 
loren. Moltke konnte ihn als Gewinn buchen. 

Im Laufe des 27. kamen beruhigende Meldungen, daß die bei Vouziers 
gemeldeten Maſſen dort ſtehen geblieben ſeien. Es wurde ferner bekannt, daß 
bei Grand Pre tags vorher nur eine Brigade geſtanden, aber nachts den Ort 
geräumt hätte, und daß bei Buzaney und Beaumont nur Kavallerie getroffen 
wurde. Es war alſo außer jedem Zweifel, daß der Feind am 27. ſich 
weder oft- noch weſtwärts bewegt, nur vielleicht etwas nordwärts 
gezogen hatte. Die Aushilfe eines Vorlegens bei Damvillers ſchien nicht 
mehr nötig, die Mitwirkung der Einſchließungs-Armee vor Metz entbehrlich. 
Man ſah vielmehr die Möglichkeit, den Feind durch breiten Vormarſch nach 
Norden noch weſtlich der Maas einzukreiſen und gegen die Grenzen zu drücken. 

*) Generalſtabswerk Seite 987. Dieſe Meldung hatte zu 50 km 12 Stunden gebraucht. 


Die gleichzeitig abgegangene des Sergeanten Brohmann benötigte ſogar 24 Stunden. 
) a. a. O. Seite 128. 
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Dieſer klaren — und wie wir bereits wiſſen richtigen — Erwägung entſprach 
der einfache Entſchluß, der ſich in folgenden Befehlen ausdrückte: 

1. 80 vormittags an Dber-Rommando der Armee vor Metz (Korr. Entſchluß 
Nr. 220): „Großer Teil der feindlichen Streitkräfte ſtand geſtern Abend noch Woltkes 
bei Vouziers. Befohlene Truppenbewegung (auf Damvillers) braucht daher nn 
nicht angetreten zu werden. Drahtantwort erbeten.“ Ah 

2. Telegraphiſch an Armee-Dberfommando der Dritten Armee Mahons 
(Korr. Nr. 224), das wieder ſehr weit zurück — in Revigny — verblieben war, noch weft- 
780 abends: „Dritte Armee mit Teten der preußiſchen Korps morgen Malmy lich der 
und Laval.“ 1 

3. Gleichzeitig mit dieſem telegraphiſchen Auszug ein gemeinſamer Befehl 
an die Armee⸗- Oberkommandos der Dritten und Vierten Armee 
(Korr. Nr. 225/226), ab 7D abends: „Vormarſch in Richtung Beaumont — 
Buzancy — Vouziers. Dritte Armee morgen mit Teten Malmy— Laval, am 
29. Sechault Somme Py und in ſich aufſchließen.“) 

Die Dritte Armee, die am 27. infolge des plötzlichen Rechtsum (Wunſch 
Blumenthals) in einer tiefen Kolonne Front nach Norden ſtand, wurde durch 
dieſen Befehl zur Entfaltung nach Weſten hin gezwungen. 

Damit war wenigſtens bis zum 29. die Gewähr gegeben, daß ein Durch— 
ſchlüpfen Mae Mahons nach Weſten hin unmöglich wurde; das Glück Moltkes 
mußte alſo noch einmal mithelfen, daß dies nicht ſchon vor dem 29. eintrat. 

Der Maas⸗Armee war der Vormarſch gegen die Linie Beaumont —Buzaney 
freigegeben. 

Bis dieſer Befehl ausgeführt war, wurde Moltke die Sorge nicht los, 

Mac Mahon könnte ihm ſchließlich doch noch entſchlüpfen. Daher wurde „die 
deutſche Kavallerie ausdrücklich angewieſen, den Feind aus größter Nähe zu 
beobachten, aber nicht zu ſtören oder zu drängen. Noch mußte auf deutſcher 
Seite das Eintreffen der nachfolgenden Dritten Armee abgewartet werden, von 
der das entfernteſte Korps, das VI., erſt St. Menehould erreicht hatte.“ 

Während ſonach Moltke darauf brannte, die Dritte Armee baldigſt in 
gleicher Höhe links neben der Maas-Armee zu wiſſen, weil er dieſe für ge- 
fährdet hielt, hatte Blumenthal bis zum Frühmorgen des 28. (der Befehl 
Korr. Nr. 225/226 kam erſt 439 morgens beim Oberkommando der Dritten 
Armee an, eine Folge der Lage des Armee- Hauptquartiers, ſüdlicher als das 
ſüdlichſte Korps! St. Menehould wäre der gebotene Punkt geweſen) ſich ein 


*) Für die bayeriſchen Korps ergingen immer noch Sonderbefehle; es hätte nahegelegen, 
fie der Maas Armee anzugliedern, ebenſo wie umgekehrt die 5. und 6. Kavallerie -Diviſion 
von dieſer abgetrennt und dem Kronprinzen Friedrich unterſtellt wurden. Offenbar wollte 
es Moltke aus den bekannten Gründen vermeiden, die Armee des Kronprinzen von Preußen 
zugunſten jener des Kronprinzen von Sachſen zu ſchwächen. So nahm er lieber große 
Anbequemlichkeiten der Befehlsgebung in Kauf. 
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ganz anderes Bild zurecht gemacht: Er ſah nur Gefahren für ſeine, die 
Dritte Armee, „die nur mehr 3½ Armeekorps zähle und auf drei bis vier 
Meilen keine Anterſtützung habe.“ Eine Inſtruktion (ab Revigny 28. Auguſt, 
73° vormittags) an die Kommandierenden Generale, die zur Vorſicht mahnte, 
war die Folge dieſer Auffaſſung; ſie wirkte keinesfalls im Sinne eines be⸗ 
ſchleunigten Vorrückens nach Norden, was ſchon der erſte Satz ergibt: „Nach 
den eingegangenen Nachrichten ſteht der Feind in großer Stärke bei Vouziers 
und wird daher die Dritte Armee nicht ſoweit vorgehen, wie es anfänglich be— 
abſichtigt war, um das Herankommen der Maas -Armee und der beiden 
bayeriſchen Armeekorps zu ermöglichen.“ 

Wir ſehen wieder, wie verſchieden die Bilder von der Lage und ihren Er— 
forderniſſen in den einzelnen Köpfen ſind, und wie gerade ehrgeizige (im guten 
Sinne) Armeeführer geneigt ſind, ſich die Forderungen der Lage ganz einſeitig 
für die eigene Armee zurechtzulegen. Blumenthals Streben in dieſen Tagen 
war, wieder wie 1866 eine Lage herbeizuführen, die der Armee des Kronprinzen 
Friedrich eine „zunächſt abwartende, dann aber entſcheidende Rolle“ zuwies: 
Angriff in die Flanke des Gegners.“) Den Frontangriff ſollte die Maas⸗Armee 
machen. 

Nach dieſen kriegsgeſchichtlichen Erfahrungen mag es als empfehlenswert 
erſcheinen, je nach den Perſönlichkeiten, aus denen ein Armeeſtab ſich zufammen- 
ſetzt, bei den Armee⸗Oberkommandos vom Großen Hauptquartier aus dauernd 
einen höheren Offizier von Autorität“) aufzuſtellen, der mit der richtigen 
Miſchung von Takt und Feſtigkeit den An- und Abſichten der Oberſten Heeres— 
leitung Geltung zu ſichern hätte. Zu ſeinen verantwortlichen Aufgaben würde 
es auch gehören, die Heeresleitung ſchleunigſt zu benachrichtigen, wenn das 
Armee⸗ Oberkommando, bei dem er ſteht, anſcheinend berechtigterweiſe zu einer 
abweichenden Anſicht gelangt iſt. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


28. Auguſt. Wir haben Mac Mahon am Wendepunkt feiner Geſchicke in der Nacht 
vom 27./28. verlaſſen. Um 19 morgens kam die Antwort Palikaos: „Wenn 

Sie Bazaine im Stiche laſſen, iſt die Revolution in Paris fertig, 

und Sie werden ſelbſt von allen Kräften des Feindes angegriffen werden. 

Paris wird ſich nach außen ſchützen; die Armierungen ſind beendet. Es erſcheint 

mir dringend notwendig, daß Sie möglichſt ſchnell bis zu Bazaine ge— 
langen. Das iſt nicht der Kronprinz von Preußen, der in Chalons iſt, ſondern 

ein anderer Prinz, ein Bruder des Königs, mit ſtarker Kavallerie. | 

Ich habe Ihnen heute zwei Meldungen geſchickt, wonach der Kronprinz 


*) Val. IX. Jahrgang 1912, 1. Heft, Seite 59. 
**) Nicht einen jungen Herrn als Nachrichtenoffizier (ſog. „Spion“). 
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von Preußen, die Gefahr einſehend, der Ihr Amgehungsmarſch ſowohl feine 
wie die Einſchließungs⸗Armee ausſetzt, die Marſchrichtung geändert hat und nach 
Norden marſchieren ſoll. 

Sie haben mindeſtens 36 Stunden Vorſprung vor ihm, vielleicht 
48. Sie haben vor ſich nichts als eine ſchwache Abteilung der Einſchließungs⸗ 
Armee, ) die ſich, als fie Sie von Chalons nach Reims zurückziehen ſah, gegen 
die Argonnen hin ausgebreitet hat. 

Ihre Bewegung über Reims hatte fie getäuſcht, ebenſo wie den Kron— 
prinzen von Preußen. Hier hat jederman die Notwendigkeit gefühlt, Bazaine 
zu entſetzen, und die Angſt, mit der man Ihnen folgt, iſt außerordentlich.“ 

Mac Mahon ſagt, dieſe Depeſche habe ihn in große Anentſchloſſenheit 
geſtürzt. Er habe Ducrot, zu dem er großes Vertrauen hatte, zu ſich gebeten 
und ihm die Frage vorgelegt, was er über die Fortſetzung des Marſches auf 
Montmedy denke. Ducrot hielt fie für gefährlich; aber wenn man unſere ganze 
Kavallerie in unſere rechte Flanke werfen würde, könnte man den Vormarſch 
des Gegners hemmen und dazu gelangen, Bazaine die Hand zu reichen. 

Später kam noch eine zweite dringlichere Depeſche des Kriegsminiſters: 
„Im Namen des Miniſterrates und des Geheimen Rates bitte ich Sie 
Bazaine Hilfe zu bringen, indem Sie die 36 Stunden Vorſprung vor dem 
Kronprinzen von Preußen benutzen. Ich laſſe das Korps Vinoy nach Reims 
transportieren.“ | 

Diefer Bitte, die einem Befehl gleichkam, und wohl auch dem Gutachten Entſchluß 
Ducrots fügte ſich Mac Mahon, änderte die Befehle auf Fortſetzung des 10 
Marſches nach Oſten um und ließ dem Kaiſer hiervon Meldung machen. 99 
Dieſer bedauerte die Anderung. „Das war das einzige Mal in dieſem ganzen Marſch 
Feldzug, daß der Kaiſer eine Bemerkung zu den Operationen machte.“ (Mac nach Oſten 
Mahon.) fort. 

Aneingeſtanden ſind es dieſelben Gründe wie am 23. Auguſt, die Mae 8 
Mahon vorwärts treiben gleichſam unter einem „Zwangspaß“, wie Schlieffen 1 
treffend ſagt. Wie in den Julitagen 1870 „die franzöſiſche Nation aus dem 
Munde des Pariſer Pöbels erfuhr, daß ſie den Krieg wolle“, ſo waren jetzt 
Regentſchaft, Miniſterrat, Parlament und Preſſe völlig im Bann jener Abſynth⸗ 
politiker, die in den menſchengefüllten Straßen ihre Reden hielten. Mae Mahon 
ſah fie im Geiſte, wie dieſe Winkeladvokaten in den Boulevard ⸗Cafes auf die 
Tiſche ſprangen und unter dem Johlen der Menge ſchrien: „Mae Mahon iſt 
ein Verräter! Auf den Sandhaufen mit ihm!“ Es iſt das rote Geſpenſt, das 
Mac Mahon vor ſich her ſcheucht, ins Verderben, gleichviel — es kann doch 
vielleicht ein ehrenhafter Soldatentod werden. Was aber dort hinten winkt in 


— —— — ——— ——— —Z—— [Z. 


*) ꝓalitao hält anſcheinend die Maas-Armee nur für einen vorübergehend ausge— 
ſchiedenen Teil der Einſchließungs-Armee mit beſchränktem Aktionsradius. 
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Paris, das ift ein häßliches Sterben. In diefer Stimmung fagt Mae Mahon 
zu feinem Adjutanten: „Nun wohl! Gehen wir uns die Rippen brechen zu 
laſſen!“ 

Man hat Mac Mahon vorgeworfen, er habe wider beſſeres militäriſches 
Wiſſen gehandelt. Wir wollen es hoffen; ſeine eigenen Aufzeichnungen laſſen 
Zweifel darüber, ob er nicht durch die kühne, mit dem Bruſtton der Aberzeugung 
hingeworfene Rechnung Palikaos, die von einem 36ſtündigen Vorſprung ſprach 
und durch das Gutachten des „Sachverſtändigen“ Duerot unſicher im eigenen 
Urteil geworden war. Das Verhältnis Mae Mahon — Faure ſcheint keine 
glückliche Ehe geweſen zu ſein. 

Wir müſſen uns erinnern, daß bis zu jener Zeit noch allen Feldherren, 
wenn nicht ein Gott ſie in der Wiege begnadet hatte, die Gabe fehlte, mit 
Raum und Zeit zu rechnen. Erſt Moltke hat klare Geſetze über Marſch— 
technik und Waffenwirkung aufgeſtellt, hat eine Generalſtabsſchule oder, wenn 
man will, eine Feldherrenſchule begründet, deren Grundzüge Eigentum — auch 
der Mittelmäßigkeit — aller Armeen geworden ſind. Der einzige Aufſatz 
„Aber Marſchtiefen“ (1865) hat Hunderte ſehend gemacht, — zu unſerem 
Glück auch heute noch nicht alle! 

Zu den Sehenden in dieſem Sinne gehörten damals weder Duerot, noch 
Mac Mahon, noch Palikao. So mag ihnen verziehen werden, fie wußten 
nicht, was ſie taten. 

Die Truppen waren ſchon im Marſch nach Norden, als fie der Gegen— 
befehl erreichte. Marſchkreuzungen und -ſtockungen, Unordnung und Mißmut 
waren die Folge, wo dieſe Zuſtände nicht ſchon Platz gegriffen hatten. “Uber: 
mals wurde es Nacht, bis die Truppen ihr Ziel erreichten, das kaum um 
einen halben Tagemarſch öſtlicher lag als die Viwaks, die fie morgens ver— 
laſſen hatten. 

Am Morgen des 28. ſchien das Bild vom Gegner auch für die Augen 
Palikaos eine bedenkliche Ahnlichkeit mit einer Einkreiſung Mac Mahons zu 
gewinnen: Die Aisne hinab bis Attigny, die Maas bis Stenay waren in 
deutſchem Beſitz, und zwiſchen den beiden parallelen Flußläufen dröhnte der 
eherne Schritt ſchwerer Maſſen, die unaufhaltſam die letzte Armee des Kaiſer— 
reichs gegen die Nordgrenze zu drängen drohten. Als letzte Hilfe ſandte der 
Miniſter das jüngſte zuſammengeraffte Korps Vinoy von Reims nach Mezieres, 
als Torwächter für die letzte Hintertüre Mae Mahons. Nun ſteht Mae Mahon 
vor der Maas — ohne Brückentrains. Der Feind hat die Brücken auf dem 
geraden Wege nach Metz in ſeinem Beſitz; wahrſcheinlich wird er ſie ſprengen. 
„Im Falle er ſie ſprengt, laſſen Sie mich es wiſſen“, ſchreibt Mae Mahon an 
Failly. Er hofft vielleicht auf den Knall, wie damals an der Aisne auf die 
Fehlmeldung von Montmedy; dann würde er Palikao melden können: „nun 
bin ich an der Maas, kann aber nicht hinüber, denn du haſt mir keine Pontons 
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gegeben! Leider muß ich noch einen Haken nach Norden ſchlagen, bis zur 
nächſten Brücke; freilich verliere ich dabei wieder einen Tag.“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Wir haben Moltke in der Nacht vom 27./28. in Clermont verlaſſen. 28. Auguſt. 

Am 28. Auguſt, 5“ vormittags, kam eine Sammelmeldung der 6. Kavallerie— 
Diviſion, wonach noch am 27. Auguft, 7° abends, der Feind, wahrſcheinlich mehr 
als ein Korps, bei Vonziers konzentriert ſtand. Eingelieferte Gefangene waren 
vom 1. und 7. Korps. Das Bild iſt immer noch unvollſtändig, es fehlen noch 
Nachrichten über das 5. und 12. Korps. Moltke ergänzte ſich das Bild durch 
die Annahme, „daß der Reſt der Streitkräfte ſich bei Le Chesne befinde“. 
Dieſe Annahme hätte längſt Gewißheit fein können, wenn die Heereskavallerie Sz 8 
des rechten Flügels nach Moltkeſchen Grundſätzen verwendet worden wäre. Es mr 
iſt intereſſant zu ſehen, wie ſofort die Aufklärung verſagt, wo franzöſiſche 
Kavallerie gegenüberſteht. Wäre hier die 12. Ravallerie-Divifion mit der Garde: 
Kavallerie⸗Diviſion zu einem Kavallerieforpg**) vereinigt worden, dann wäre 
Margueritte bei Beaumont geworfen und wenige Stunden ſpäter wären die 
fehlenden Korps bei Brieulles und Le Chesne gefunden worden. 

Bronſarts Stimmungsbericht vom Vormittag des 28. Auguſt lautet in 
kurzen Worten: „Beruhigung über den Vormarſch Mae Mahons auf Metz, 
denn Sachſen ſtehen ſchon am rechten Maas-Afer in Linie Dun —Stenay; aber 
noch immer keine volle Klarheit über die Abſichten des Feindes.“ 

Aus dieſen Stunden der Angewißheit ſtammt der „Entwurf zu einem 
Angriff auf Vouziers““ ), — wieder ein Beweis, wie Moltke, fo ſehr er ſich 
hütete „voraus zu disponieren“, ſtets „vorausdachte“. Er geht von der An— 
nahme aus, daß der Feind auch noch am 28. und 29. bei Vouziers und Le 
Chesne bliebe und dort den deutſchen Angriff erwartete. Für dieſen Fall 
ſollte die Maas-Armee über Linie Buzaney — Grand Pre, die Dritte Armee 
mit drei bis vier Armeekorps (I. II. bayeriſches, V. und eventuell XI.) über die 
Linie Grand Pre —Monthois vorgehen, mit zwei oder wenigſtens einem Armee— 
korps (VI.) den Rückzug des Feindes auf Reims abſchneiden. Wie ernſt es 
Moltke mit dieſem Gedanken war, ergibt ſich aus der Entſendung Branden— 
ſteins zur Dritten Armee, der Blumenthal die Nolle dieſer Armee zu erläutern 
und ganz beſonders „das Abſchneiden des Rückzuges zu betonen hatte“ (Ab— 
drängungsgedanke). 7) 


*) Korr. Nr. 228. 
**) Nach Moltkes Friedensvorſchlägen, ente vom Jahre 1868. Taktiſch-ſtrategiſche 
Aufſätze, Seite 119 und 125. 
***) Korr. Nr. 228. 
5) Nach einer eigenhändigen Notiz Blumenthals in den Akten des Ober e d 
der Dritten Armee hat Brandenſtein die geſamten Angaben der Korreſpondenz Nr. 228 
als „Notizen“ am 28. Auguſt, 4° früh, abgegeben. 
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Am 220 nachmittags kam wieder eine muſtergültige Sammelmeldung der 
6. Kavallerie-Diviſion, ab Monthois 9“ vormittags: „Heute morgen gegen 5° 
machte feindliche Infanterie gegen unſere Vorpoſten einen Vorſtoß, ging aber 
bald darauf wieder zurück. Die nachgehenden Spitzen ſahen nun feindliche 
ſtarke Kolonnen im Marſch nach Norden. Die Lager bei Vouziers 
ſcheinen verlaſſen. Ob die Hauptſtärke des Feindes gegen Attigny (nordweſt— 
wärts) oder Quatre Champs (nordoſtwärts) marſchiert, iſt bis jetzt noch nicht klar. 

Am 60 abends kam eine Mitteilung des Oberkommandos der Maas⸗Armee, 
die es für nicht unwahrſcheinlich zu halten ſchien, daß das XII. Armeekorps von 
überlegenen Kräften werde angegriffen werden. Die beiliegende Meldung der 
12. Ravallerie-Divifion enthielt lediglich die Ausſage eines Einwohners von 
Nouart (der ſich als „roter Republikaner“ bekannte), wonach ſich das Gros der 
Mac Mahonſchen Armee auf dem Marſch von Vouziers nach Buzaney befände. 
Gleichzeitig wurde eine Mitteilung des Kommandierenden Generals des Ill. Armee: 
korps“) überſandt, der ſich von Etain aus (27. Auguft 9° abends) den Befehlen 
des Kronprinzen von Sachſen unterſtellte; der Kronprinz hatte bereits das 
XII. Armeekorps angewieſen, ſich im Falle des erwähnten Angriffs um Hilfe 
an das III. Armeekorps zu wenden. 

Die hier durſchimmernde Auffaſſung, die Mae Mahon im vollen Marſch 
nach Oſten gegen das vereinzelte XII. Armeekorps ſah, wurde zwiſchen 6 bis 7“ 
abends im Großen Hauptquartier keineswegs geteilt. Auch über die Beſorgnis 
des ſächſiſchen Vorhutführers in Stenay, der die Verteidigungsſtellung auf dem 
rechten Ufer als „herzlich ſchlecht“ bezeichnete (Maas überall durchfurtbar, rechtes 
Ufer vom linken beherrſcht), wurde hinweggeſehen. Der Wunſch des Kron— 
prinzen von Sachſen, das IV. Armeekorps in die erſte Linie zu nehmen, an Stelle 
des Gardekorps, „das numeriſch ſehr zuſammengeſchmolzen und durch einige 
ungeſchickt ausgeführte Märſche ſehr fatiguirt ſei“, (Geheimes Kriegsjournal 
Nr. 499/8) wurde nicht berückſichtigt. Auf eine Unterftügung des XII. durch 
das III. Armeekorps ſei nicht zu rechnen. 


*) Dieſe Anfrage beweiſt, wie ſehr ſich der Sieger von Spicheren und Vionville wieder 
nach Betätigung im freien Feldkriege ſehnte. Gleichzeitig war ein Brief Stiehles an Moltke 
gekommen, der in beweglichen Worten ſchilderte, wie wenig Prinz Friedrich Karl ſich durch 
ſeine gegenwärtige Aufgabe befriedigt fühle, und daß er mit Freuden einem Ruf folgen würde, 
die beiden detachierten Korps (II. und III.) in der vermuteten Entſcheidungsſchlacht von Dam- 
villers zu führen. Nach dem gleichen Ziele deutete ein Telegramm des Armee- Oberkommandos 
vor Metz vom 28. Auguſt, wonach die beiden Armeekorps „wegen des ſchlechten Wetters 
am 28. Auguſt noch bei Briey und Etain ſtehen bleiben würden“. So herzerfriſchend dieſe 
Beweiſe von Tatendrang auch waren, ſo verſtändlich war die Antwort Moltkes vom 
28. Auguſt, 11° vormittags: „Se. Majeſtät erwarten mit Beſtimmtheit (wohlbekannte 
Formel), daß die Bewegungen des II. und III. Armeekorps auf Grund der mehrfachen 
Telegramme vom geſtrigen inhibiert oder rückgängig gemacht find.“ (Geh. Kriegs- 
journal 486/8.) 
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So erging um 70 abends (ab 8° durch die Ordonnanzoffiziere) von Clermont 
folgender Befehl“): 
Hauptquartier Clermont, den 28. Auguſt 1870. 

„Der Feind hat heute früh Vouziers geräumt und iſt in nördlicher Richtung 
abmarſchiert. Angewiß bleibt es indes, ob er ſich mehr gegen Le Chesne oder 
gegen Rethel konzentrieren will. 

Seine Majeſtät befehlen die Fortſetzung des Vormarſches in nachſtehen⸗ 
der Art: 

Das XII. Korps marſchiert morgen gegen Nouart, eine Brigade verbleibt 
bei Stenay. 

Das Gardekorps rückt gegen Buzaney. 

Das IV. Armeekorps folgt bis Remonvbille. 

Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Sachſen wollen auch die 
Möglichkeit eines feindlichen Angriffes von Le Chesne her ins Auge faſſen 
und in bezug hierauf die Terrainverhältniſſe ſüdlich Nouart und Buzaney 
rekognoſzieren laſſen. 

Das l. Königlich Bayriſche Armeekorps rückt nach Champigneulles, das 
II. Korps nach Grand Pre, beide Korps ſtehen dort eventl. zur weiteren Unter- 
ſtützung Seiner Königlichen Hoheit des Kronprinzen von Sachſen bereit. 

Die drei preußiſchen Korps der Dritten Armee (inkl. Württembergiſcher 
Diviſion) rücken in der Richtung auf Vouziers und weſtlich weiter vor. Eine 
Kavallerie⸗Diviſion der Dritten Armee iſt auf Reims zu entſenden. 

Das Große Hauptquartier Seiner Majeſtät des Königs geht morgen 
nach Grand Pre. 

Meldungen bis 80 vormittags noch hierher. 


Zuſatz an die Dritte Armee: 


Das l. Königlich Bayeriſche Armeekorps hat von hier aus direkten Befehl 
erhalten.“ 


Kaum waren die Ordonnanzoffiziere abgeritten, ſo liefen — am 28. Auguſt, 
99 abends — „neue Meldungen ein, denen zufolge der Gegner nicht in nörd- 
licher Richtung ausgewichen war, ſondern ſeinen Vormarſch nach Oſten 
fortſetzte. 

Nachdem in den Morgenſtunden des 28. zweifellos erkannt worden war, 
daß der Feind nach Norden marfchiere, wurden von 11“ vormittags ab plötzlich 
Bewegungen nach Oſten erkannt: 

1) Zwei Brigaden auf Straße Vouziers — Buzancy (Prinz Albrecht). 

2) Um Mittag war bereits Gegend um Buzaney vom Feinde erreicht; 
größere Biwaks, auf eine Diviſion geſchätzt, werden dort erkannt. (Schele.) 


*) Korr. Nr. 229. 
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Zwiſchen dieſe Meldungen hatte ſich aber auch der übliche Irrtum ein— 
geſchlichen, indem Hauptmann v. Merckel (perſönlicher Adjutant des Prinzen 
Albrecht) um 230 nachmittags feindliche Truppen im Marſch von Beaumont 
auf Autruche —Vouziers, alſo von Oſt nach Weſt marſchierend, geſehen hatte. 

Graf Schlieffen ſagte einmal in ſeiner kauſtiſchen Weiſe: „Der höhere 
Führer macht ſich in der Regel ein Bild von Freund und Feind, bei deſſen 
Ausmalung perſönliche Wünſche die Hauptarbeit zu beſorgen haben. 
Scheinen eingehende Meldungen mit dieſem Bilde übereinzuſtimmen, ſo werden 
ſie mit Befriedigung beiſeite gelegt. Widerſprechen ſie, ſo werden ſie als gänzlich 
falſch verworfen und berechtigen zu dem Schlußurteil, daß die Kavallerie wieder 
einmal verſagt habe.“ 

Moltke iſt am Abend des 28. Auguſt ſicherlich von dieſer Art Bildmalerei 
freizuſprechen. Auf dem Bilde „Feind im Marſch nach Norden“ hatte er 
foeben einen eingehenden Befehl aufgebaut, der alle Korps in Bewegung nach 
Norden und Nord weſten ſetzte, der ſogar das XII. Armeekorps über die Maas 
wieder herüberzog und die beiden Korps der Einſchließungs⸗Armee trotz ihres 
paſſiven Widerſtandes wieder heimſchickte. 

And nun dieſe Meldungen: „Feind im Marſch nach Oſten!“ Aber eine 
iſt doch darunter, die ſagt: „Feind im Marſch nach Weſten!“ Da lag es 
doch nahe, an das Bild der perſönlichen Wünſche zu glauben, und ſich einen 
abändernden Befehl, den Spott Blumenthals und die ehrlichen Flüche von viel 
hundert Kompagniechefs zu erſparen. Aber nein, Moltke erliegt der Ver— 
ſuchung nicht; raſch iſt das alte Bild zerſchnitten und das neue aufgebaut. 
An 11“ nachts ergeht abermals ein Befehl, der der neuen Lage Rechnung trägt, 
aber doch dem alten Befehl ſich derart anſchmiegt, daß für die Truppen Gegen- 
märſche auch für den Fall vermieden werden, daß die Truppen auf Grund des 
Befehls von 79 abends ihre Bewegungen bereits begonnen hätten, wenn der 
Befehl von 11“ abends fie erreicht. So iſt die Nr. 231 der Korreſpondenz 
auch befehlstechniſch vorbildlich: 

Hauptquartier Clermont, den 28. Auguſt 1870, 110 abends. 
„Das Erſcheinen ſtarker feindlicher Infanterie bei Bar nahe Buzancy 
deutet darauf hin, daß der Feind den Verſuch machen will, Metz zu deblockieren. 


) Bei dieſem Befehl, der in aller Eile entworfen werden mußte, mag die bekannte 
Rückſicht doppelt läſtig gefallen ſein, die dazu zwang, über die Armee-Oberkommandos hinweg 
den einzelnen Korps ihre Marſchziele vorzuſchreiben. Wie bedacht Moltke auch hierbei war, 
Blumenthal nicht verdrießlich zu ſtimmen, zeigt die im letzten Moment vorgenommene 
Korrektur (ſ. o.), die Blumenthal weniajteng für 2½ Armeekorps Freiheit des-Entſchluſſes 
ließ. Dies konnte nicht hindern, daß Blumenthal ärgerlich über die Abänderung in ſeinem 
Tagebuch (S. 88 und 89) ſchreibt: „Es iſt nach meiner Anſicht ein ſehr großer Fehler, 
wenn man nach jeder eingehenden Nachricht glaubt, ſofort etwas ändern zu müſſen. Die 
Nachrichten find gewöhnlich unſicher, übertrieben und falſch interpretiert und durch fort, 
währendes Andern entſteht eine nervöſe Anſicherheit, die ſich auch bald den Truppen mitteilt.“ 
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Es iſt anzunehmen, daß ein oder zwei Korps für dieſen Zweck die Straße 
Vouziers —Buzaney —Stenay einſchlagen, während der Reft der Armee nördlich 
über Beaumont marſchiert. 

Am den Feind nicht zu einem Angriff herauszufordern, bevor die ge— 
nügenden Streitkräfte verſammelt ſind, wird Seiner Königlichen Hoheit dem 
Kronprinzen von Sachſen anheimgeſtellt, das XII., Garde- und IV. Korps 

vorerſt in einer defenſiven Stellung in der ungefähren Linie Landres —Ainere⸗ 
ville frühzeitig zu verſammeln. 

Die Linie Dun —Stenay bleibt von der detachierten Brigade zu beobachten. 

Beide Bayeriſche Armeekorps haben um 50 vormittags aufzubrechen. 
Das l. Korps, welches von hier direkten Befehl erhält, marſchiert über Fleville 
auf Sommerance, woſelbſt es um 100 vormittags einzutreffen hat. Das 
II. Korps rückt über Binarville, Chatel Cornay nach St. Juvin. 

Das V. Armeekorps marſchiert über Bouconville, Montcheutin, Senue 
nach Grand Pre. 

Die weitere Offenſive gegen die Straße Vouziers —Buzaney —Stenay 
bleibt vorbehalten. 

Die übrig bleibenden zwei Korps der Dritten Armee ſind ſo zu dirigieren, 
daß ſie nötigenfalls am 30. zur Entſcheidung herangezogen werden können. 

Dieſe Stelle lautete im Entwurf zuerſt wie folgt: von den übrigbleibenden zwei 
Korps der Dritten Armee iſt eines auf Vouzierg, eines auf Mouzon zu dirigieren. 

Seine Majeſtät der König begeben ſich um 90 vormittags zunächſt nach 
Varennes. 

Eigenhändiger Zuſatz des Generals v. Moltke für die Armee— 
Abteilung der Maas: 

Ein Vorrücken gleich anfangs zur Beſitznahme der Straße Buzaney 
gegen ſchwächere feindliche Kräfte wird durch Vorſtehendes nicht ausgeſchloſſen.“ 


Dieſer eigenhändige Zuſatz Moltkes iſt beſonders bemerkenswert; er ſoll 
verhindern, daß die Maas-Armee ſich nicht etwa buchſtäblich gebunden fühlt, 
wenn ſie am Morgen des 29. andere Verhältniſſe vorfindet, als das Große 
Hauptquartier am Abend des 28. angenommen hatte. Befremdlich iſt, daß das 
XII. Armeekorps auch unter den neuen Verhältniſſen (Feind marſchiert nach 
Oſten) doch auf das linke Maas⸗Afer gezogen wurde. Ich kann mir zwei 
Gründe denken: Die ſchon erwähnte Vermeidung von Gegenmärſchen und 
die notwendige Anterſtützung des „zuſammengeſchmolzenen und fatiguierten 
Gardekorps“, das nun gerade als vorderſtes deutſches Korps den erſten Stoß 
auszuhalten gehabt hätte. Dies iſt wohl auch der Grund, warum die Maas— 
Armee zunächſt in eine Flankenſtellung befohlen wurde, mit der vorſichtigen 
Empfehlung der Offenſive, aus dieſer heraus nur für den Fall, daß der vor— 
rückende Feind als „ſchwächer“ erkannt würde. 
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Im übrigen ſcheint man im Großen Hauptquartier auch die neue Lage 
ſeelenruhig betrachtet zu haben. So ſchreibt Bronſart in ſeinem Tagebuch: 


„Erſt im Laufe des Abends bekamen wir Meldungen, welche auf einen 
Vormarſch des Feindes gegen Dun und Stenay deuteten. Das XII. Armee⸗ 
korps erhielt Befehl, ſich defenſiv zu verhalten. Alle anderen Korps wurden 
gegen Flanke und Rücken des im Vormarſch auf Metz gedachten Feindes 
dirigiert. Graf Bismarck fragte mich am Abend, ob es nicht doch bedenklich 
wäre, wenn die Armee Mae Mahons den Vormarſch auf Metz fortſetze und 
ſo Prinz Friedrich Karl zwiſchen zwei Feuer kommen könne. Ich antwortete 
ihm, daß, wenn die franzöſiſche Armee noch einen Schritt vorwärts täte, die 
in den franzöſiſchen Zeitungen annoncierte große »Schlacht auf den katalau— 
niſchen Gefilden« wegen Mangel an Beteiligung der einen Partei nicht würde 
ſtattfinden können.“ 


Damit war wohl die Meinung Moltkes und feiner Umgebung ausgedrückt: 
Der Marſch Mac Mahons nach Oſten iſt nur eine Gefahr für ihn ſelbſt; 
die Gefahr für uns war, daß er nach Weſten, ins Innere von Frankreich 
entſchlüpfen könnte, und dieſe Gefahr iſt nun glücklich vorbei. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Während die Sachſen in Stenay meldeten: „Wir können das flache rechte 
Ufer gegenüber dem hohen linken nicht verteidigen, und die Maas iſt ſo ſeicht, 
daß es ſich nicht lohnt die Brücken zu ſprengen“, und während das ganze 
XII. Korps das rechte Afer räumt und es nur der Kavallerie zur Beobachtung 
überläßt, bleibt Mae Mahon auch am 29. bei ſeiner Vorſtellung, daß er den 
Maas-Übergang bei Stenay nicht erzwingen könne und deshalb abermals nach 
Norden, über Mouzon und Remilly ausweichen müſſe. Das Anglückskorps 
Failly erhält den abändernden Befehl zu ſpät, wird bei Nouart gefaßt, kann 
ſich aber loslöſen und legt durch einen Nachtmarſch den breiten und ſchwer 
paſſierbaren Waldſtreifen von Dieulet zwiſchen ſich und den Feind; völlig 
erſchöpft trifft es am 30. morgens bei Beaumont ein. Das VII. Korps ſteht 
noch ſüdlich der Wälder, allein in Fühlung mit dem Feind; ein Korps, das 
12. und die Kavallerie-Diviſion Margueritte, find am Abend des 29. Auguſt 
glücklich jenſeits der Maas, am rechten Ufer, das am gleichen Frühmorgen das 
deutſche XII. Armeekorps geräumt hat. 

Der Weg über Montmedy iſt alſo frei. Dieſe Tatſache wird nicht 
erkannt; dies iſt jedoch unweſentlich, denn der „Zwangspaß“ wirkt noch weiter: 
Hinüber über die Maas und die Chiers und in der Sackgaſſe, rechts den 
Fluß, links die Grenze, über Montmedy auf Metz, denn ſeit dem letzten 
Befehl Palikaos iſt die Aufgabe Mac Mahons erheblich erweitert; es handelt 
ſich nicht mehr darum, Bazaine etwa bei Montmedy die Hand zu reichen, 
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ſondern es gilt die Einſchließungs⸗Armee anzugreifen und Bazaine mit Gewalt 
zu entſetzen. 

Von Bazaine will Mac Mahon auch an dieſem Tage (29. Auguſt) nichts 
vernommen haben. Im Prozeß Bazaine behauptete jedoch der Maire von 
Mouzon, am 29. Auguſt in Raucourt perſönlich an Mae Mahon folgende 
Depeſche des Marſchalls Bazaine ab Metz 27. Auguſt übergeben zu haben: 
„Meine Verbindungen ſind durchſchnitten, aber ſchwach. Wir werden 
durchbrechen können, wann wir wollen. Wir erwarten Sie.“ Mac 
Mahon verſicherte, auch dieſe Depefche niemals geſehen zu haben. Abrigens 
tat er ja auch ohne dieſe Nachricht das Außerſte, um den ihm befohlenen 
Marſch auf Metz, die »jonction quand-möme: wie Zola ſagt, durchzuführen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Auf deutſcher Seite ſtellte der 29. Auguſt zunächſt den Kronprinzen von 29. Auguſt. 
Sachſen vor einen nicht eben leichten Entſchluß. 

Am 4° morgens hatte er den zweiten Befehl Moltkes erhalten; kurz darauf 
ergingen die Ausführungsbefehle des Kronprinzen, die ungefähr den Wünſchen 
Moltkes entſprachen. Auf 8° vormittags hatte Kronprinz Albert die Komman- 
dierenden Generale zu einer Beſprechung nach Ainereville befohlen. Da nach ein— 
gegangenen Nachrichten Buzaney und Nouart frei waren, der Kavallerieauf— 
klärung nordwärts aber die vom Feinde beſetzte Foret de Dieulet im Wege ſtand, 
ſo entſchloß ſich der Kronprinz kurzweg zu einer gewaltſamen Erkundung, mit Entſchluß 
der Garde auf Buzaney —Thenorgues, mit dem XII. Armeekorps auf Nouart; das des Kron- 
IV. ſollte auf Bayonville folgen. Die Kommandierenden Generale wußten, daß inden 
ein entſcheidender Angriff erſt für den 30. in der Abſicht der oberſten rn 
Leitung liege. Dieſe erhielt von den getroffenen Maßnahmen um 90 vor. zu einer 
mittags in Varennes Kenntnis. Ein Gegenbefehl ſchien Moltke nicht ver- gewalt⸗ 
anlaßt. ſamen Er- 

So kam es zu dem Gefecht von Nouart zwiſchen dem XII. Armeekorps a 
und dem franzöſiſchen 5. Korps. Die Sachſen hatten auftragsgemäß keinen go 55 
Anlaß, ihren Gegner ernſtlich anzufaſſen; Failly, der nach Stenay wollte, hätte mittags. 
deshalb ſeinen Gegner wohl ſüdlich zurückwerfen müſſen; während des Gefechts 
aber kam der erneute Befehl Mae Mahons über Beaumont auf Mouzon 
auszuweichen, ſo brach er das Gefecht ab. 

Die Garde hatte ohne Kampf Buzaney erreicht, hörte dort den Gefechts— 
lärm von Nouart, war aber ihrerſeits in Fühlung mit dem franzöſiſchen 
7. Korps, das von Boult aur Bois auf dem Wege nach Mouzon in Gegend 
St. Pierremont Biwaks bezog. Prinz Auguſt von Württemberg fragte beim 
Oberkommando der Maas⸗Armee in Bayonville an, ob er feinen Feind (7. Korps) 
angreifen oder in Richtung Nouart Gefechtshilfe bringen ſolle? Der Kron— 

. 5* 
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prinz von Sachſen lehnte beides ab. Fühlung mit dem Feinde halten ſei die 
einzige Aufgabe des Tages. Die Entſcheidung ſei für den 30. angeſetzt. 

So waren das 5. und 7. franzöſiſche Korps in ihrem Verbleib feſtgeſtellt. 
Daß das 12. Korps inzwiſchen die Maas bei Mouzon bereits überſchritten 
hatte und mit der Kavallerie⸗Diviſion Margueritte vor feiner Front zum 
Vormarſch auf dem von deutſchen Truppen völlig freien rechten Maas-Afer 
bereit ſtand, wurde im Großen Hauptquartier nicht bekannt. Auch die Be— 
wegung des 1. Korps von Le Chesne auf Raucourt war zwar von deutſcher 
Kavallerie begleitet und gemeldet worden; die Meldung hatte aber das Große 
Hauptquartier vor der Befehlsausgabe für den 30. nicht erreicht. 

So verging der Tag für Moltke in ſtändig wechſelnden Auffaſſungen der 
Lage. Bronſart ſchreibt unterm 29. Auguſt: „Auf der Fahrt von Varennes 
nach Grand Pre gingen Meldungen ein, die auf den Rückmarſch der fran— 
zöſiſchen Armee in nördlicher oder nordweſtlicher Richtung deuteten. Ich hatte 
den Wunſch, die mehr in nordöſtlicher Richtung in Bewegung geſetzten 
preußifchen und bayeriſchen Korps anzuhalten und möglichſt weſtlich zu 
dirigieren, um die franzöſiſche Armee zum Stehen zu bringen. Es zeigte ſich 
indeſſen bald, daß die Nachricht von dem Abmarſch der feindlichen Armee in 
der bezeichneten Richtung ſich nicht beſtätige.“ 

Da bis 50 nachmittags anſcheinend keine weitere klärende Nachricht ein— 
getroffen war, ſo bat Bronſart zu einer Rekognoſzierung über Buzancy vor— 
reiten zu dürfen, während Moltke ſich zu einer Beſprechung mit Blumenthal 
nach Senue begab. „Beim Eintreffen“ ſchreibt Blumenthal an dieſem Tage, 
„kam uns ſchon Moltke mit der Nachricht entgegen, daß der Feind ganz ab— 
gezogen ſei, gleichzeitig eintreffende Meldungen von der Kavallerie ſtellten dies 
wieder in Frage. Das Schlimmſte war, daß Moltke die bayeriſchen Korps 
und das VI. feſtgehalten und anders dirigiert hatte, was ihm nun wieder 
leid tat. Ich fuhr mit ihm ins Große Hauptquartier nach Grand Pre, wo 
denn auch verſchiedene Meldungen eintrafen, denen zufolge der Feind ſich zwar 
auf Le Chesne zurückzieht, aber uns doch in der Gegend von Buzanecy mit 
bedeutenden Kräften entgegen ſteht. Die Meinungen darüber, was er eigentlich 
beabſichtigt, waren ſehr geteilt, ich glaube, er hat erkannt, daß wir ihm auf den 
Leib gerückt und zu ſtark ſind, er weicht deshalb nach Norden aus und wird 
dann verſuchen, ſich weſtlich zu ſalvieren. Ich riet, ihm morgen früh auf den 
Leib zu gehen, was wohl auch geſchehen wird, die Dispoſition werde ich aber 
wohl erſt wieder in der Nacht bekommen“. 

Inzwiſchen hatte Bronſart in Buzancy einen glücklichen Griff gemacht, — 
die „reich dotierte“ Brieftaſche des Marquis de Grouchy, des ſchon am 
Morgen von der Eskadron Zimmermann der 3. Garde-Alanen abgefangenen 
franzöſiſchen Generalſtabsoffiziers, (der Failly den abändernden Befehl bringen 
follte). Bronſart ritt mit dieſer Beute fofort nach Grand Pre zurück. Aus 


> 
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den Befehlen und einer Marſchtafel“) ergaben ſich mit voller Klarheit 
die befohlenen Marſchziele der vier franzöſiſchen Korps für den 28. und 
teilweiſe auch die tatſächlich an dieſem Tage erreichten Punkte, ſowie die 
für den 29. befohlenen Marſchziele der beiden ſüdlichen Korps. Leider fehlten 
die Angaben für die beiden nördlichen Korps; es ſcheint, daß Moltke von 
dieſen annahm“) ſie ſeien auf den geſtrigen Punkten (12. Korps La Beſace, 


1. Le Chesne) verblieben. Wäre bekannt geworden, daß das 1. Korps ſchon Bild vom 
bei Raucourt und vollends das 12. Korps bereits bei Mouzon öſtlich der Gegner 


Maas ſtand, ſo würde wohl der Befehl für den 30. weſentlich anders gelautet 


bei Moltke 


haben. Wer ihn beurteilen will, muß gerechterweiſe von dem Bilde ausgehen, 29. Auguſt 
das Moltke am 29. abends vorlag, und muß es mit jenem vergleichen, das abends. 


die tatſächliche Lage zur Darſtellung bringt. 

Auch bei der Maas-Armee war eine weitere Klärung der Lage nicht 
erfolgt, wie ſie ſich aus nachſtehender Meldung Brandenſteins ergibt, der den Tag 
als Nachrichtenoffizier beim Oberkommando der Maas ⸗-Armee verbrachte. 


G. K. J. Nr. 516/8. Bayonville, 29. Auguſt, 215, nachmittags, 
: 29. Auguft, 340, . 
„VBeikommend Abſchriften der im Hauptquartier des Kronprinzen von 
Sachſen heute eingekommenen Meldungen: S. K. H. iſt der Anſicht, daß ein 
Abmarſch des Feindes in öſtlicher Richtung nicht mehr zu erwarten iſt und 
daß die vor der Front beobachteten Truppen nur ſtarke Arrieregarden ſeien, 
vielleicht um den Abmarſch auf der Straße Beaumont Le Chesne zu decken. 


*) Geh. Kriegsjournal Nr. 522/83. Buzancy, 29. Auguſt, präſentiert 29. Auguſt 
abends. 
Nach den Notizen in der Brieftaſche eines Gefangenen ſollte erreichen: 


am 28. hat erreicht für den 29. 
7. Korps Buzaney — 7. Korps La Beſace 
5. Nouart — 5. Beaumont über Sommauthe 
12. Beaumont La Beſace 12. 7 
1. Grande Armoiſis Le Chesne l. - 7 


Das 5. Korps hat ſeine drei Diviſionen zur Stelle. 

) Wie Moltke zu dieſer Annahme gelangen mußte, ergibt ſich aus folgendem: Am 
29. Auguft, 4” nachmittags, kam eine Sammelmeldung der 6. Kavallerie -Diviſion, die von 
Vouziers ab 29. Auguſt 11% vormittags datiert war und u. a. ſagte: „Eine gegen 
Le Chesne vorgegangene Eskadron meldet, daß bei Le Chesne zahlreiche Lager aller Waffen 
ſich befinden. Diesſeits Le Chesne zahlreiche Trains unter Bedeckung von Kavallerie-Re— 
gimentern. Quatre Champs noch immer ſtark beſetzt, ebenſo Boult aux Bois.“ 

Heute iſt kein Zweifel mehr, daß dieſe Nachrichten ſich auf Beobachtungen vom 28. 
bezogen; der Generalſtabsoffizier hatte verſäumt, dies in der Sammelmeldung vom 29. ausdrück— 
lich hervorzuheben. So entſtand der Irrtum, wonach mit ſtarken Kräften bei Le Chesne noch 
am 29. abends gerechnet wurde; da die 6. Ravallerie-Divifion immer vorzüglich gemeldet 
hatte, ſo war kein Anlaß zu zweifeln. 


Skizze 6 


u. 7 


Entichluß 


zum 
konzen⸗ 
triſchen 


Angriff 
auf Beau- 


mont, 


29. Auguſt 


abends. 


30.Auguſt. 
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Von Stenay, das von Kavallerie beſetzt iſt, die bis Mouzon und Beaumont 
vorpouſſieren ſoll, iſt noch keine Meldung heute eingetroffen.. 

Die Fühlung mit dem Feinde iſt der Garde-Kavallerie⸗Diviſion beſonders 
aufgetragen worden.“ 

Auf Grund des Bildes vom 29. Auguſt abends ergab ſich der Entſchluß: 
Am 30. mit beiden Armeen den Feind anzugreifen, bevor er die Maas erreicht, 
gleichzeitig eine noch weiter greifende Durchſchneidung der nach Weſten 
führenden Verbindungen des Feindes anzuſtreben. 

So erging aus Grand Pre an beide Armee- Oberkommandos um 11“ 
abends nachſtehender Befehl:“ 


„Alle heute eingegangenen Nachrichten ſtimmen darin überein, daß die feind- 
liche Armee ſich morgen Vormittag mit ihren Hauptkräften zwiſchen Beaumont 
und Le Chesne, event. ſüdlich dieſer Linie befinden wird. 

Seine Majeſtät befehlen den Angriff auf den Feind. 

Rechts rückt die Armee⸗Abteilung Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen 
von Sachſen um 100 vormittags über die Linie Beauelair —Foſſe in der Richtung 
auf Beaumont vor. Ihr ſtehen die Wege öſtlich der großen Straße Buzaney — 
Beaumont zur Verfügung. Das Gardekorps, welches zunächſt in Referve zu 
nehmen iſt, muß jene Straße um 80 vormittags geräumt haben. 

Die Dritte Armee dirigiert ſich, frühzeitig aufbrechend, mit ihrem rechten 
Flügel über Buzancy auf Beaumont und iſt bereit, den Angriff Sr. Königlichen 
Hoheit des Kronprinzen von Sachſen mit zwei Armeekorps zu unterſtützen, 
während für die übrigen Korps zunächſt mehr die Richtung auf Le Chesne 
einzuhalten iſt. 

Ein Bataillon der Dritten Armee behält Grand Pre beſetzt. 

Seine Majeſtät der König begeben ſich um 100 vormittags von hier nach 
Buzancy.” 


Moltke und fein Stab werden es bei dieſer Befehlausgabe als eine 
Wohltat empfunden haben, daß nun endlich die beiden bayeriſchen Armeekorps 
der Dritten Armee zurückgegeben werden konnten und das läſtige Disponieren 
mit ſieben und mehr Einheiten ein Ende hatte. Auch der Wunſch des 
Kronprinzen, das Gardekorps in Neſerve zu nehmen, konnte nunmehr zwanglos 
erfüllt werden. 


Zgz— — — — — — — — — — — — — — — — Ja 


Am 30. Auguſt ſprach bereits die Taktik mit, in einer Weiſe, die auf 
franzöſiſcher Seite die Führernerven heftig angriff. 
Das ermüdete Korps Failly wird mittags beim Abkochen von den Anfängen 


*) Korr. Nr. 236. 
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dreier deutſcher Armeekorps überfallen“) und nach mutiger Gegenwehr — 
nordwärts zurückgeworfen. Das 7. Korps hat dank der „formidablen“ Höhenſtellung 
von Stonne ſeinen gefährlichen Flankenmarſch vor der Front der Dritten Armee 
zwar noch durchführen können, wird aber dann in das Rückzugsgefecht des 
5. Korps verwickelt und erreicht ermüdet und auch etwas zerzauſt in ſpäter 
Nacht bei Mouzon das rettende rechte Ufer. Auch das 12. Korps das dem 
bedrängten 5. vom rechten Ufer her Schlachthilfe brachte, mußte ſich ſchließlich 
dem nächtlichen Abzug auf Sedan einfügen. Nur eineinhalb Korps, und die 
Kavallerie⸗Diviſion Margueritte ſtanden weit vorgeſchoben bei Carignan, dem 
Beſchauer des Stellungsbildes vom 30. bis 31. Auguſt den Eindruck erweckend, 
als ſeien ſie die Heeresvorhut für einen geplanten Verzweiflungsmarſch über 
Carignan auf Montmedy. 
Nach Mae Mahons eigenem Bekenntnis lag es am 30. abends nicht 
mehr in der Abſicht des Marſchalls, ſich dem von Paris ausgehenden Zwange 
blindlings zu fügen. Er hatte die Nachmittagsereigniſſe bei und nördlich 
Beaumont vom Kirchenhügel in Mouzon aus mit eigenen Augen verfolgt und 
geſehen, wie der nach Norden gerichtete Rückzug zum Teil ziemlich haltloſe 
Formen annahm. Abends hatte er noch erfahren, daß das l. bayeriſche 
Armeekorps in der Verfolgung Douays bereits über RNaucourt hinaus vor- 
gedrungen war. Anter dieſen Eindrücken ſchrieb er in ſeine „Erinnerungen“: Entſchluß 
„In der Gewißheit, daß meine Verbindungen mit Paris und dem Inneren Mae 
Frankreichs abgeſchnitten würden, wenn ich meinen Marſch vorwärts fortſetzen 1 
würde und da ich anderſeits wußte, daß Bazaine, ſelbſt wenn er Metz ver: in 
laſſen hätte, noch mehrere Märſche von mir entfernt wäre, fo faßte ich den Abmarſch 
Entſchluß, baldmöglichſt mich nach Weſten zurückzuziehen.“ nach 
So gab Mae Mahon um 80 abends an die ganze Armee den Befehl Weſten. 
aus, während der Nacht auf die Höhen um Sedan zu rücken. „Ich hoffte ſo 
Meziered zu gewinnen und meinen Rückzug auf Paris durchführen zu können.“ 
Dieſe Hoffnung deckt ſich mit der Anſicht des franzöſiſchen Generalſtabs⸗ 
werkes, das noch für den 31. Auguſt die Möglichkeit eines Abmarſches über 
Mezieres erblicken will. Es kam hier noch die eine Straße nördlich der 
Maas in Betracht, denn an die Benutzung der Talſtraße linken Afers war bei 
der Nähe der Deutſchen nicht mehr zu denken. Dieſe eine Straße hätte alſo 
nacheinander von vier Korps (natürlich ohne Kolonnen und Trains, auf die 
von vornherein zu verzichten war) und zwei Kavallerie-Diviſionen benutzt 
werden müſſen. Das gibt eine Geſamt-Kolonnentiefe von etwa 60 bis 80 km, 
d. h. der Marſch würde mindeſtens 3—4 Tage in Anſpruch genommen haben; 


*) Mac Mahon hatte Failly am 30. bis 6% vormittags in Beaumont perſönlich 
aufgeſucht und im Bette liegend angetroffen; er beſchwor ihn, „möglichſt bald die Maas 
zwiſchen ſich und den Feind zu bringen“. 


30.Auguſt. 
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und dabei wäre ſchon am erſten Tag der Anfang der ganzen Kolonne von 
den Kanonen des V. und XI. Armeekorps und der Württemberger begrüßt worden 
und vier Kavallerie⸗Diviſionen würden ſich zwiſchen Meziered und Sedan dem 
Marſche vorgelegt haben. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


An den Entſchlüſſen der deutſchen Heeresleitung, ſowie an jenen der 
Armee⸗ und Korpsführer am 30. Auguſt wurde vielfach Kritik geübt. 

Moltke habe den ganzen breiten Streifen zwiſchen Maas und Grenze den 
Franzoſen zum Vormarſch auf Metz preisgegeben; er hätte nicht nur das 
XII. Armeekorps öſtlich der Maas belaſſen, ſondern auch das Gardekorps oder 
das IV. hinüberſchieben müſſen. N 

Jeder Führerentſchluß muß an dem Bild gemeſſen werden, von dem er 
ausging. Über dieſen § 1 der kriegsgeſchichtlichen Kritik ſetzt ſich hinweg, wer 
ſolche Vorwürfe gegen Moltke erhebt. Die ſächſiſche Kavallerie und die 
Ziethen⸗Huſaren bei Stenay hatten den Schleier der Diviſion Margueritte 
zwiſchen Chiers und Maas nicht durchdringen können; ſo blieb Mottke der 
Abertritt des franzöſiſchen 12. Armeekorps auf das rechte Ufer unbekannt. 


Ede Wenn ‚wir ferner in Skizze 6 die Truppenzeichen bei Le Chesne, Boult und 
Quatre Champs auf uns wirken laſſen, dann wird es ohne weiteres verſtändlich, 


daß Moltke glaubte, noch die ganze Mae Mahonſche Armee auf dem linken 
Maas ⸗Afer anzutreffen. 

Ein franzöſiſcher Kritiker ſpricht auch von „vorſichtiger Methodik, die nicht 
vereinbar ſei mit der wachſenden Moral der Deutſchen nach ſo vielen Siegen“. 
Er meint, Napoleon J. würde die Dritte und Vierte Armee ganz anders in 
Schwung gebracht haben. Wenn zwei Korps rechts der Maas und der linke 
Flügel der Dritten Armee lebhaft über Stonne eingeſetzt worden wären, dann 
hätte der 30. Auguſt ein entſcheidendes Ergebnis gegen drei franzöſiſche 
Korps liefern können. Ich ſtelle die Gegenfrage: Würde das Ergebnis ſo 
vernichtend geweſen ſein, wie zwei Tage ſpäter bei Sedan, eine Entwaffnung 
auf freiem Felde? — Dieſe Frage wird verneint werden müſſen, alſo gibt der 
Erfolg Moltke recht. Moltke ſagte ſich in aller Ruhe: Wir ſtehen heute noch 
1½ Tagemärſche von der belgiſchen Grenze. Zwiſchen ihr und uns iſt der Feind. 
Morgen oder übermorgen haben wir ihn langſam, aber ſicher bis dicht an die 
Grenze herangedrängt, dann gibt es kein Entrinnen mehr. 

Man hat ferner die „Kanonade von Stonne“ ironiſch mit jener von Valmy 
verglichen. 

So falſch es war, daß Blumenthal am 5. Auguſt abends die Abrechnung 
mit Mac Mahon auf den 7. verſchieben wollte — wo dieſer inzwiſchen ent— 
weder in die Vogeſen entſchlüpft oder um ein Armeekorps (Failly) ſtärker ge— 
worden wäre — ſo richtig war es hier vor der „formidablen und pittoresken“ 
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Stellung von Stonne, daß er den Franzoſen nicht den „Gefallen tat“, an- 
zugreifen, ſondern davor ſtehen blieb, bis der linke franzöſiſche Flügel bei 
Beaumont geworfen war; „dann kamen wir etwa 43° nachmittags in den Beſitz 
der Höhe ohne Schwertſtreich“. N 

Das ſcharfe Anfaſſen bei Beaumont ſcheint mit der Methode „langſam, 
aber ſicher“ in Widerſpruch zu ſtehen; das iſt zuzugeben, und doch würde wohl 
niemand anders gehandelt haben als Alvensleben,“) Prinz Georg und v. der Tann. 
Wer eine Gelegenheit, wie ſie dort ſich bot, nicht beim Schopfe nimmt, der hat 
Fiſchblut, kein Soldatenblut in ſeinen Adern. 

Gewiß hatte das lebhafte Nachdrängen ſeine Gefahr; es brachte die Spitzen 
dreier deutſcher Korps zwiſchen zwei intakte franzöſiſche Korps, das 7. und 12.; 
gewiß war das Spießrutenlaufen der Sachſen längs der unerreichbaren fran- 
zöſiſchen Batterien am rechten Maas⸗Afer keine Annehmlichkeit. Aber der 
ungewollte Durchbruch“) von Beaumont hatte doch eine gewollte und erwünſchte 
Folge: Auch die franzöſiſchen Korps rechts und links von der Breſche wichen 
nordwärts zurück, immer näher an die Landesgrenze, die militäriſch wie eine 
Meeresküſte wirken mußte. 

Damit war die Gefahr, die in der Preisgabe des rechten Maas⸗Afers am 
30. Auguſt zweifellos beſtanden hatte, glücklich beſeitigt, der große vernichtende 
Schlag aufs wirkſamſte vorbereitet. 

In dieſer Erkenntnis telegraphierte Bismarck am 30. Auguſt nachmittags 
an den norddeutſchen Geſandten in Brüſſel den Auftrag: „die belgiſche Re— 
gierung auf die Möglichkeit einer Aberſchreitung der Grenze durch franzöſiſche 
Truppen hinzuweiſen und für dieſen Fall die Erwartung einer ſofortigen Ent— 
waffnung derſelben auszuſprechen.“ 

Am Abend des 30. Auguſt waren faſt alle Truppen, deutſche wie franzöſiſche, 
noch in Bewegung. Es war ſchwerer denn je, ſich ein Bild von der Lage auf— 
zubauen. Nicht einmal die Stellung der eigenen Armeekorps war bekannt, 
obwohl um deren Bekanntgabe von Sommauthe aus noch ausdrücklich gebeten 
wurde (Korr. Nr. 237). 

Nur eines war durch perſönlichen Augenſchein — von der beherrſchenden 
Höhe von Sommauthe aus, wo der König bis zum Einbruch der Dunkelheit 
verblieb, erkannt worden, daß alle franzöſiſchen Kolonnen, die mit den deutſchen 
heute in Berührung kamen, nach Norden, auf Sedan zurückwichen. Dieſe 


*) Aberdies lam das IV. Korps hier zum erſtenmal in dieſem Feldzug zum Handkuß, 
und fein Führer war ein Alvensleben. Beides erklärt wohl noch mehr dieſes friſche Drauf! 

**) Beaumont ſtellte ſich anfänglich als operativer Durchbruch dar, der operative Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem 12. und 7. Korps wird durch die Aberrumpelung des 5. Korps 
durchbrochen. Durch das Heranrücken und das taktiſche Mitwirken der erwähnten Nachbar— 
korps wird der operative Durchbruch ſchließlich zum taktiſchen. 
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erkannte Tatſache ließ die baldige Erfüllung des leitenden Operationsgedankens 
— Abdrängung gegen die belgiſche Grenze — vorausſehen. 

Auch war es klar geworden, daß die deutſchen Teten, auf einen ſchmalen 
Raum zuſammengeführt, den Korps der zweiten Linie keinen Raum zum Vor— 
ziehen gelaſſen hatten. Um alle Kräfte und zwar umfaſſend, zur Entſcheidung 
heranzubringen, mußten die Armeen erſt wieder zu breiterer Front entfaltet 
und die rückwärtigen Korps in gleiche Höhe vorgeführt werden. 

Dazu war ein Zwiſchentag nötig. Dies wäre mißlich geweſen, wenn der 
Gegner die Möglichkeit gehabt hätte, der Entſcheidung noch weiter nach Norden 
auszuweichen. Die Grenze gebot ihm halt, er mußte wohl oder übel ſein 
Haupt der Schlinge darbieten. 

Am wenigſten angenehm war für Moltke die Feſtſtellung ſtärkerer Truppen 
bei Carignan in Marſchrichtung Montmedy. Er ſah ein, daß bier eine Ver: 
ſäumnis, die der falſchen Vorſtellung vom Feinde am 29. Auguſt abends ent— 
ſprungen war, wieder gut gemacht werden mußte. 

In dieſem Sinne trug Moltke während des nächtlichen Rückrittes nach 
Buzancy dem König vor, ſoweit dies bei dem ſchwierigen Durchwinden zwiſchen 
Truppen und Truppenfahrzeugen möglich war. Zu allem Aberfluß war man 
auf die Marſchkolonne des II. bayeriſchen Armeekorps geſtoßen, das befehlsgemäß 
1/, Meile ſüdlich Sommauthe hätte „Stellung nehmen“ ſollen, ſtatt deſſen aber 
in Marſchkolonne die Straße bis gegen Buzaney hin bedeckte und für die 
Kolonnen und Trains der vorderen Armeekorps verſperrte. Der König, der 
ſchon ungeduldig war, „weil das V. Armeekorps nicht nah genug herangeblieben 
war““), gab feiner Ungnade in einem Befehl an das Oberkommando der 
Dritten Armee (Korr. Nr. 239) lebhaften Ausdruck. Die ſpäte Ankunft in 
Buzancy war auch wenig gemütlich; die ganze zweite Staffel des Großen 
Hauptquartiers war hier eingerückt und hatte das Städtchen bis zum Rande 
gefüllt, ſo war kaum noch ein Obdach für die „Arbeitsbienen“ zu finden. „Ich 
bekam“, ſchreibt Bronſart, „eine Matratze in einer elenden Kammer. Dort 
ſchrieb ich den Befehl für den weiteren Vormarſch am 31.“ Mißſtimmend 

Operative wirkte ſchließlich, daß das Oberkommando der Dritten Armee ſein Nacht— 
Schlacht. quartier“) nicht mitgeteilt hatte; der Befehlsüberbringer mußte fünf Stunden 
anlage ſuchen. Kurz, das ganze Milieu, in dem der feldzugentſcheidende Befehl 
8 vom 30. abends entſtand, war nicht eben angetan für ruhige Aberlegung großer 
30. Auguſt Taten. Aber an Moltkes olympiſche Ruhe konnte alles das nicht rühren. 
abends. Aus ſeinem ſchöpferiſchen Geiſte erſtand jenes Vorbild operativer Schlacht— 


*) Bronſart „Tagebuch.“ 

*) Das Große Hauptquartier vermutete nach den Expeditionsvermerken in den Akten 
Stonne als Armee-Hauptquartier der Dritten Armee; tatſächlich war es St. Pierremont, 
ein, wie Hahnke ſelbſt ſagt, „ſchwer zu findendes, von der großen Straße abgelegenes Dorf.“ 
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anlage, jener klaſſiſche Schlachtbefehl für eine Schlacht, die erſt 36 Stunden 
ſpäter geſchlagen wurde, und der dennoch keiner Abänderung mehr bedurfte.“ 


Hauptquartier Buzancy, den 30. Auguſt 1870, 11“ abends. 


„Wenngleich bis zur Stunde eine Meldung darüber, an welchen Stellen 
die Gefechte der einzelnen Korps geendet haben, noch nicht eingegangen, ſo 
ſteht doch feſt, daß der Feind überall gewichen oder geſchlagen worden iſt. 

Die Vorwärtsbewegung iſt daher auch morgen in aller Frühe fortzu- 
ſetzen, und der Feind überall, wo er ſich diesſeits der Maas ſtellt, energiſch 
anzugreifen und auf den möglichſt engen Raum zwiſchen dieſem Fluß und 
der belgiſchen Grenze zuſammenzudrängen. 

Der Armee⸗Abteilung Seiner Königlichen Hoheit des Kronprinzen 
von Sachſen fällt ſpeziell die Aufgabe zu, den feindlichen linken Flügel 
am Ausweichen in öſtlicher Richtung zu . hindern. Hierzu wird es 
ſich empfehlen, daß möglichſt zwei Korps auf dem rechten Maas⸗Afer 
vordringen und eine etwaige Aufſtellung gegenüber Mouzon in Flanke und 
Rücken angreifen. 

In gleicher Weiſe hat ſich die Dritte Armee gegen Front und rechte 
Flanke des Feindes zu wenden. Möglichſt ſtarke Artillerieſtellungen ſind auf 
dem diesſeitigen Afer ſo zu nehmen, daß ſie den Marſch und die Lagerung 
feindlicher Kolonnen in der Talebene des rechten Afers von Mouzon abwärts 
beunruhigen. 

Sollte der Feind auf belgiſches Gebiet übertreten, ohne ſogleich entwaffnet 
zu werden, ſo iſt er ohne weiteres dahin zu verfolgen. 

Seine Majeſtät der König begeben ſich um 8 vormittags von hier nach 
Sommauthe. 

Die ſeitens des Armeekommandos erlaſſenen Dispoſitionen ſind bis dahin 
hierher einzuſenden.“ 


Wenige Stunden vor dieſer ſiegverbürgenden Weiſung Moltkes hatte Mae 
Mahon den reſignierten Befehl erteilt, der alle ſeine Truppen, auch jene von 
Carignan, nach Sedan heranrief und dort bis zum nächſten Morgen einen 
chaotiſchen Klumpen von 100 000 Menſchen ſchuf, die nur eine Gedanken— 
richtung beherrſchte: Ruhe und Brot! 

Nach Ausgabe des deutſchen Heeresbefehls trafen endlich die Meldungen 
der Armeekorps über den Stand ihrer Korps ein. Abſchriften wurden den 
Armee⸗Oberkommandos austauſchweiſe zugeſandt. Um 13% morgens (31. Auguſt) 
kam Verdy vom Kronprinzen von Sachſen zurück; er traf Moltke mit ſeinem 
Stab noch bei der Arbeit und trat mit der frohen Nachricht ein, daß genau die 


*) Korr. Nr. 238. 
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gleiche Abhilfe, die Moltke ſo dringlich am Herzen lag“) — Hinüberſchieben 
zweier Armeekorps über die Maas —, ſchon ſelbſtändig um 93° abends be— 
fohlen war. 

Dieſer abermalige, höchſt erfreuliche Beweis von verſtändnisvoller Mit: 
arbeit eines Armeeführers ſchloß den ereignisreichen Tag und konnte wohl auch 
den Eindruck verwiſchen, den das übertriebene weite Zurücklaſſen des VI. Armee— 
korps hervorrief, das nun bei der Entſcheidung fehlen mußte.“ ö 

So ſchloß Bronſart ſein Tagebuch ab mit dem Satz: „Wir ſind des 
größten Erfolges gewiß!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


31. Auguſt. Während in der Nacht vom 30. bis 31. Auguſt die auf den Tod er— 
ſchöpften franzöſiſchen Marſchkolonnen dem Dreieck zwiſchen Maas, Landes- 
grenze und Givonne zuſtreben, wird auf der Strecke Nemilly —Sedan von fran— 
zöſiſchen Truppen eine Nangierlokomotive angehalten, die einen einzigen Wagen 
zieht. In einem nicht erleuchteten Abteil ſitzt der Kaiſer. Er war mit dem 
1. Korps nach Carignan geraten; dort hatte ihn Mae Mahons Bitte er— 
reicht, ſchleunigſt nach Sedan zu kommen: Der Stationschef bot ſich an, ihn 
mit der Rangiermaſchine des Bahnhofs nach Sedan zu bringen. Die nächtliche 
Fahrt gelang; am Bahnhof Sedan meldete der Beamte, die Strecke nach 
Mezieres ſei frei und bot ſich an, den Kaiſer dorthin zu bringen. Napoleon 
entſchied, in Sedan bleiben zu wollen. Dieſer Entſchluß beſiegelte ſein Schickſal. 

Mac Mahon, der am 31. Auguſt in einem Nachtritt um 330 früh Bazeilles 
erreicht hatte, wartete hier auf das Tagesgrauen, um Stellungen zu erkunden 
und anzuweiſen. Wohin er Befehle ſandte, überall dieſelbe Antwort, man 

Abſicht möge die Truppen liegen laſſen, wo ſie liegen, die letzten Kräfte ſeien erſchöpft. 
am 1. Sep⸗ Später, in der Zitadelle, traf Mae Mahon den Adjutanten Vinoys, der 

. das Eintreffen eines Teils des 13. Korps in Mezieres meldete. Mae Mahon 

. teilte ihm ſeine Abſicht mit, am 1. September den Rückzug auf Mezieres fort— 

Mezieres. zuſetzen. Vinoy ſolle ſich bereit halten zu Hilfe zu kommen. 


*) Wie ſehr dieſe Sorge Moltke beſchäftigt hatte, beweiſen die Nummern 240 und 241 
der Korreſpondenz, ein Schreiben und ein Telegramm an das Oberkommando vor Metz vom 
31. morgens: „Es iſt nicht unmöglich, daß einzelne Teile der feindlichen Armee nach dem 
geſtrigen Gefecht von Mouzon aus ſich oſtwärts gewandt haben. Das Königliche Ober— 
kommando wolle fein Augenmerk hierauf richten und die engſte Einſchließung von Meg jest 
um ſo entſchiedener feſthalten.“ And gleichzeitig mit dieſem Schreiben das Telegramm: 
„Möglich, daß einzelne Abteilungen über Carignan ſich nach Oſten gewandt haben, welche 
zu beobachten. Eventuell Sicherung des Magazins von Etain zu berückſichtigen.“ 

*) Ein ganzes, intaktes und vollwertiges Korps bloß deshalb nicht zur Entſcheidung 
heranzuziehen, ſondern tatenlos irgendwo im Gelände umherſtehen zu laſſen, weil unſicheren 
Nachrichten zufolge das neu gebildete Korps Vinoy mit Teilen in Reims, mit Teilen in 
Mezieres ſtehen follte, — das war nicht in Moltkes Geiſt gedacht! Eine Kavallerie-Diwiſion 
hätte genügt, um die Armee vor Aberraſchungen nach dieſer Seite zu ſichern. 
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So vergeht der Tag ohne einen feſten Entſchluß. Es iſt verſtändlich, daß 
noch heute die franzöſiſche Kritik harte Urteile fällt und Mae Mahon einen 
„Wurmser redivivus“ nennt, „der den Wert der Zeit nicht kannte“. Es wird 
im Schmerz über jenen ſchwarzen Tag vergeſſen, daß in ſo verzweifelter Lage 
an die Entſchlüſſe des Feldherrn kein normaler Maßſtab mehr angelegt werden 
darf. Moltke denkt gerechter über ſeinen unglücklichen Gegner: „Die Eigenliebe 
verlangt immer bei unglücklichen Feldzügen, daß einer die Schuld trägt; wäre 
dieſer eine nicht geweſen, ſo wäre alles gelungen. Ein beſiegter Feldherr! 
Wenn der Laie nur eine entfernte Idee hätte, was das zu bedeuten hat!“ 
Vis zum Abend des 31. Auguſt hatte Mae Mahon über den Feind „keine 
genaue Nachricht“. Vom Turmpoſten der Zitadelle wurden große Staubwolken 
bemerkt, die einen Marſch zahlreicher Truppen auf Donchery verrieten. Mae 
Mahon ſchloß hieraus auf die Abſicht, ihm den Weg nach Mezieres abzu— 
ſchneiden. „Wenn wirklich,“ ſo ſchreibt er, „der größere Teil der Kräfte, die 
ich vor mir hatte, in den Stellungen auf dem rechten Maas Afer (d. i. quer 
über die Straße nach Mezieres) ſich befinden würde, würde es für mich vor⸗Entſchluß, 
teilhafter fein, dieſe Rückzugsrichtung aufzugeben, um jene nach Oſten über über 
Carignan zu nehmen.“ Befehle erteilte er jedoch noch nicht; er ordnete zunächſt a 
nur weitreichende Erkundungen nach Oſten und Weiten an. Die Erkundungen zuſtoßen. 
ſollten „bis an den Feind gehen“. (1) Das war nicht mehr ſehr weit. | 
Am nächſten Frühmorgen hat Mac Mahon, wo neue verzweifelte Ent- 1. Sep- 
ſchlüſſe an ihn herantraten, das Soldatenglück, verwundet zu werden und damit dember. 
in allen Ehren als verantwortlicher Feldherr auszuſcheiden. Das Erbe, das 
Ducrot antrat, war nicht beneidenswert, und doch fand ſich einer, der es ihm Duerot 
beftritt, Wimpffen. beſchließt 
Duerot hatte beſchloſſen, den Rückzug auf Mezieres einzuleiten; Wimpffen a 
trat fein Oberkommando an mit dem Befehl, der jenen Duerots aufhob und Mezisres, 
einen Durchbruch auf Carignan anordnete. Dieſer Maſſenangriff zerſchellte an Wimpffen 
der Front der verſtärkten Maas-Armee. Durch⸗ 
Die langjährige Fehde, „hie Ducrot, — hie Wimpffen“ iſt ein Streit um bruch auf 
des Kaiſers Bart. Alle dieſe Erwägungen rechnen immer nur mit den Marſch- Carignan. 
anfängen, nie mit den Tiefen der Kolonnen. „Die Armee (in ihrem ab— 
gehetzten Zuſtand)“, ſagt Moltke, „war auch an dieſem Tage noch nicht fähig, 
einen geordneten Kriegsmarſch auszuführen; ſie konnte ſich nur ſchlagen, 
wo ſie eben ſtand.“ 
Selbſt wenn es einem harangueur gelungen wäre die letzten Kräfte zur 
äußerſten Anſpannung aufzupeitſchen, ſo wäre höchſtens die deutſche Ernte 
von Sedan nicht ganz ſo vollſtändig geweſen, wie ſie die Geſchichte kennt, und 
es wäre vielleicht noch eine kleine Nachleſe bei Mezières oder Carignan not- 
wendig geworden. 
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Die letzte Armee des Kaiſerreichs war nicht mehr zu retten. Die Schuld 
an ihrem Antergang trägt nicht einer, tragen nicht zwei oder drei, ſondern 
vor allem das Paris der Straße, das den ganzen Krieg und das den Anglücks— 
zug der Armee von Chalons gewollt hatte. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


31. Auguſt. Die Hallelujah Stimmung, in der Moltkes Stab am 31. früh eine kurze 
Ruhe aufgeſucht hatte, ging nicht mehr verloren, bis der Sieg erfochten war. 
Bis zum Tagesanbruch des 31. wurde dem Großen Hauptquartier bekannt, daß 
noch am geſtrigen Abend alle franzöſiſchen Korps ſich hinter die Maas zurück— 
gezogen hatten. Die Ausgangslage für den großen Enderfolg, die Moltke — 
als Vorſpiel der Schlacht — am 31. Auguſt erſt mit den Waffen hatte er— 
zwingen wollen, war bereits erreicht. Den Vormittag über ſtand der König 
mit ſeinem Stabe wieder auf der Höhe von Sommauthe; von hier aus ſah 
man und erfuhr durch Meldungen, daß das Werk auf dem rechten Flügel 
bereits vollendet ſei. Carignan war vom Feinde geräumt, alles war auf 
Sedan zurückgegangen; XII. Armeekorps und die Garde waren direkt gefolgt 
und hatten Douzy erreicht. Die Bayern beſchoſſen bei Bazeilles die Talſtraße. 

Auf dem linken Flügel dagegen war der letzte Akt erſt im Werden. Hier 
waren am 30. Auguſt das XI. Armeekorps und die württembergiſche Diviſion, 
die urſprünglich auf Le Chesne angeſetzt waren, von Blumenthal viel weiter 
öſtlich herangezogen worden, da ihm (Blumenthal) bekannt geworden war, daß 
der Feind von Le Chesne, wo Moltke ihn angenommen hatte, nordöſtlich ab— 
gezogen war. Nun war es freilich notwendig, dieſe beiden großen Verbände 
und außerdem das V. Armeekorps mit Entfaltungsmärſchen halblinks wieder 
vorzuziehen. Verdy, der viel bewährte Vermittler, wurde noch einmal zu 
Blumenthal entſandt, um über die Vollendung des großen Werkes zu wachen. 

Nachmittags, auf der Fahrt von Sommauthe nach Vendreſſe, traf das 
Große Hauptquartier in Chemery, das Oberkommando der Dritten Armee; 
hier ſprach Moltke mit Blumenthal noch einmal mündlich über die „ent— 
ſcheidende Rolle“, die der Dritten Armee zufiel; für dieſe Beſprechung, die 
zugleich ein Vortrag vor dem König und dem Kronprinzen von Preußen war, 
hatte Moltke die Bewegungen ſämtlicher deutſchen Korps für das Eingreifen 
in die Schlacht von Sedan mit Bleiſtiftſtrichen in feine Karte eingetragen.“) 

Bei dieſer Begegnung ſcheint Moltke wieder die rechte Art und den rechten 
Ton gefunden zu haben, um Blumenthal zu gewinnen. Dieſer ſelbſt erzählt: 
„Als Moltke in mein Zimmer trat, rieb er ſich mit ſarkaſtiſchem Lächeln die 
Hände: »Nun haben wir fie doch in der Maufefallele Wir waren an 
dieſem Tage alle in gehobener Stimmung. Die der Dritten Armee zu— 


*) Dieſe Bleiſtiftſtriche find in der Karte erhalten geblieben. 
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fallende Aufgabe für den großen Schlachttag war eine dankbare und 
entſcheidende.“ | 

In dieſer glücklichen Stimmung vergaß Blumenthal verdrießlich zu werden, 
als Moltke — in der Sorge um fein Werk — ihm noch ſpät abends Branden— 
ftein über den Hals ſchickte mit der Weifung*): 


Hauptquartier Vendreſſe, den 31. Auguſt 1870, 745 abends. 


„Oberſtleutnant v. Brandenſtein, welcher eben von Remilly zurückgekehrt, 
beſtätigt, daß die Franzoſen mit Zurücklaſſung alles Gepäcks weſtlich ab- 
marſchiert und dieſen Marſch vielleicht die Nacht hindurch fortſetzen. Die 
Erreichung eines großen Reſultates könnte dadurch möglicherweiſe vereitelt 
werden. Euere Exzellenz werden erwägen, ob es nicht tunlich ſein ſollte, mit 
dem XI. Korps und der württembergiſchen Diviſion noch in der Nacht die 
Maas zu überſchreiten, damit morgen früh mit Tagesanbruch der Angriff in 
der Richtung Sedan —Mezieres in entwickelter Front erfolgen kann.“ 
„Hiernach“, ſchreibt Bronſart am 31. Auguſt, „war die allgemeine 
Einkeſſelung der franzöſiſchen Armee eingeleitet und ein großes Refultat 
vorbereitet.“ 
Mit dieſem letzten „Zuge“ der zehntägigen „Partie“ ſetzte Moltke ſeinen 
Gegner „ſchachmatt mit allen Figuren im Brett“. 
Es iſt das „Glück des Tüchtigen“, das mithalf, nicht wie Palat meint, 
Sa Sacree Majesté le Hasard«, — wenn am 1. September früh die Verwundung 
Mac Mahons und das Auftreten Wimpffens den Entſchluß zum Rückzug auf 
Mezieres nicht noch in letzter Stunde zur Tat oder beſſer: zum Verſuch werden 
ließ. Dieſe „letzte Stunde“ hatte längſt geſchlagen, gerade infolge der letzten 
„Aushilfe“ der deutſchen oberſten Führung. Ein allgemeines »sauve qui peut.« 
„Richtung Wald von Falizette!“ war vielleicht das einzige Mittel, das die Zahl 
der Gefangenen von Sedan um einige Tauſend vermindern konnte. 
Blumenthal hatte ſofort nach Empfang der letzten Weiſung des Großen 
Hauptquartiers die nötigen Ergänzungsbefehle erlaſſen, an XI. Armeekorps 
und die Württemberger Befehl zu nächtlichem Brückenſchlag, an l. bayeriſches 
Armeekorps Befehl, mit Tagesanbruch Bazeilles anzugreifen. 
Ja, er tat noch ein übriges, indem er an den Kronprinzen von Sachſen 
folgendes Schreiben ſandte: 


Hauptquartier Chemery, den 31. Auguſt 1870, 100 abends. 
Sr. Königlichen Hoheit dem Kronprinzen von Sachſen. 


„Indem ich Ew. Königlichen Hoheit anliegend die Dispoſition der Dritten 
Armee für den 1. September überreiche, füge ich untertänigſt hinzu, daß wir ſoeben 
aus dem Großen Hauptquartier die Mitteilung erhalten haben, daß genügender 


*) Korr. Nr. 243. 
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Grund vorhanden ſei, um ſich überzeugt zu halten, der Feind wird es in dieſer 
Nacht verſuchen, ſich mit Zurücklaſſung alles Gepäcks auf der Straße Sedan — 
Mezières abzuziehen. Dem General v. Gersdorff (XI. Armeekorps), ſowie 
der württembergiſchen Diviſion iſt daher die Weiſung erteilt worden, noch 
in der Nacht die Maas zu überſchreiten und mit Tagesanbruch in nördlicher 
Richtung gegen die Straße vorzugehen. General v. der Tann hat den Be— 
fehl erhalten, mit Tagesanbruch auf Bazeilles vorzugehen und möglichſt den 
Feind oder ſeine Queue anzugreifen und ihn dadurch feſtzuhalten. 
Könnten Euere Kgl. Hoheit vielleicht dasſelbe tun“), ſo wird das End— 
reſultat hoffentlich noch günſtiger ausfallen.“ 
Antertänigſter 
v. Blumenthal, Generalleutnant. 


Der Kronprinz von Sachſen alarmierte ſofort ſeine Armeekorps und befahl 
auf 5° morgens den gleichzeitigen Angriff. 

Das ganze Staunen des Laien iſt noch heute, daß mit Ausnahme der 
kurzen Weiſung an Blumenthal kein eigentlicher „Schlachtbefehl“ des Großen 
Hauptquartiers für den I. September ergangen iſt. Für den Kenner iſt dies 
ein Beweis für die Folgerichtigkeit der operativen Schlachtanlage vom 30. Auguſt 
abends, die ſogar eine oberſte Leitung der Schlacht ſelbſt entbehrlich machte. 
Moltke kann ſich mit der Rolle eines zuverſichtlichen Autors begnügen, der der 
Premiere ſeines Werkes von ſeiner Loge aus zuſieht. 

Als der Frühnebel des 1. September ſich hob und Moltke von der Höhe 
von Frenois aus den Pulverdampflinien der Batterien erſehen konnte, daß der 
Ring um den Feind ſich zu ſchließen begann, da ſagte er zu ſeinem Adjutanten 
die einfachen Worte: „Wir haben fie, wir haben fie!” **) 

And ſpäter, während die Gläſer des großen königlichen Stabes von Szene 
zu Szene des grandioſen Schauſpiels wanderten, hingen Moltkes Blicke — 
ebenſo wie der Dramatiker auf das Kommen der Pointe lauert — unverwandt 
an den Höhen von Givonne, an jenem Punkt, wo das letzte Glied in den 
ehernen Ning ſich einfügen mußte — die Garde! Plötzlich richtete er ſich 
auf, ſchob die Schärpe zurecht und trat in ſtrenger dienſtlicher Haltung an den 
König heran: „Das Gardekorps greift jetzt ein“, meldete er, „ich gratuliere 
Euer Majeſtät zu einem der größten Siege dieſes Jahrhunderts!“ “) 

Moltke hätte auch ſagen dürfen „zum vollſtändigſten Siege, — ſeit 
Cannae“. 


) In feinem Tagebucheintrag vom 31. Auguſt 1870 unterläuft Blumenthal ein Ge- 
dächtnisfehler: „Auch ſchrieb ich an den Kronprinzen von Sachſen, er möge nicht zu ſtark 
drängen, damit wir Zeit hätten, die Klappe zuzumachen.“ 

**) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften Nr. 36, Seite 146. 
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And einige Stunden ſpäter, als die weiße Fahne auf der Zitadelle empor- 
ſtieg, und General Reille mit dem Degen des Kaiſers kam, inmitten des all- 
gemeinen Händeſchüttelns, fand Moltke gegenüber Oncken die Worte: „Ja, 
lieber RNeichstagskollege, nun iſt die Militärfrage für eine Weile erledigt!“ 

Das iſt lange her 


Dem Entſtehen großer Führerentſchlüſſe nachzugehen, war der Zweck dieſer 
Studien. 

Das ſchwierigſte bei dieſem erſten Verſuch ſchien mir der Wiederaufbau 
des Bildes, vor dem der Führergeiſt und die Führerſeele ſtanden, und bei deſſen 
Anblick der Entſchluß ſich losringen mußte. 

Ich habe einmal in einem Vorwort zu einer Biographie geleſen: „Die 
Gefahr des Analytikers iſt die Anekdote; ſeine Sünde iſt das Aberſehen des 
kleinſten ſeeliſchen Symptoms.“ Ich fürchte, daß ich die Gefahr nicht immer 
vermied, und daß ich die Sünde oft, wenn auch unwiſſentlich beging. 

Das „Anzulängliche“ wird wohl das Schickſal aller ſein, die den gleichen 
Verſuch wagen. Dies iſt mein Troſt. 

Zwei Wahrheiten, glaube ich, ſind in helleres Licht getreten: 

Im eigenen Lande ſieht der Feldherr die Lage klarer als auf fremdem 
Kriegstheater. Dieſe Tatſache wird im mitteleuropäiſchen Kulturlande künftig 
noch ſchärfer hervortreten, ſeit ein dichtes Telephonnetz auch über das platte 
Land ſich breitete und ſeit die Funkentelegraphie unzerſtörbare Luftbrücken 
ſpannte. Heute würden Palifao und Mac Mahon in jeder Stunde dieſer 
langen bangen zehn Tage durch den tönenden Funken mit Bazaine verbunden 
geblieben fein. Das Geheimnisvolle, Drakelhafte und wohl auch das Aben— 
teuerliche wären damit aus der Kriegs handlung verbannt geblieben. 

Die andere Lehre iſt die: Auch das Wenige, Verſchleierte und vielfach 
Widerſprechende, was die poſitive Aufklärung liefert, iſt oft ſchon 24, 36 ja 
vielleicht 48 Stunden alt. Dem Feldherrn bleibt die Aufgabe zu kombinieren, 
was der Feind in der Zwiſchenzeit getan haben mag. Ein Fehler im Anſatz 
wirft die ganze Rechnung um. 

So oft und ſo lange Luftaufklärung und drahtloſe Verbindung zwiſchen 
Aufklärungskörpern und Kommandobehörden funktionieren, wird ja die Zeit— 
ſpanne, die zwiſchen dem Sehen der Patrouillen am Feind und dem Aufbau 
des Bildes am Kartentiſch des Generalſtabs liegt, ſich erheblich verkürzen. Das 
Abel der abändernden Befehle, das einem Blumenthal ſo ſchmerzhaft auf den 
Nerven ſtand, wird weniger fühlbar werden. 

Aber ein anderes Abel wächſt: Die Verwöhnung der Führer! Im Zeit, 
alter der Kraftwagen, der Funkenverbindung und des Feldfernſprechers iſt es 
eine Gefahr, daß auf ſo dürftiger und rätſelhafter Unterlage wie am 
26. Auguſt 1870, kein oberer Führer mehr den großen Wurf m daß der 


Vlerteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1914. 1. Heft. 


Schluß. 
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Anterführer ſelbſt vor kleinen Entſchlüſſen erſt „anfragen“ wird. And doch iſt 
ernſthaft zu bedenken, daß alle dieſe empfindlichen neuen Mittel, die uns im 
Frieden verwöhnen, im Ernſtfall ſich verbraucht haben können, lange bevor der 
Krieg zu Ende iſt — dann mag es uns ſchwer fallen, uns umzuſchalten auf 
eine weit zurückliegende primitive Vergangenheit, wo Moltke die Worte ſchrieb: 
„In fo viel Ungemwißheit muß eines gewiß fein, — unſer eigener feſter Wille.“ 

Darum iſt es heute ein Gebot der Zeit, immer wieder in das Verjüngungs— 
bad der Kriegsgeſchichte jener altmodiſchen Zeiten zu tauchen, mo die verant- 
wortlichen Führer zum Handeln entſchloſſen waren, ohne erſt noch einmal einen 
„Flieger“ nach dem „dunklen Punkt“ zu ſchicken, ohne erſt noch einmal bei 
einem Höheren telephoniſch anzufragen. 


v. Wenninger, 
Königlich Bayeriſcher Generalmajor und Militärbevollmächtigter. 


Die Kämpfe der Schleſiſchen Armee im 
Februar 1814.) 


2. 
N 
* 


7. Her kommende Februar weckt in uns die Erinnerung an eine Reihe von 
Gefechten, die in dem großen Kampfe vor hundert Jahren zwar nicht 
Lan erſter Stelle ſtehen und namentlich im deutſchen Volksbewußtſein 
nicht die Rolle ſpielen, wie Großbeeren und Dennewitz, wie die Schlacht an 
der Katzbach oder gar bei Leipzig, die aber, namentlich für den Soldaten, 
deshalb von beſonderem Intereſſe ſind, weil ſie Führer und Truppen auf beiden 
Seiten trotz großer Verſchiedenheiten in gleich glänzendem Lichte zeigen. 

Die Schlacht bei Leipzig hatte den Glauben an die Anbeſiegbarkeit des 
großen Korſen endgültig zerſtört. Mit nur 60 000 bis 70 000 Mann, die ſich 
im elendeſten Zuſtande befanden, war Napoleon am 2. November 1813 bei 
Mainz über den Rhein gegangen. Zeitgewinn war für ihn die Loſung. Nur 
allmählich durfte er hoffen, der troſtloſen Stimmung Herr zu werden, die, wie 
in den Trümmern der Armee, ſo in ganz Frankreich herrſchte. Ein ungeheures 
Sehnen nach Frieden durchzog das Land. Handel und Wandel lagen da— 
nieder, aller Kredit war erſchöpft. Neue ſchwere Opfer an Gut und Blut 
ſtanden bevor, aber weder genügend Geld, noch genügend Männer waren vor- 
handen, um alle dieſe Opfer zu bringen. 

Napoleon durfte den Verbündeten gegenüber nur eine Scheinverteidigung 
des Rheined wagen, und auch dieſe nur deshalb, weil er des Zögerns feiner 
Feinde ſicher war. Nicht mehr als 53 000 Mann ſtanden für die 500 km 
lange Strecke von Baſel bis Nymwegen zur Verfügung, und nur 10000 Mann 


*) Die ſehr reichhaltige Literatur über jene Februartage hat alle operativen und 
taktiſchen Maßnahmen der Führer und das Verhalten der Truppen ſo eingehend beleuchtet, 
daß es nicht möglich iſt, darüber noch Neues zu bringen. Der Zweck der Arbeit iſt, dem 
Heldentum der Führer und der Truppe, ihrer Ausdauer im Ertragen von Beſchwerden 
jeder Art und der bewieſenen Mannszucht eine ehrende Erinnerungstafel zu widmen. Die 
Darſtellung ſtützt ſich in erſter Linie auf: v. Janſon, „Geſchichte des Feldzuges 1814 in 
Frankreich“, Bd. 1; Friederich, „Die Befreiungskriege 1813 bis 1815“, III; v. Verdy du 
Vernois, „Studien über den Krieg“. Teil III, Heft 7; v. Ollech, „Carl Friedrich Wilhelm 
v. Reyher“, Teil II; v. Sothen, „Das Gefecht von Etoges am 14. Februar 1814“, Beiheft 
zum Militär- Wochenblatt 1894. 

Die Textſkizzen find dem Werke des Generals d. J. v. Janſon nachgebildet, die Ge- 


fechtsſkizzen dem des Generalmajors v. Friederich entlehnt. N 


84 Die Kämpfe der Schlefifhen Armee im Februar 1814. 


unter Victor konnte er der 200 000 Mann Ben Hauptarmee gegenüber: 
ftellen. 

Faſt wehrlos alſo lag Frankreich den Verbündeten zu Füßen, als ſie mit 
mehr als 250000 Mann kriegserprobter Truppen am Rheine anlangten. Anſtatt 
nun aber den Strom zu überſchreiten, die Trümmer der feindlichen Armee zu 
zerſprengen, auf Paris zu marſchieren und dort den Frieden zu diktieren, 
machten die ſiegreichen verbündeten Heere Halt, und ihre Souveräne boten am 
9. November von Frankfurt aus trotz aller Siege dem Kaiſer Napoleon den 
Frieden mit Frankreichs natürlichen Grenzen, Pyrenäen, Alpen, Rhein, an. 
Wie bitterer Hohn klingt es. daß Napoleon jetzt noch wagte, nicht nur die 
Verbündeten durch eine ausweichende Antwort hinzuhalten, ſondern auch die 
Freilaſſung der in den Weichſel⸗ und Oder-Feſtungen eingeſchloſſenen Be— 
ſatzungen, ihren freien Abmarſch mit Waffen, Geſchützen und Vorräten nach 
Frankreich zu fordern. Für den Fall der Nichtannahme ihrer Vorſchläge 
hatten die Verbündeten aber glücklicherweiſe einen Plan für die Fortſetzung 
der Operationen beraten. Blücher und Gneiſenau hatten hierbei als Haupt— 
geſichtspunkt aufgeſtellt, daß man Napoleon keine Zeit laſſen dürfe für die 
Reorganifation feiner Armee, daß man daher auf dem kürzeſten Wege den 
Vormarſch auf Paris fortſetzen und überall den Kampf, die Entſcheidung 
ſuchen müſſe. Solche Vernichtungsgedanken entſprachen aber nicht den Zielen 
der öſterreichiſchen Politik, die außer im Kaiſer ſelbſt in Metternich und 
Schwarzenberg ihre Vertreter fand. Oſterreichs alte Machtſtellung in Europa, 
ſeit Beginn des Jahrhunderts durch drei unglückliche Kriege erſchüttert, war 
jetzt wiedergewonnen. Im Intereſſe des Hauſes Habsburg lag es nicht, daß 
Napoleon vernichtet wurde. Keineswegs die Rückſicht auf den Gemahl ſeiner 
Tochter hielt den Kaiſer Franz von dem Vernichtungsgedanken zurück, wohl 
aber die Beſorgnis vor einem übermäßigen Machtzuwachs Rußlands, das 
ohne ein franzöſiſches Gegengewicht inſtand geſetzt wurde, zur Ausführung 
feiner polniſchen Pläne von Sſterreich die Abtretung Galiziens gegen Ent: 
ſchädigung durch das Elſaß zu verlangen. Auf eine Wiedererlangung der 
früher verlorenen Provinzen in Italien und eine Wiederherſtellung des alten 
politifchen Einfluſſes in der Schweiz durfte Oſterreich ſchon jetzt bei einem 
etwaigen Friedensſchluſſe hoffen. Auch im Hinblick auf Preußen, das ſoeben 
eine völlige innere Wiedergeburt durchgemacht und dabei eine überraſchende 
Kraft und Opferfreudigkeit bewieſen hatte, erſchien Oſterreich eine Vernichtung 
Napoleons nicht ohne Bedenken. Blühte dieſer Nebenbuhlerſtaat in der Zu— 
kunft zu mächtig auf, ſo konnten damit neue Gefahren erwachſen. Der Kaiſer 
Franz ſowohl als Metternich waren alſo im Grunde ihres Herzens für den 
Frieden und hatten in dieſem Wunſche die Stimmung des Volkes hinter ſich. 
In dem Feldherrn der Koalition, dem Fürſten Schwarzenberg, fand dieſe 
Friedensliebe kein Gegengewicht. Er war ein Mann mit hervorragenden 
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menſchlichen Eigenſchaften, der bisher in allen ihm anvertrauten militäriſchen 
Stellungen Vortreffliches geleiſtet, ſich die Anerkennung und Wertſchätzung 
ſeines Kaiſerlichen Herrn und ſeiner Vorgeſetzten, die Liebe ſeiner Untergebenen 
in hohem Maße erworben hatte. Die vornehme Sicherheit ſeines Auftretens, 
ſein verſöhnlicher, ausgleichender Charakter machten ihn zum „l'homme de la 
coalition“, wie Kaiſer Alexander ihn nannte. Schwerlich hätte irgendein 
anderer Feldherr der Koalition dieſe zuſammengehalten, wie es ihm doch tat— 
ſächlich gelungen iſt. Ein eigentlicher Feldherr großen Stiles war er gleichwohl 
nicht, namentlich kein ſolcher, wie er Napoleon gegenüber nötig war. Dazu 
fehlten ihm die Kühnheit des Entſchluſſes, die eiſerne Willenskraft und die 
Selbſtändigkeit. Wenn er im vollen Bewußtſein ſeiner eigenen Schwächen dem 
Rufe ſeines Kaiſers als treuer Diener dennoch folgte, ſo tat er es im Ver— 
trauen auf göttlichen Beiſtand. Leider hatte er in der Wahl feiner Ratgeber 
keinen ficheren und glücklichen Blick. Mit dem kühneren Radetzky, feinem 
Generalſtabschef, befand er ſich ſelten in Abereinſtimmung. Am ſo mehr ſchenkte 
er fein Vertrauen dem General-Quartiermeifter v. Langenau, einem Mann 
der alten methodiſchen Schule, für deſſen Entſchlüſſe nicht der Feind, ſondern 
geographiſche Begriffe und Stellungen maßgebend waren. 

Ganz anders orientiert als auf öſterreichiſcher Seite war die Politik des 
ruſſiſchen Zaren und deſſen Kriegführung. Alexander ſtrebte nach dem Ruhm 
des Befreiers Europas vom napoleoniſchen Joche, wollte Rache nehmen für 
den Brand von Moskau und arbeitete bewußt auf die Entthronung Napoleons 
hin. Dieſem Zweck zu Liebe forderte er von ſeinem Volke und Lande, aus 
dem der Feind längſt vertrieben war, auch weiterhin ſchwere Opfer. Zudem 
ſtrebte er nach der Wiederherſtellung Polens unter ſeiner Herrſchaft. Beraten 
war er politiſch durch den Freiherrn vom Stein und den Korſen Pozzo di Borgo, 
militäriſch von Toll, alles Männer von hervorragender Bedeutung, Tatkraft 
und einig in ihrem Haſſe gegen Napoleon. Zählte Alexander ſelbſt auch nicht 
unter die bedeutenden Feldherren, ſo hat er mit ſeinem guten militäriſchen Ver⸗ 
ſtändnis, ſeinem praktiſchen Blick und ſeiner Tatkraft doch meiſt in günſtigem, 
d. h. antreibendem, kampfesfrohem Sinne gewirkt, wenn er auch vorübergehend 
friedlichen Anwandlungen unterlag. 

Preußen und ſein hochherziger König waren entſchieden friedlich geſinnt. 
Die ungeheuren Opfer hatten die Leiſtungsfähigkeit des Landes erſchöpft. Der 
König ſah ſtets nur die Gefahren, die eine Fortführung des Krieges brachte, 
niemals aber die winkenden Erfolge. Sein Staatskanzler Hardenberg und 
fein militäriſcher Berater, General v. d. Kneſebeck, waren nicht die Perſönlich— 
keiten, die den König jemals zu größerer Kühnheit hätten mit fortreißen können. 
Kneſebeck namentlich, der zwar ſtets eine freie Auffaſſung für ſich in Anſpruch 
nahm, war ein „pedantiſcher Methodiker“ der alten Schule.“ 


*) v. Janſon, „Geſchichte des Feldzuges 1814 in Frankreich“. I, Seite 6. 
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England und Schweden ſahen ihre Wünſche erfüllt oder der Erfüllung 
nahe, waren alſo durchaus friedliebend. 

Einen geradezu erhebenden Gegenſatz zu dieſer allgemeinen weichlichen 
Friedensſehnſucht bildete das Hauptquartier der Schleſiſchen Armee. Die An- 
ſichten Blüchers und Gneiſenaus über Politik und Kriegführung unterſtützten 
ſich hier gegenſeitig und wurden gleichmäßig getragen von hoher idealer Be⸗ 
geiſterung und unerſchütterlicher Zuverſicht auf den endlichen Sieg ihrer Waffen. 

General der Infanterie v. Janſon nennt dieſes Hauptquartier „die Verkörperung 
des nach ſchweren Niederlagen wieder erwachten guten Geiſtes Preußens, der 
nur offenſiv ſein und nicht raſten konnte vor völliger Niederwerfung des Feindes 
und Anterdrückers.“ Er fährt dann im Hinblick auf Schwarzenberg fort: „Auf 
der einen Seite ſtändiges Zurückhalten, Lavieren, Verhandeln in der verbind- 
lichſten Form, dauernde Sorge um die rückwärtigen Verbindungen und um die 
Flanken, ſchrittweiſe, methodiſche Bewegung, nicht wie die eines kampfkräftigen 
Heeres, ſondern wie die eines wehrloſen „Convoi“, der des Schutzes bedarf; 
auf der anderen Seite unentwegtes Drängen nach vorwärts, verbunden mit dem 
Streben, die Hauptarmee mit fortzureißen, bereit, auch allein das Höchſte zu 
wagen, und immer nur das Ziel im Auge, den großen Gegner Napoleon, ſein 
Heer und Paris, jene Verkörperung Frankreichs.“ 

In dem oben beſchriebenen Sinne der Monarchen und ihrer Ratgeber 
waren am 7. November in Frankfurt die Verhandlungen über die weiteren 
Operationen begonnen und bis zum Ende des Monats fortgeführt worden. 
Mit Naturnotwendigkeit endigten ſie in einem Kompromiß, der folgenden Inhalt 
hatte: | | 

Die Hauptarmee follte den Oberrhein“) überfchreiten, dann nach dem 
Plateau von Langres marfchieren, um der Armee Wellingtons“) und der 
öſterreichiſch-italieniſchen Armee“) die Hand zu reichen und mit ihnen gemeinſam 
auf Paris vorzugehen. Blücher ſollte mit der Schleſiſchen Armee über den 
Mittelrhein gehen, den Feind beſchäftigen, bis die Hauptarmee auf deſſen rüd: 
wärtigen Verbindungen ſtehe und als Beobachtungskorps des Oberrheins dieſer 
die rechte Flanke und die Verbindungen decken. Aufgabe der Nord- Armee war 
Vormarſch über Düſſeldorf, Cöln und die Eroberung Hollands. 

Anſtatt alſo, wie Blücher und Gneiſenau immer wieder gefordert hatten, 
mit den Hauptkräften ſofort auf gerader Linie in das wehrloſe Frankreich 
hinein und auf Paris loszumarſchieren, wobei man nach Neys ſpäterem Ein— 
geſtändnis im voraus alle Marſchquartiere bis zur Hauptſtadt hätte beſtimmen 
können, entſchloß man ſich für fo weite Amwege durch die Schweiz, daß 
Napoleon mehr als ſechs Wochen Zeit blieb für Neuaufſtellung ſeiner Heere. 


*) Bei Baſel und oberhalb. 
**) Sie war bis Bayonne gelangt. 
**) Sie ſtand an der Etſch. 
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Er verſtand ſie zu nützen. Das Plateau von Langres, das die Waſſerſcheide 
zwiſchen den zum Atlantiſchen Ozean und zum Mittelmeer fließenden Strömen 
bildet, ſtellte man als operatives Ziel hin. Daß dort gar kein Feind ſtand, 
tat nichts zur Sache, weil man überzeugt war, daß Napoleon um Frieden 
bitten müſſe, wenn die Hauptarmee im Beſitze dieſer beherrſchenden „ſtrategiſchen 
Stellung“ ſein würde. Das war ſo ſicher, daß man Erwägungen darüber 
hinaus überhaupt verſchmähte. Wieder wie einſt im Trachenberger Plan ſollte 
Blücher als „Beobachtungskorps“ an die Kette gelegt werden. Wieder wie 
damals proteſtierte er perſönlich und durch Gneiſenaus Mund gegen dieſe 
Beſchränkung ſeiner Feldherrntätigkeit und ſicherte ſich die Freiheit des Handelns 
auch für den Angriff. 

Napoleons Rüftungen waren fo großartig angelegt, daß er mit Recht 
hoffen durfte, innerhalb dreier Monate ein den Verbündeten an Zahl etwa 
ebenbürtiges Heer aufzuſtellen, aber die geſetzgebenden Körperſchaften machten 
heftige Oppoſition gegen die dem Volke zugemuteten neuen Opfer und wieſen 
mit Recht auf die wachſende Unluft und Opferſcheu im Lande hin. Zudem 
wütete der Typhus im Heere. Als nun die Verbündeten beim Jahreswechſel 
den Rhein überfchritten, wurde die weitere Entwicklung der nationalen Wehr⸗ 
kraft gehemmt, und Napoleon mußte mit den bis dahin im Felde verwendbaren 
115 000 Mann“) den Kampf aufnehmen. Ausbildung, Bekleidung und Be- 
waffnung dieſes Heeres waren naturgemäß ſehr minderwertig, namentlich bei 
der Kavallerie, da nicht annähernd die genügende Anzahl gerittener Pferde 
aufzutreiben war. . 

Die hier in Betracht kommenden Kräfte der Verbündeten waren folgende**): 

1) Die Hauptarmee 201 900 Mann; 2) von der Nord⸗Armee in Holland 
34 500 Mann; 3) die Schleſiſche Armee: Korps Bord 21 500 Mann, Korps 
Sacken 26 500 Mann und Korps Langeron (Olſufiew) 34 000 Mann, Schleſiſche 
Armee zuſammen alſo 82 000 Mann. 

Rechnet man hierzu von engliſchen Hilfstruppen 9000 Mann mit 24 Ge⸗ 
ſchützen, fo beträgt die Geſamtſumme etwa 327000 Mann mit 1106 Geſchützen“ ). 

Die Operationen hatten ſchon im November mit dem Einmarſch der zur 
Nord⸗Armee gehörigen Korps Bülow und Wintzingerode in Holland begonnen. 
Zu Ende des Jahres war der größte Teil des Landes im Beſitz der Ver— 
bündeten. 


) Davon 20 000 Mann Kavallerie. 

0 Friederich „Die Befreiungskriege 1813/15. III, Seite 18 und 19. 

*r) Friederich, a. a. O. Seite 18 und 19. Man rechnete noch auf Verſtärkungen bis Ende 
März in Höhe von 180 500 Mann und mehr als 200 Geſchützen. In der Heimat blieben 
als Reſerve 300 000 Mann. Auf Nebenkriegsſchauplätzen fochten 302 500 Mann. Die 
Geſamtſumme aller gegen Napoleon aufgebotenen Be der Verbündeten betrug alſo 
1110000 Mann. 
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Die Hauptarmee hatte vom 21. Dezember an den Rhein zwiſchen Baſel 
und Schaffhauſen überſchritten und dann, mit dem rechten Flügel auf Belfort 
vorgehend, die große Rechtsſchwenkung durch die Schweiz nach dem Plateau 
von Langres ausgeführt, das ſie am 18. Januar 1814 erreichte. 

Die Schleſiſche Armee hatte von der Neujahrsnacht an bis zum 3. Januar 
den Rhein bei Coblenz, Caub und Mannheim überſchritten und war mit Haupt- 
kräften in der Richtung Metz — Nancy vormarſchiert. Sie hatte dann in der 
Auffaſſung, daß die Hauptarmee im geraden Vormarſch zwiſchen Vonne und 
Seine nach Paris ſicher auf Napoleon treffen und daher dieſe Richtung ein- 

Stizze 8 ſchlagen müſſe, den Weitermarſch von der Moſel über die Marne in der 

— Richtung auf Brienne fortgeſetzt und am 25. Januar die Gegend St. Dizier, 
Dommartin, Joinville erreicht. General Vorck hatte den Auftrag erhalten, die 
Einnahme einiger Saar- und Moſelfeſtungen durch Handſtreich zu verſuchen, 
meldete aber am 23. Januar die Fruchtloſigkeit ſeiner nur ungern übernommenen 
Bemühungen. Nunmehr ſollte er auf Blüchers rechten Flügel herangezogen 
werden. — 

Der Feind war vor der Schleſiſchen Armee, die im Gegenſatz zu allen 
damaligen Anſchauungen kühn den Feſtungsgürtel Frankreichs durchſtoßen hatte, 
ohne ſich für die Entſcheidung im Felde weſentlich zu ſchwächen, überall nach 
kurzem Kampfe zurückgewichen. Damit war die Richtigkeit der Anſicht Blüchers, 
daß raſche Offenſive am eheſten zum Ziele führe, ſchlagend bewieſen. Blücher 
hoffte daher, durch Beharren in dieſer Offenſive die ſtets zögernde Hauptarmee 
von nun an im Vormarſch auf Paris mit ſich fortzureißen. 

Solchem herzerhebenden Ungeftüm ſtand Schwarzenbergs Auffaffung aller- 
dings diametral entgegen. „Hier ſollten wir Frieden machen,“ ſchrieb er am 
26. Januar von Langres aus an die Fürftin, „das iſt mein Rat.“ Dann fährt er 
fort: „Blücher und mehr noch Gneiſenau — denn der Alte muß ſeinen Namen 
leihen — treiben mit einer wahrhaft kindiſchen Wut nach Paris, daß ſie alle 
Regeln des Krieges mit Füßen treten.“ Der Preuße Kneſebeck ſtimmte 
Schwarzenberg durchaus zu. Faſt wäre die Koalition über dieſe Frage, ob 
Fortſetzung des Krieges oder Friedensverhandlungen das Richtige ſeien, aus 
den Fugen gegangen, aber ſchließlich gab Oſterreich dem energiſchen Willen 
Alexanders nach und man entſchied ſich zur Fortführung der Operationen. Bis 
zum 6. Februar gedachte Schwarzenberg die Hauptarmee in die Gegend von 
Troyes vorzuführen. — 

Napoleon hatte im Dezember und Januar gegen 150 000 Mann neu auf— 
geſtellt, wäre alſo über 200 000 Mann ſtark geweſen, wenn davon nicht mehr 
als die Hälfte durch Krankheiten und Deſertion abgegangen wären. Als er 
am 25. Januar perſönlich in Chalons eintraf, ſtanden die Korps Marmont, 
Victor und Ney nebſt zwei Kavallerie-Korps mit zuſammen 35 000 Mann bei 
Vitry, während 15000 Mann von Paris und den beiden Flügeln her im 
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Anmarſch waren. Außerdem ſuchte Maedonald mit 10 000 Mann vom Nieder⸗ 
rhein her in ſüdwärts gerichtetem Marſche Anſchluß an Napoleon zu gewinnen, 
und auf dem entgegengeſetzten Flügel ſtand Mortier mit etwa 20 000 Mann 
bei Vendeuvres. Das ergab im ganzen etwa 80 000 Mann, von denen aber 
für die nächſten Tage höchſtens 45 000 Mann zur Hand waren. 

Mit ihnen entſchloß ſich Napoleon zur Offenſive gegen den ihm zunächſt 
ſtehenden Feind. Als er am 27. erfuhr, daß Blücher bereits dicht vor Brienne ſtehe, 
ſeine Vereinigung mit der Hauptarmee alſo nicht mehr zu verhindern ſei, und 
daß Vorck von Metz her anmarſchiere, griff er Blücher am 29. bei Brienne 
an. Drei Angriffskolonnen führte er von Norden und Oſten heran, aber der 
Kavallerie Blüchers gelang es, eine dieſer Kolonnen zu zerſprengen, die andere 
zum Weichen zu bringen, und damit ſchien der Angriff abgeſchlagen. Napoleon 
aber ließ die dritte Kolonne (des rechten Flügels) am Abend noch einmal das 
Schloß von Brienne angreifen, in das Blücher und Gneiſenau bereits wieder 
eingeritten waren, eroberte es auch und hielt es feſt, während ſeine in der Stadt 
kämpfenden Truppenteile bis Mitternacht von den Preußen wieder hinaus⸗ 
gedrängt wurden. Trotzdem befahl Blücher, der mit genauer Not der Gefangen- 
ſchaft entgangen war, den Abmarſch nach den 10 km ſüdlich gelegenen Höhen 
von Trannes. Als Napoleon am nächſten Morgen in der Hoffnung, daß die 
Hauptarmee vielleicht doch noch zu weit entfernt ſei, um Blücher zu unterſtützen, 
zur Verfolgung aufbrach, ſtieß er ſehr bald auf den in Schlachtordnung ſtehenden 
Gegner. Dieſen in ſeiner feſten Stellung anzugreifen, wagte er nicht, ſondern 
ließ zwei volle Tage verſtreichen, um für dieſen Angriff Verſtärkungen heran⸗ 
zuziehen. Aber auch Blücher wurde, und zwar ſehr viel reichlicher verſtärkt durch 
die Hauptarmee, die am Tage von Brienne (29.) in zwei Gruppen die Gegend 
von Joinville und ſüdöſtlich Bar ſur Aube erreicht hatte. So gelang es, am 
31. Januar 125 000 Mann der Verbündeten in einem großen Halbkreiſe von 
St. Dizier über Bar ſur Aube bis Vendeuvres ſo nahe an den höchſtens über 
45 000 Mann verfügenden Kaiſer heranzuführen, daß es nur eines entſchloſſenen 
Zugreifens bedurft hätte, um ihm am 1. Februar ein völliges „Cannae“ zu 
bereiten. Wie wenig ein ſolches aber im Sinne der öſterreichiſchen Politik 
lag, geht aus einem vertraulichen Briefe Metternichs an Schwarzenberg vom 
30. Januar hervor, in dem er über die Ereigniſſe bei Brienne ſagt: „Ich bin 
etwas traurig, daß es für Blücher nicht eine kleine Niederlage gegeben hat.“ 
Der Angriff wurde nun zwar für den kommenden Tag beſchloſſen und Blücher 
übertragen, dieſem aber nicht alle, namentlich nicht die in Flanke und Nücken des 
Feindes ſtehenden Korps zur Verfügung geſtellt, ſondern nur ein geringer Teil 
derjenigen Truppen der Hauptarmee, die ſich der feindlichen Front gegenüber 
befanden. Erſt 12 mittags konnte Blücher mit nur 46000 Mann zum An— 
griff ſchreiten. Die franzöſiſche Stellung war mit dem rechten Flügel bei 
Dienville an die Aube gelehnt und lief in einem 10 km langen Bogen bis 
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Morvilliers um den Südoſtteil von Brienne herum. Nach hartnäckigem 
Bajonettkampf wurde gegen 49 das Dorf la Rothiere, das der Schlacht den 
Namen gab, erſtürmt. Die Entſcheidung brachte aber der bayeriſche General 
Wrede“) dadurch, daß er bei Morvilliers und Chaumesnil die linke Flanke 
Napoleons eindrückte, nachdem er ſchon am Tage vorher ſelbſtändig von Vaſſy 
auf Doulevant vormarſchiert war. Gegen 80 abends begann der fluchtartige 
Rückzug der Franzoſen auf Brienne. Nachdem die Aube bei Lesmont über- 
ſchritten war, wandte der Kaiſer ſich mit Hauptkräften auf Troyes und ſandte 
das Korps Marmont nach Areis fur Aube. Der Verluſt betrug auf beiden 
Seiten 6000 Mann, bei den Franzoſen noch 73 Geſchütze. 

Ein großer Sieg war erfochten, aber ein „ordinärer Sieg“, um ihn mit 
Napoleons vom Feldmarſchall Grafen Schlieffen mehrfach gebrauchten Worten 
zu kennzeichnen, kein „Cannae“. Daß dem fo war, lag nicht an Blücher, 
ſondern am Fürſten Schwarzenberg, der Blücher wenig mehr als ein Drittel 
der vorhandenen Kräfte für den Kampf zur Verfügung geſtellt hatte. Dazu 
kam, daß der Zar ohne Blüchers Willen ſtarke Teile der Reſerven aus der 
Front nach dem rechten Flügel geſandt hatte, wo ſie nicht zur Geltung kamen, 
während fie in der Front beim Sturm auf la Rothiere und namentlich für 
die Verfolgung ſehr fehlten. Schließlich hatten Regen und Schneefall die 
Gefechtsleitung ebenſo erſchwert, wie ſie nun im Verein mit den grundloſen 
Wegen die Verfolgung beeinträchtigten. 

Der Haupterfolg der Schlacht lag auf moraliſchem Gebiete. „Hatten“ 
die Einwohner von St. Dizier den Kaiſer am 31. nach ſeinem kleinen Erfolg 
mit jubelnder Begeifterung begrüßt, ſo empfing Troyes den geſchlagenen Kaiſer 
mit eiſigem Schweigen.“ Auf beiden Seiten hatten die Truppen ſich tapfer 
geſchlagen. Das Gefühl der Aberlegenheit griff bei den Verbündeten mehr 
und mehr um ſich, und man kann verſtehen, daß Blücher, deſſen richtige Auf— 
faſſung von der wahren Lage der Dinge von neuem beſtätigt worden war, mit 
froher Zuverſicht der Zukunft entgegenſah, daß ſein kühner Offenſivgeiſt neue 
Nahrung erhielt zu immer kühneren Taten, und daß fein Urteil über den Wert 
der ſchnell von Napoleon zuſammengerafften unausgebildeten Soldaten ſtetig ſank. 

Die Ausbeutung des Sieges fiel Schwarzenberg zu, aber er tat, den 
öſterreichiſchen Intereſſen entſprechend, fehr wenig und ließ jede Fühlung mit 
dem Feinde verloren gehen. Aber das, was nun in operativer Hinſicht zu 
geſchehen hatte, mußten Monarchen und Feldherren erſt jetzt beraten. Man 
entſchloß ſich zu einem Linksabmarſch der Hauptarmee auf Troyes, um ſie von 


) Das Korps Wrede hatte nach dem Rhein-Abergang einige Feſtungen im Rhein Tal 
(Schlettſtadt, Neubreiſach, Hüningen) einſchließen ſollen, war aber Mitte Januar über 
Neufchateau an den rechten Flügel der Hauptarmee herangezogen worden und hatte 
am 30. Januar bei Vaſſy geſtanden. 

**) Nach Friederich a. a. O. Seite 121. 
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dort auf beiden Seine⸗-Afern nach Paris zu führen. Blücher dagegen ſollte 
rechts auf Vitry—Chalons abmarſchieren, dort das von Metz her an- 
marſchierende Korps Vorck und die vom Rhein nachrückenden Korps Kleiſt 
(8000 Mann) und Kapczewitſch (7000 Mann) an ſich ziehen und dann längs 
der Marne ebenfalls auf Paris vorgehen. Zwar für beide Armeen dasſelbe 
Ziel, aber anſtatt den geſchlagenen Feind zu verfolgen, ließ man völlig von ihm 
ab, geſtattete ihm, ſich neu zu formieren, Verſtärkungen heranzuziehen, riß die 
eigenen mühſam vereinigten Armeen wieder auf 73 km Luftlinie auseinander 
und ſetzte fie damit der Gefahr aus, vereinzelt geſchlagen zu werden. Aller⸗ 
dings ſollten das Korps Wittgenftein*) und Koſaken unter dem General Ses⸗ 
lawin die Verbindung zwiſchen beiden Heeren halten, aber das bedeutete 
wenig für genügende, rechtzeitige, gegenfeitige Anterſtützung. 

Als Schwarzenberg endlich am 4. Februar den Verbleib Napoleons in 
Troyes erfahren hatte, kam ihm nicht in den Sinn, ihn dort von neuem anzu⸗ 
greifen, ihn vielleicht unter Mitwirkung des gegen ſeinen Rücken anzuſetzenden 
Blücher zu vernichten. Es entſprach vielmehr „den Regeln des Krieges“, 
Napoleons rechte Flanke zu umgehen, ſeine Verbindungen mit Paris zu 
bedrohen und ſeine Vereinigung mit den aus Spanien heranmarſchierenden 
Truppen zu verhindern. Für alle dieſe Zwecke gedachte Schwarzenberg die 
Hauptarmee noch 30 km weiter ſüdlich nach Var ſur Seine zu führen, ob— 
ſchon dadurch die Trennung beider Heere noch um einen Tagemarſch ver- 
größert wurde. — | 

Blücher war am 2. Februar von Brienne in Richtung auf Chalons ab- 
marfchiert, um ſich mit Vorck zu vereinigen, und hatte am 4. Fere Champenoiſe 
und Sommeſous erreicht. Vorck, der von Metz her am 31. St. Dizier erreicht 
hatte, war über Vitry gleichfalls nach Chalons aufgebrochen, hatte am 3. Februar 
Teile von Macdonald bei la Chauſſee angegriffen und geworfen und Chalons 
am folgenden Tage beſetzt. Am 5. meldete er an Blücher den Abmarſch 
Maedonalds auf der großen Parifer Straße nach Weſten und erhielt Befehl, 
ihm auf dieſer Straße zu folgen. 

Im Gefühl völliger Sicherheit gab Blücher dann am 6. an ſeine Korps 
Befehle für mehrere Tage im voraus, teils bis zum 8., teils bis zum 
10. Februar.) Am 8. finden wir feine Armee folgendermaßen verteilt: 


*) Das Korps Wittgenſtein war im Rhein-Tal zurückgeblieben, um Kehl einzuſchließen 
und die Verbindung zwiſchen dem Korps Wrede (S. Seite 90) und der Schleſiſchen Armee 
herzuſtellen. Wie jenes wurde es auch Mitte Januar an die Hauptarmee herangezogen, 
und zwar über Nancy. Es ſtand am 31. Januar bei Vaſſy. 

*) Es ſollten erreichen: Kleiſt und Kapezewitſch am 10. Montmirail; Sacken am 
6. Vertus, 7. Etoges, 8. Montmirail, Kavallerie Sezannes. Hauptquartier und Olſufiew 
7. Vertus, 8. Etoges, 9. Montmirail. Vorck ſollte auf gleicher Höhe mit Sacken auf der 
großen Pariſer Straße vorgehen. 
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Vorck“) ſtand mit 16 000 Mann auf der großen Pariſer Straße öſtlich 
Chateau Thierry, wo es Macdonald noch rechtzeitig gelang, die Marne zu 
überſchreiten und die Brücke zu ſprengen. 

Saden*) und Blücher ſelbſt mit dem Korps Olſufiew (zuſammen 
18 700 Mann) ſtanden auf der kleinen Pariſer Straße von Montmirail bis 
Champaubert, Koſaken unter General Karpow bei Le Gault. Die Korps 
Kleiſt und Kapczewitſch endlich ſtanden zwei ſtarke Tagemärſche rückwärts in 
Chalons (Textſkizze 1). 

Als nach Ausgabe der Befehle für den 6. bis 10. die Nachricht von der 
beabſichtigten Linksſchiebung der Hauptarmee nach Bar ſur Seine eingetroffen 
Textſkizze 1. 

Lage am 8. Februar 1814. Abends. 
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war, hatte Blücher eine Anderung ſeiner Befehle nicht für nötig gehalten, weil 
er annahm, daß die Hauptarmee den Feind bei Troyes durch ausreichende 
Kräfte beobachten und beſchäftigen würde. Dann aber lag für ſeine, durch den 
Petit Morin mit feinen ſumpfigen Afern geſchütze linke Flanke um fo weniger 
Gefahr vor, als auch Seslawins Koſaken zwiſchen der Schleſiſchen und der 
Hauptarmee mit dem Feinde in Fühlung anzunehmen waren. Beide An— 
nahmen waren Irrtümer. Die Hauptarmee war, anſtatt dem Feinde an der 
Klinge zu bleiben, am 8. und 9. in völlige Antätigkeit verfallen, und Schwarzen⸗ 
berg hatte die Koſaken Seslawins ohne Wiſſen Blüchers aus dem Naum 
zwiſchen beiden Heeren auf den äußerſten linken Flügel gezogen, wo ſie gegen 
die aus Spanien anrückenden Armeeteile aufklären ſollten. In dem ganzen 


*) Die Avantgarde führte Katzler. 
**) Die Avantgarde unter Lanskoy ſtand vor La Ferté ſous Jouarre. 
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60 km breiten Raum zwiſchen Seine und Marne klärten jetzt nur wenige 
hundert Koſaken unter Wlaſſow auf. — 

Zwei wichtige Meldungen von Karpow wurden am 8. durch Sacken dem 
Hauptquartier übermittelt. Die eine betraf den Marſch von 3000 Mann 
Infanterie mit 100 Kanonen von Epernay auf Chateau Thierry, die andere 
bezeichnete Sezanne mit Infanterie und Kavallerie beſetzt, fügte aber hinzu, 
daß dies Truppen vom Korps Marmont ſeien, das auf Paris zurückgehe. 
Beſtätigte dieſer Zuſatz in Blücher das Gefühl der Sicherheit für ſeine linke 
Flanke, fo veranlaßte ihn die erſte Meldung, Sacken für den 9. einen Gewalt— 
marſch auf la Ferté zu befehlen, um ſich Macdonald vorzulegen. 

Am 8. abends brach die franzöſiſche Kavallerie über die leichtfertigerweiſe 
nicht beſetzte und nicht zerſtörte Brücke bei St. Prix vor und verſuchte die in 
Baye liegenden Teile des Korps Olſufiew zu überfallen. Das mißlang zwar, 
rief aber doch im Hauptquartier Blüchers einige Beſorgnis hervor, und man 
ging mit dem Gedanken um, den General Sacken, der am nächſten Tage la 
Ferté erreichen ſollte, auf Champaubert zurückzurufen. Schließlich aber gewann 
die Auffaſſung die Oberhand, daß jene Kavallerie nur eine Erkundungs— 
abteilung des wohl von Sezanne nach Weſten abziehenden Korps Marmont 
geweſen ſei, und es blieb bei den getroffenen Anordnungen. Nur Blüchers 
Hauptquartier wurde von Etoges nach Vertus zurückverlegt. Die Unbeſorgt⸗ 
heit für die eigene linke Flanke wuchs, als am 9. Februar vom Zaren und 
Schwarzenberg Schreiben eingingen, in denen der Feldmarſchall brieflich auf— 
gefordert wurde, das Korps Kleiſt an die Hauptarmee abzugeben, um das von 
Arcis nach Nogent vormarſchierende Korps Wittgenſtein zu verſtärken. Als 
Erſatz für Kleiſt wurde der Schleſiſchen Armee das allerdings noch jenſeits 
Namur im Anmarſch befindliche Korps Wintzingerode angeboten. 

Obwohl dieſe Zumutung für Blücher nicht erwünſcht ſein konnte, und er 
zu ihrer Ablehnung durchaus berechtigt war, erfüllte er ſie nicht nur, ſondern 
er tat noch mehr. Er befahl nämlich am 9., daß außer Kleiſt auch das mit 
dieſem nach Vertus gelangte Korps Kapczewitſch am nächſten Morgen (10.) 
über Fere Champenoiſe auf Sezanne marſchieren ſollte, wo ſich ihnen das 
ſchon ſeit dem 8. bei Champaubert angehaltene Korps Olſufiew anzuſchließen 
hatte. Alle drei ſollten dann gemeinſam zu Wittgenſtein ſtoßen. 

Bord war am 9. mit Ausbeſſerung der geſprengten Marne ⸗Brücke beſchäftigt 
und blieb in den Quartieren des vorhergehenden Tages ſtehen, während ſein 
Gegner Macdonald mit feinem Gros der ſchon am 8. auf La Ferté vor- 
marſchierten Avantgarde folgte. Für den 10. erhielt Vorck Befehl, das Korps 
Sacken durch Marſch auf Vieux Maiſons und Montmirail zu unterſtützen. 

Sacken war am 9. früh bei ſeinem Gewaltmarſch nach La Ferté auf dieſe 
Avantgarde geſtoßen, als ſie die Marne nach Oſten überſchritt, und hatte ſie in 
den Ort zurückgeworfen. Der an Blücher gerichteten Meldung über dieſen 
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Erfolg fügte er in etwas unſicherer Form die Mitteilung hinzu, daß Sezanne 


zwar noch vom Feinde beſetzt, dieſer aber anſcheinend im Begriff ſei, nach 
Weſten abzumarſchieren. 


Für den 10. erhielt Sacken keinen neuen Befehl, ſondern neben der all- 


Textſkizze 2. 
Lage am 9. Februar 1814. Abends. 
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gemeinen Drientierung nur den Hinweis, daß Olſufiew, der ſchon am 9. Mont⸗ 
mirail hatte erreichen ſollen, noch am 10. vorläufig in Champaubert zurück⸗ 
gehalten werde. 

Von Schwarzenberg lief am 9. bei Blücher noch die Mitteilung ein, daß 
die Hauptarmee am 10. den Marſch auf Sens fortſetzen werde und dort am 
13. einzutreffen gedenke. Sie entfernte ſich alſo immer weiter von der Schleſiſchen 
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Armee gerade in dem Augenblick, als dieſe in Ausführung der für den 10. 
gegebenen Befehle ſich völlig zerſplitterte. — 

Napoleons Lage war nach der Niederlage bei La Rothiere faſt hoffnungslos. 
Paris entmutigt, das Volk immer unzufriedener, die Armee täglich unzuverläſſiger. 
Zwar lieferten die neuen Rüſtungen dem Kaiſer jetzt wieder 50000 Mann, 
aber es waren doch nur unausgebildete Rekruten, und von den entfernten 
Kriegsſchauplätzen her trafen die Verſtärkungen nur ſehr allmählich ein. So 
blieb dem Kaiſer, der bisher mit Recht als die Verkörperung der Offenſive 
galt, bei der Abermacht der Verbündeten kaum etwas anderes übrig, als eine 
ſchrittweiſe Verteidigung des Landes bis Paris, mit deſſen Schickſal das ſeine 
unlöslich verbunden war. Als Napoleon die Trennung der beiden verbündeten 
Armeen erfuhr, ſah er darin die Abſicht, mit der einen Armee ihn ſelbſt zu feſſeln, 
mit der anderen Paris zu erobern. Solche Bedrohung der Hauptſtadt machte 
ihn jetzt geneigt, auf der Grundlage der Grenzen von 1792 Frieden zu ſchließen, 
und in dieſem Sinne wurde Caulaincourt, ſein Anterhändler in Chatillon, 
inſtruiert. Vor allen Dingen hieß es aber zunächſt Paris decken, und dazu 
marſchierte Napoleon am 6. Februar von Troyes auf Nogent, von wo aus 
er ſich nach Bedarf einer oder der anderen Armee vorlegen konnte. Zur 
Beobachtung der kleinen Pariſer Straße, auf der Blüchers Vormarſch am 
eheſten zu erwarten war, ſchob er am nächſten Tage das Korps Marmont nach 
Sezanne vor. Für den Fall, daß dieſe Straße frei ſei, ſollte Marmont auf 
Epernay vorſtoßen, ſich mit Macdonald vereinigen und ſich mit ihm gemein⸗ 
ſam der Schleſiſchen Armee vorlegen. Napoleon ſelbſt wollte mit den Haupt⸗ 
kräften auf Sezanne folgen, um in einen Kampf ſeiner beiden Marſchälle gegen 
Blücher eingreifen zu können. Im weſentlichen hatte Napoleon alſo der ver- 
einigten Schleſiſchen Armee gegenüber ein Vorlegen im defenſiven Sinne im Auge 
gehabt. Da erhält er am 9. früh in Nogent von Marmont und Macdonald Mel: 
dungen vom 8., aus denen hervorgeht, daß Sacken bei Montmirail, Vorck öſtlich 
Chateau Thierry ſtehe. (Vgl. Textſkizze 1 Seite 92.) Marmont weiſt ausdrücklich 
darauf hin, daß ein ſchneller Angriff gegen Sacken gute Ausſicht auf Erfolg habe. 
Sofort beſchließt der Kaiſer, dieſe Trennung der im ganzen auf 45000 Mann 
geſchätzten Schleſiſchen Armee offenſiv auszunutzen. Mit 30000 Mann ſeiner beſten 
Truppen (darunter 10000 Reiter und 120 Geſchütze) will er Blüchers einzelne 
Teile angreifen. Der Reft feiner Kräfte“) unter Victor und Dudinot ſollte 
inzwiſchen aus einer Flankenſtellung in der Linie Nogent — Provins — Nangis 
das Vordringen der Hauptarmee aufhalten. Blitzſchnell wurde der Plan zur 
Tat. Napoleon erreichte im Vormarſch gegen Blücher am 9. abends nach 


) Die Korps Victor (II), Gerard, Kavallerie Korps Milhaud, Oudinot (VII), aus 
Spanien eingetroffene Kavallerie, die Diviſionen Montereau und Allix nebſt Kavallerie 
aus den Depots. 
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bei Cham⸗ 
paubert 
am 10. Fe- 
bruar. 
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unſäglichen, durch ſchlechtes Wetter und grundloſe Wege verurſachten Be⸗— 
ſchwerden Sezanne, wo er ſich mit Marmont vereinigte. Dieſer hatte inzwiſch en 
einen Vorſtoß auf Champaubert unternommen und dabei den Anmarſch neuer 
Kräfte (Kleiſt und Kapczewitſch) auf Vertus feſtgeſtellt. Er glaubte daher, 
daß der günſtige Moment zum Angriff auf Sacken verpaßt ſei, und daß 
Napoleon jetzt nur noch übrig bliebe, durch Vorlegen bei Meaux der Schleſiſchen 
Armee Widerftand zu leiſten. In dieſer Auffaſſung war er wieder bis Sezanne 
zurückgegangen. (Vgl. Textſkizze 2 Seite 94.) Napoleon beurteilte aber im 
Gegenſatz zu Marmont die Lage viel günſtiger und erkannte, daß es zum An- 
griff noch nicht zu ſpät ſei. Noch in der Nacht zum 10. mußte Marmont 
wieder bis an den Petit Morin vorgehen, und für den Morgen befahl Napoleon 
den Angriff über St. Prix auf Champaubert. 

Dieſer Angriff traf das iſolierte Korps Olſufiew, das 4000 Mann mit 
42 Geſchützen ſtark war, bei dem Dorfe Baye ſüdlich Champaubert, wo es 
bereit ſtand, ſich dem Marſch der Korps Kleiſt und Kapczewitſch zur Haupt— 
armee anzuſchließen. 

Da der Feind angeſichts des Korps über eine einzige Brücke bei St. Prix 
defilieren mußte, ſo hätte Olſufiew vollauf Zeit gehabt, kämpfend zurückzu⸗ 
gehen. Man hatte ihm aber die Schuld beigemeſſen, daß bei Brienne am 
Abend des 31. Januar der Feind noch einmal in Stadt und Schloß ein- 
gedrungen war. Er nahm alſo jetzt, „weil ihm befohlen war, ſich in Cham- 
paubert zu behaupten“, den Kampf gegen eine ungeheure Aberlegenheit an, 
wurde auf beiden Flügeln umgangen und als er ſchließlich doch zurückgehen 
mußte, von der feindlichen Kavallerie rings umſtellt. Aus nächſter Nähe wurde 
ſein Korps dann mit Kartätſchen beſchoſſen und völlig aufgerieben. Olſufiew 
ſelbſt wurde gefangen. Nur 1600 bis 1700 Mann mit 15 Geſchützen ent⸗ 
kamen und fanden Anſchluß an das Korps Kapczewitſch. Die Ruſſen hatten 
ſich heldenmütig geſchlagen, aber 2000 Mann und 9 Geſchütze verloren, die 
Franzoſen dagegen nur 600 Mann Verluſt. 

Der augenblickliche taktiſche Gewinn war gering, aber der Kaiſer ſtand 
mitten zwiſchen den Teilen der Schleſiſchen Armee und erkannte ſofort, daß 
ſein heutiger Erfolg noch ſehr viel weiter auszunutzen ſei. Noch am Abend 
entſchied er ſich für den folgenden Tag zum Angriff auf Sacken und Vorck, 
weil dieſe im Kampf gegen ihn die Marne im Rücken hatten und weil er 
hoffen durfte, daß Macdonald in ſolchen Kampf eingreifen, ihnen vielleicht 
beim Rückzug den Marne Abergang ſperren und fie fo der Vernichtung preisgeben 
würde. Vor Einbruch der Nacht wurde Montmirail durch die Diviſion Ricard 
beſetzt, während Nanſoutys Kavallerie gegen La Ferté aufklärte. Mortier und 
Ney, heute noch etwas zurück, ſollten am 11. auf Montmirail folgen, Macdonald 
über La Ferté Sacken angreifen. Am den Vernichtungsgedanken ganz durch— 
zuführen, erhielt von der ſüdlichen Heeresgruppe Dudinot den Befehl, von 
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Provins aus zwei Diviſionen auf Montmirail dem Kanonendonner entgegen 
zu ſchicken. Etwaigen Aberraſchungen im Rücken beugte der Kaiſer dadurch 
vor, daß er Marmont beauftragte, auf Etoges vorzugehen, wo er das Korps 
Kleiſt vermutete. 
Textſkizze 3. 
Lage am 10. Februar 1814. Abends. 
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Wenden wir uns zu Blücher und feinen Korps. Es iſt bezeichnend für 
die Aufklärung der Kavallerie, daß Blücher zuerſt am Morgen des 10. Februar, 
und zwar von Wittgenſtein aus Mery ſur Seine, alſo von der Hauptarmee, 
eine Mitteilung erhielt, aus der er den Vormarſch Napoleons auf Sezanne 
gegen ſeine linke Flanke erfuhr. Bald beſtätigten Meldungen von Kleiſts 
Avantgarde“) dieſe Tatſache. Sehr wohl erkannten Blücher und Gneiſenau die 


*) Sie war am 10. im Vormarſch von Vertus über Fere Champenoiſe auf Sezanne. 
Viertellahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1914. 1. Heft. 7 
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Gefahr, daß Napoleon die Vereinigung der Armeeteile verhindern und ſie 
einzeln ſchlagen konnte. Ein Rückzug über die Marne wurde erwogen, aber 
von Blücher verworfen und ſtatt deſſen der Verſuch beſchloſſen, die Armee bei 
Vertus zu vereinigen. An Vorck und Sacken erging Befehl, auf Montmirail 
zu marſchieren. Als Kleiſt dann gegen Mittag die Stärke Napoleons richtig 
gemeldet hatte, wurde dieſer Befehl für Sacken wiederholt, für Vorck dahin ab- 
geändert, daß er durch Nachtmarſch Etoges erreichen ſollte. An Wittgenſtein 
ſandte Blücher die Bitte, gegen Napoleons Rücken vorzuſtoßen. Dann verlegte er 
am Spätnachmittage des 10. ſein Hauptquartier von Vertus nach Fère Champenoiſe. 
Als er auf dem Wege dorthin die Vernichtung Olſufiews erfuhr, befahl er, 
daß die Korps Kleiſt und Kapczewitſch durch nächtlichen Rückmarſch Bergeres 
erreichen ſollten. Die ſchon direkt an Wittgenſtein gerichtete Bitte um Vorſtoß 
gegen Napoleons Rücken erging nun auch an Schwarzenberg. 

Saden war am 10. auf La Ferté marſchiert. Er ließ Macdonald, der 
auf Meaux zurückging, mit der Avantgarde bis Trilport verfolgen, während 
fein Korps die Marne-Brüde gangbar machte. Jetzt erhielt er Blüchers Befehl, 
zur Vereinigung der Armee bei Vertus ſofort auf Montmirail zu marſchieren. 
Dabei wurde ihm aber anheimgeſtellt, ſich bei Aberlegenheit des Feindes in 
Richtung auf Chateau Thierry mit Vorck zu vereinigen. Er entſchloß ſich zum 
Marſch auf Montmirail, um ſich den Weg zu Blücher gewaltſam zu bahnen 
und trat noch am Abend des 10. an, nachdem er die Brücke wieder zerſtört 
hatte. 

Bord hatte den am 10. früh erhaltenen Befehl, „Sacken durch Vormarſch 
auf Vieux Maiſons und Montmirail zu unterſtützen“, nur ungern und daher halb 
ausgeführt, indem er mit ſeinen vorderſten Truppen nur die Linie Nogent ſur 
Marne — Viffort erreichte. Das Gros war nur 10 km ſüdlich Chateau Thierry 
vorgeſchoben, die Kavallerie jenſeits des Ortes verblieben. 

Gegen 11“ abends traf das Schreiben Blüchers ein, worin die Abſicht 
der Vereinigung der Armee bei Vertus mitgeteilt, der Marſch Vorcks auf 
Montmirail, ſofern er noch nicht ausgeführt, nochmals befohlen, aber gleich— 
zeitig die Sicherung des Marne-Überganges bei Chateau Thierry als wichtig 
hingeſtellt wurde. Obgleich Vorck von dem Kampf bei Champaubert noch keine 
Meldung hatte, hielt er eine Vereinigung der Armee bei Vertus nicht mehr für 
möglich, rückte daher nur wenig näher an Montmirail heran und legte den 
Hauptwert auf die Sicherung ſeines Flußübergangs bei Chateau Thierry, wo 
er noch eine zweite Brücke ſchlagen ließ. Der von Blücher am 10. um 3 Ahr 
nachmittags abgeſandte Befehl für den Nachtmarſch auf Etoges hat Vorck 
nicht mehr rechtzeitig erreicht. 

Die Geſamtlage am 10. abends läßt ſich alſo dahin zuſammenfaſſen, daß 
Napoleon mit 30 000 Mann eng verſammelt und in jeder Richtung verwendbar 
nach einem ſiegreichen Gefecht völlig überraſchend mitten zwiſchen den Teilen 
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der gänzlich zerſplitterten Schleſiſchen Armee ſtand, von denen jeder einzelne ihm 
unterlegen war. (Vgl. Textſkizze 3, Seite 97.) 

Ganz gewiß war die Lage für Napoleon auch nicht ohne Gefahr; konnte 
er doch von drei Seiten her konzentriſch durch ebenbürtige Kräfte angegriffen 
werden. Aber er hatte das Moment der Aberraſchung für ſich, und Blücher 
war nicht, wie es heute der Fall ſein würde, in der Lage, das Zuſammenwirken 
feiner getrennten Korps telegraphiſch zu regeln. Außerdem hatte die Vernich— 
tung des Korps Olſufiew ſowie die nun allgemein gewordene Erkenntnis von 
der Größe der Gefahr auf ſeiten der Schleſiſchen Armee ihre Wirkung nicht 
verfehlt. Wenn auch Blücher und Gneiſenau ſelbſt ſich ihr nicht hingaben, fo 
wird eine gewiſſe Erregung auch bei ihnen nicht verkannt werden dürfen. 

Sacken war auf feinem Marſch nach Montmirail am 11. Februar vor- Das Ge- 
mittags ſchon eine Meile weſtlich des Ortes auf den Feind geſtoßen und beſchloß fecht bei 
ſofort, ihn anzugreifen. Gegen den Nat ſeiner Generale und ohne Nückſicht l am 
auf feine Rückzugslinie, die nach Zerſtörung der Brücke bei La Ferté allein 11. Fe⸗ 
über Chateau Thierry führte, entwickelte er ſich mit ſeinen Hauptkräften nach bruar. 
rechts, alſo ſüdlich der Marſchſtraße. Sobald Napoleon dies erkannte, beſchloß SH, 
er, ihn nördlich zu umfaſſen, um ihn gegen die Sumpfniederung des Petit We 9. 
Morin zu drängen und von Vorck noch mehr zu trennen. Ein heftiger Kampf 
entſpann ſich um das Dorf Marchais, das, vom General Heidenreich mit 
2300 Mann, ſechs Geſchützen und Koſaken tapfer verteidigt, nach mehrmaligem 
Verluſt gegen 6“ nachmittags endgültig in den Beſitz der Franzoſen kam. Aber 
erſt nach Einſatz des zweiten Treffens unter Ney gelang es, Sackens erſtes Treffen 
zu werfen. Dieſer zog nun ſein zweites Treffen vor, und Waſiltſchikow warf die 
franzöſiſche Kavallerie unter Nanſouty, aber „vier Eskadrons vom Dienſt“ drangen 
in die ruſſiſchen Linien ein, und damit war der ruſſiſche linke Flügel doch ge— 
worfen. Sacken war nun zum Rückzug nach der linken Flanke genötigt, der 
15 km weit über aufgeweichte Felder führte, und auf dem ſein Korps ver— 
nichtet worden wäre, wenn Vorck ihm nicht noch gerade rechtzeitig Hilfe ge- 
bracht hätte. Angern und zögernd hatte dieſer am 11. früh den Marſch auf 
Montmirail fortgeſetzt. Seine bei Nogent ſtehende Avantgarde mußte über 
Vieux Maiſons marſchieren, geriet dadurch hinter Sackens Korps und bog dann 
nicht ohne Zeitverluſt auf Rozoy ab. Vorck hatte den Major v. Schack zu 
Sacken entſandt, um dieſen für ſeine eigene, vom Oberkommando abweichende Anſicht 
und den gemeinſamen Rückzug über die Marne zu gewinnen, damit aber bei 
dem ruſſiſchen General kein Glück gehabt. Dieſer blieb bei ſeiner Anſicht, nur 
einen unbedeutenden Feind vor ſich zu haben und bei ſeinem Entſchluß zum 
Angriff, für den er aber nun preußiſche Anterſtützung erbat. Vorck ſah 
Sackens Lage als ſehr gefährdet an. Er entſchloß ſich, ihm die erbetene 
Hilfe zu gewähren, aber nur mit zwei Brigaden (1. und 7.), denen je eine 
leichte Batterie zugeteilt war. Der bei weitem größte Teil der Porck— 
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Rückzugs 
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ſchen Gefechtötraft*) wurde teils zur Sicherung des Marne - Überganges 
nach Chateau Thierry geſandt, teils weit ab vom Gefechtsfeld untätig in 
Referve zurückgehalten. Erſt nach 4 nachmittags erſchienen die beiden 
Brigaden Vorcks mit ihren 12 Geſchützen ſüdlich Fontenelle, aber in ſehr wirkſamer 
Richtung und für die Franzoſen völlig überraſchend auf dem Gefechtsfelde. 
Bald darauf erhielt Vorck das Schreiben Blüchers vom vorhergehenden Tage, 
worin ihm der jetzt nicht mehr ausführbare Marſch auf Etoges anbefohlen 
wurde. Da der Rückzug Sackens ſenkrecht zur bisherigen Marſchrichtung 
führte, da namentlich die zahlreiche Artillerie und Bagage durch den tiefen 


Boden ſehr behindert wurden, fo erkannte Porck ſofort die Notwendigkeit 


eines größeren Zeitgewinnes und befahl den Angriff mit der Brigade Pirch (1.) 
gegen die rechte Flanke der Franzoſen. Obwohl der ſehr tapfere und verluſt— 
reiche Angriff gelang und den abziehenden Ruſſen Luft machte, ſo mußte die 
Brigade doch vor neuen feindlichen Verſtärkungen auf Tontenelle zurückgehen. 
Hier hielt ſie längere Zeit gegen wiederholte Angriffe ſtand, ging auch noch zu 
einem tapferen Offenſivſtoß vor, aber ſchließlich mußte fie wieder weichen und 
zog, von der Brigade Horn (8.) aufgenommen und unterſtützt, auf die Höhe 
bei Les Cacquerets ab. Horn folgte bis Viffort, während Katzler mit der 
bisherigen Avantgarde nun als Arrieregarde bei Fontenelle ſtehen blieb. Hinter 
dieſer Schutzſtellung der Preußen ſetzten die Ruſſen ihren Rückzug unter unſäg— 
lichen Schwierigkeiten die ganze Nacht hindurch fort. Obwohl dabei acht Ge— 
ſchütze im Schlamm ſtecken blieben, war die Energie und Ausdauer, mit der 
die Ruſſen Geſchütze und Fahrzeuge fortſchafften, ſehr anerkennenswert. 

Napoleon blieb ſüdlich Fontenelle ſtehen. Die Ruſſen verloren 2800 Mann, 
davon 800 Gefangene, 6 Fahnen und 13 Kanonen, die Preußen 900 Mann. 
Der franzöſiſche Verluſt belief ſich auf 2000 Mann. 

Während der Nacht brachte Graf Brandenburg mündlich den Befehl von 
Blücher, daß beide Korps auf das nördliche Afer der Marne, und zwar nach 
Reims, dem Sammelpunkt der Schleſiſchen Armee, marſchieren ſollten. 

Napoleon war am 11. abends in ſeinem Hauptquartier L'Epine aux bois 


gefechte über den zweiten, noch weit größeren Erfolg in gehobenſter Stimmung, wenn auch 


bei Viffort 


und 
Chateau 
Thierry 


am 12. Fe- 


bruar. 


feine Hoffnung, durch Mitwirkung Maedonalds und von Teilen Oudinots den 
Sieg zu einer Vernichtung zu geſtalten, ſich nicht erfüllt hatte. Für dieſen 
war der Weg zu weit geweſen, jenem hatte die Wiederherſtellung der ſelbſt 
zerſtörten Brücke zu viel Zeit gekoſtet. 

Für den folgenden Tag entſchloß der Kaiſer ſich zur Verfolgung des ge— 
ſchlagenen Feindes, da Marmont gemeldet hatte, daß von Etoges her keine 
Gefahr drohe. In zwei Kolonnen rückte der Kaiſer am 12. über Fontenelle 


*) Eine Infanterie Brigade (8.), zwei ſchwere (12. Pfünder) Batterien, die leichten 
Batterien der Reſerve⸗ Artillerie und die ganze Avantgarde. 
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und Rozoy auf Viffort und Montfaucon vor. Die rechte Kolonne ſtieß ſchon bei 
Fontenelle auf Katzler, der nach einſtündigem Widerſtande auf die Brigaden 
Pirch und Horn zurückging, die bei Petites Noues eine Aufnahmeſtellung 
genommen hatten. Als Ney mit der Garde⸗Kavallerie den linken Flügel zu um- 
faſſen ſchien, gingen beide Brigaden in die zweite Aufnahmeſtellung bei La 
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Trinité zurück. Die preußiſche Kavallerie, die zur Deckung dieſer Bewegung 
Ney attackierte, wurde geworfen und verſchwand nach Chateau Thierry. Alle Laſt 
der Verfolgung ruhte nun auf der Infanterie, die, in Karees marſchierend, ſich dauernd 
der Angriffe franzöſiſcher Kavallerie zu erwehren hatte. Eine ruſſiſche Brigade 
und einige Trupps preußiſcher Landwehr wurden überritten und zum größten 
Teil gefangen genommen. Drei Geſchütze gingen hierbei verloren. Hervor⸗ 
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gehoben zu werden verdient, daß Vorcks Truppen mit Leichtigkeit ohne nennens— 
werten Verluſt das Nordufer der Marne hätten erreichen können, wenn der 
perſönlich anweſende General Sacken nicht dringend gebeten hätte, noch einige 
Zeit ſtandzuhalten, um feiner Artillerie und dem Train die zum Aferwechſel 
nötige Zeit zu verſchaffen. An der Marne-Brücke geboten die auf dem rechten 
Afer aufgefahrenen ſchweren Geſchütze Vorcks der Verfolgung halt und ver— 
ſchafften den Geſchlagenen Zeit zum Abergange, an den ſich dann der weitere 
Rückzug auf Reims anſchloß. 

Einem Verluſt von 1250 Preußen und 1000 Ruſſen nebſt ſechs Geſchützen 
ſteht auch an dieſem Tage nur ein ſolcher von 600 Mann auf franzöſiſcher 
Seite gegenüber. 

Am ſchwerſten für die Verbündeten war die moraliſche Niederlage. Nur noch 
wenige Tagemärſche hatte man ſich von Paris entfernt gewähnt. Schon zitterten die 
Einwohner der Hauptſtadt, weil ſie eine Vergeltung alles deſſen fürchteten, was 
franzöſiſche Soldaten einſt in Deutſchland verübt hatten. Da plötzlich dieſer 
Rückſchlag, der alles in Frage ſtellte. Ein Siegestaumel erfaßte die Pariſer, 
als Napoleons weit übertriebene Siegesberichte in dem Zuge mehrerer tauſend 
Gefangener durch ihre Straßen eine Beſtätigung zu erfahren ſchienen. Da 
Napoleon gleichzeitig alle Kräfte daranſetzte, eine Volkserhebung an der Marne 
zu entfachen, ſo war die Lage für die Schleſiſche Armee recht ernſt, und eine 
tatkräftige Verfolgung hätte fie mit Vernichtung bedroht. Aber dieſe unter- 
blieb zum Glück. Zwar hatte Napoleon alles dazu vorbereitet, und er hoffte, 
daß die Feſtung Soiſſons den geſchlagenen Feind aufhalten, ihm ſelbſt alſo 
auch jetzt noch Gelegenheit zu deſſen Vernichtung geben werde. 

Da kam die Rettung von der Hauptarmee. Dieſe hatte am 11. Nogent 
ſur Seine zwar vergeblich, aber doch angegriffen, ihr linker Flügel hatte Sens 
erſtürmt und war im Vormarſch auf Montereau. Alles dies erfuhr Napoleon 
am 13. und ſah darin eine ſo ſchwere Gefahr für die Hauptſtadt, daß er ſich 
entſchloß, von einer Verfolgung der Schleſiſchen Armee mit allen Kräften 
abzuſehen und ſtatt deſſen die Marſchälle Victor und Dudinot in ihrer 
Flankenſtellung an der Seine zu verſtärken. Er befahl, daß Macdonalds Korps, 
ein großer Teil der Kavallerie, Nationalgarden und Truppen aus Spanien nach 
Montereau marſchieren und den dort ſtehenden Marſchall Dudinot auf 38000 Mann 
bringen ſollten. Victor erhielt Befehl, falls er Nogent aufgeben müſſe, eben— 
falls auf Montereau zurückzugehen. | 

Marmont ſollte Blücher in Richtung Chalons fur Marne zurückdrängen, 
während das Korps Mortier nebſt einer Diviſion der alten Garde und zwei 
Kavallerie-Divifionen Vorck und Sacken auf Soiſſons verfolgen ſollten. Zur 
eigenen Verfügung wollte Napoleon ſich den Reſt der Armee — drei Infanterie 
und zwei Kavallerie-Diviſionen — bei La Ferté ſous Jouarre bereitſtellen. 

Da traf in der Nacht zum 14. bei Napoleon von Marmont die Nachricht 
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ein, daß Blücher ihn von Etoges aus am 13. angegriffen und bis Fro— 
mentières zurückgedrängt habe. Mit Blitzesſchnelle erkennt der Kaiſer die ſich 
ihm bietenden Ausſichten, ebenſo ſchnell erteilt er die Befehle für die ihm ſo 
heiß erwünſchte Schlacht gegen Blücher. Während Marmont den Befehl erhält, 
Blüchers Truppen bei Montmirail mit ſeinen 6000 Mann Infanterie und 2000 
Reitern in guter Stellung aufzuhalten, bricht Napoleon am 14. Februar 40 morgens 
an der Spitze der Garden Neys von Chateau Thierry auf und führt 14000 Mann 
Infanterie und faſt 9000 Reiter heran, um auch den letzten Teil der Schleſiſchen 
Armee zu ſchlagen. Nur eine Diviſion der alten Garde und 1000 Reiter unter 
Mortier ſollten jetzt Vorck und Sacken verfolgen. Sie holten die geſchlagenen 
Korps aber nicht mehr ein. 

Blücher, der am 11. Februar mit Kleiſt und Kapczewitſch in Vertus ſtand, 
hatte an dieſem Tage wenig vom Feinde erfahren, weil ſeine ſchwache Kavallerie 
ſchon bei Etoges auf Marmonts Korps geſtoßen war, ohne Einblick in deſſen 
Stärke zu erlangen. Da aber eine Vereinigung der Schleſiſchen Armee ſüdlich 
der Marne jetzt nicht mehr ausführbar war, hatte Blücher den Grafen 
Brandenburg an Vorck und Sacken mit dem Befehl abgeſandt, ihre Korps zur 
Vereinigung der ganzen Armee nach Reims zu führen. Er ſelbſt gedachte mit 
Kleiſt, Kapezewitſch und den Reften des Korps Olſufiew über Epernay dorthin 
zu marſchieren, aber vorher die Nachricht über das Gelingen des Aferwechſels 
ſeiner beiden Generale abzuwarten. Somit geſchah am 11. und 12. bei Blücher 
eigentlich nichts. Der Mangel an Nachrichten über das Schickſal dieſer beiden 
Korps ſowie die Anmöglichkeit, mit der eigenen ſchwachen Kavallerie den 
Schleier des Feindes zu durchſtoßen, erzeugten im Hauptquartier ein lebhaftes 
Unbehagen, das durch die am 12. abends eintreffende Meldung Vorcks über 
das Gefecht bei Montmirail noch verſtärkt wurde. Blücher glaubte aus ihr 
aber zu erſehen, daß beide Korps ſich am 13. ſüdlich der Marne zu halten 
gedächten. Sofort hielt er ſich für verpflichtet, den Korps Vorck und Sacken 
am nächſten Tage durch Angriff auf den ihm gegenüberſtehenden Feind wenigſtens 
mittelbar dadurch zu Hilfe zu kommen, daß er ſtarke Kräfte des Feindes auf ſich zog, 
fie vielleicht ſchlug. Er wurde in dieſem Entſchluß beſtärkt durch das Ein- 
treffen zweier Kavallerie⸗Regimenter und einer Batterie vom Korps Kleiſt, mit 
denen zuſammen er über 16 000 Mann Infanterie, 1500 Reiter und 50 Geſchütze 
verfügte. Am Mittag des 13. marſchierte er daher auf Etoges vor und drängte 
den gegenüberſtehenden Feind nach kurzem Kampfe bis Fromentieres zurück. 
Den Angriff auf die dortige Stellung verſchob er aber auf den folgenden Tag. 

General Diebitſch, der von der Hauptarmee am 11. auf Blüchers Bitte 
mit einer Kavallerie⸗Diviſion, einer Infanterie- Brigade und ſechs Geſchützen 
in Richtung auf Sezanne abmarſchiert war, hatte dieſen Ort am 13. mit der 
Infanterie erreicht. Seine Kavallerie war bis dicht in die Nähe des Schlacht 
feldes gelangt, griff aber ihrer Schwäche wegen nicht ein. 
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Im Hauptquartier bei Blücher erſchien an dieſem Tage ein angeblicher 
franzöſiſcher Legitimiſt, der berichtete, Napoleon habe ſich bereits wieder über 
Sezanne gegen die Hauptarmee gewandt. Da der geringe Widerſtand Mar— 
monts dieſe Nachricht zu beſtätigen ſchien, ſo ſchenkte man ihr Glauben und ſah 
in Marmonts ſchwachem Korps das einzige Hindernis für die Vereinigung mit 
Bord und Sacken. Blücher beſchloß, es durch erneuten Angriff am 14. aus 
dem Wege zu räumen. 

Das Am 650 vormittags trat die Avantgarde, fünf Bataillone, zwölf Eskadrons, 
1 ſechs Geſchütze, unter Zieten den Vormarſch an. Das Gros folgte erft 93% vor- 
0 1 mittags von Champaubert, alſo mit ſehr weitem Abſtand. Allerdings war zwiſchen 
und der ihm und Zieten noch ein fünf ruſſiſche Bataillone (3000 Mann) ſtarkes 
Rückzug „Soutien“ eingeſchoben. 
ee Vom Gros marſchierte die Artillerie auf der Straße, Kapezewitſch 


1 . Hacke.“ 


Wald auch größtenteils, ſo war doch zu erkennen, daß der Feind unerwartet 
ſtark und die preußiſche Avantgarde jedenfalls zu ſchwach war, ihn anzugreifen. 
Zieten ließ das Dorf ſelbſt und das anſchließende Wäldchen mit drei Bataillonen 
beſetzen, ſtellte zwei Bataillone und zwei ſchleſiſche Schützen⸗Kompagnien hart 
öſtlich des Dorfes in Reſerve, die aus den ſchleſiſchen Huſaren und oſtpreußi— 
ſchen Küraſſieren beſtehende Kavallerie-Brigade auf dem linken und das 7. Land- 
wehr⸗Kavallerie-Regiment — allerdings nur 160 Mann ſtark — auf dem 
rechten Flügel auf. Die Batterie fuhr an der Südweſtecke des Wäldchens 
auf. So vergingen einige Stunden, während deren das „Soutien“ der Avant— 
garde heranrückte und ſich hinter der Kavallerie-Brigade auf dem linken Flügel 
aufſtellte. 

Gegen Mittag hatte der franzöſiſche Kaiſer alle ſeine Truppen bis auf 
eine Diviſion verſammelt und holte nun zum wuchtigen Gegenſtoße aus. Er 
befahl, daß die geſamte Infanterie auf und neben der Straße das Dorf 
Vauchamps in der Front angreifen, die Garde-Kavallerie unter Nanſouty 
gleichzeitig den linken (jüdlichen), der Marſchall Grouchy mit einem Kavallerie— 
korps und 2½ Kavallerie-Diviſionen den rechten Flügel des Feindes um— 
faſſen ſollte. 

Zunächſt wurde dieſe letztgenannte Kavallerie beim Dorfe Corrobert durch 
ein nur zwei Füſilier-Kompagnien ſtarkes Seitendetachement des Majors 
v. Watzdorf feſtgeſtellt, das ſich nun an die Chauſſee heranzog. Marmonts 
Infanterie ging dann von Weſten her gegen Vauchamps vor, umfaßte es 


*) Schleſiſches Küraſſier-⸗Regiment und 8. Landwehr-Kavallerie- Regiment. 
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gleichzeitig ſüdlich und drang in den Dorfrand ein. Nur mit Hilfe der beiden 
Referve- Bataillone gelang es, den Feind wieder hinauszuwerfen. Jetzt 
attackierten zehn Eskadrons von Grouchys Kavallerie erſt das ſchwache 7. Land— 
wehr⸗Kavallerie⸗Regiment, zerſprengten es und ſtürzten ſich dann auf Zietens 
Batterie, der ſie zwei Geſchütze wegnahmen. Die übrigen Geſchütze fuhren nach 
der Chauſſee zurück, wurden dort nochmals attackiert, aber durch die von Zieten 
perſönlich geſammelten Landwehrreiter befreit, ſo daß ſie abfahren konnten. 
Während nun die vom Ende der Kolonne hervorgezogene Kavallerie-Brigade 
Graf Hacke ſich nördlich Janvilliers gegen Grouchy formierte, ließ Blücher ſein 
Gros in Höhe dieſes Dorfes zu beiden Seiten der Chauſſee aufmarſchieren 
— die Preußen nördlich, die Ruſſen ſüdlich — und ſandte ein Bataillon als 
Rückhalt für die Hackeſche Kavallerie nach dem Vorwerk Serrechamp. Da 
trat bei der Avantgarde in Vauchamps eine Kataſtrophe ein. Zieten hatte, 
als Grouchys Kavallerie ſich immer mehr verſtärkte und ein neuer Infanterie⸗ 
angriff in der Front drohte, den Befehl zum Zurückgehen der Avantgarde auf 
das Gros gegeben. Sofort drängte die feindliche Infanterie nach. Nanſoutys 
Kavallerie warf die beiden ſchwachen Kavallerie- Regimenter des linken Flügels, 
ſtürzte ſich dann auf die in Anordnung zurückgehenden Bataillone und ver— 
nichtete fie bis auf einen kleinen Reft, der bei den Watzdorfſchen Kompagnien 
und den ſchleſiſchen Schützen Rückhalt fand. Dieſe rückten unter ihrem tapferen 
Hauptmann v. Neumann in feſtgeſchloſſener Kolonne mit aufgepflanztem 
Hirſchfänger der feindlichen Kavallerie entgegen und erwehrten ſich ihrer durch 
wirkſame Salven auf nächſte Entfernung. Da unterdeſſen der Oberſt v. Blücher, 
der Sohn des Feldmarſchalls, ſeine ſchleſiſchen Huſaren neu geſammelt dem 
Feinde entgegenwarf, ſo gelang es den Reſten der Avantgarde, Anſchluß an 
ihr „Soutien“ zu gewinnen. 

Auf dem rechten Flügel hatte unterdeſſen Graf Hacke ſeine 700 Reiter 
der ungeheuren Überzahl Grouchys mutig entgegengeworfen, das erſte feindliche 
Treffen auch glücklich überritten, war dann aber umfaßt und ſelbſt geworfen 
worden. Bei der Infanterie von Janvilliers fand er Aufnahme. Grouchy 
verfolgte nicht, ſondern rückte über La Chapelle fur Orbais—Le Mesnil in den 
Rücken der Verbündeten. Graf Hacke behielt den Feind in angemeſſener Ent— 
fernung im Auge. Dieſe Amgehungsbewegung ſo überlegener Kavallerie erhöhte 
die Gefahr für Blüchers Korps ſehr bedeutend. Als daher gerade um dieſe 
Zeit die Nachricht von der Niederlage Vorcks und Sackens und ihrem Rückzug 
auf das nördliche Marne⸗Afer eintraf, war Blüchers Kampf hier gegen ſolche 
Aberlegenheit zwecklos, und er befahl um 20 den Rückzug auf Champaubert. 

Das war eine ſchwere Aufgabe. Auf der Chauſſee fuhr die Artillerie bis 
auf einige Geſchütze unter dem Schutze zweier Infanterie-Kompagnien voraus. 
Nördlich der Chauſſee folgte das Korps Kleiſt (10. und 12. Brigade mit zwei 
Geſchützen), ſüdlich das Korps Kapczewitſch. Dann folgten als Arrieregarde 
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die fünf ruſſiſchen Bataillone des „Soutiens“ unter Zieten mit den Reften 
feiner alten Avantgarde und auf jedem Flügel ein Kavallerie⸗ Regiment“). 

Die feindliche Infanterie an der Chauſſee folgte auffallend langſam, aber 
die Kavallerie faßte immer weiter herum und drohte unausgeſetzt mit Attacken. 
Ein Teil der Kavallerie Nanſoutys überſchritt die Chauſſee und verhinderte 
die Aberbringung des Rückzugsbefehls an das im Vorwerk Serrechamp ſtehende 
Bataillon (III. //. Reſerve⸗Infanterie⸗Regiments), das nach mehrſtündigem Ver⸗ 
zweiflungskampf unter ſeinem tapferen Kommandeur, Major v. Wienskowski, 
aufgerieben wurde. 

Der Rückzug an der Chauſſee ging bei den Preußen ſchneller als bei den 
Ruffen, weil General v. Kleiſt bemüht war, bald den ſchützenden Wald von 
Etoges zu erreichen. Wie auf dem Exzerzierplatz zogen ſich die Bataillone 
von Kapczewitſch treffenweiſe durcheinander hindurch und nahmen ſich in 
Karrees gegenſeitig auf. Fünfmal wieſen ſie auf dieſe Weiſe Nanſoutys 
Reiterangriffe zurück und erwarben ſich Blüchers Zufriedenheit in hohem Maße. 
Hatten bisher Bäche und Seen zu beiden Seiten der Rückzugsſtraße einigen 
Schutz gegen neue Kavallerieangriffe gewährt, ſo hörte dieſer jetzt weſtlich von 
Champaubert auf, und öſtlich des Dorfes mußte die weichende Truppe bis zu 
dem Walde von Etoges noch 1500 m über freies Feld marſchieren. Da 
ließ Blücher noch vor Champaubert das Korps Kleiſt halten, um die 
Ruſſen auf gleiche Höhe kommen zu laſſen. Der preußiſche General ſchob 
ſeine Karrees noch enger zuſammen, denn immer drohender näherte ſich Grouchys 
Kavallerie, deſſen ſiebenfacher Abermacht die mittlerweile herankommende 
Brigade Hacke kaum Widerſtand entgegenſetzen konnte. Obgleich jetzt auch die 
franzöſiſche Artillerie von der Höhe öſtlich Fromentikres in die Kolonnen 
feuerte, ſo blieb deren Haltung gut. Blücher ſelbſt begab ſich zu den Preußen 
und konnte nur mit Mühe von ſeinem Adjutanten Noſtitz überredet werden, 
ſich von dem hinterſten Bataillon — es war das l. Bataillon 7. Reſerve⸗ 
Regiments — weiter nach vorn zu begeben. Kurze Zeit darauf wurde dieſes 
Bataillon nach ehrenvoller Gegenwehr von der franzöſiſchen Kavallerie faſt 
völlig zuſammengehauen. Als die geſchloſſenen Karrees Champaubert durch— 
ſchritten, ſtanden gegen 100 Eskadrons Grouchys nur 2 km nördlich der Marfch- 
ſtraße bei le Mesnil, vor ſich ein vorzügliches Attackenfeld, das allerdings aus 
dem Walde von Etoges auf Gewehrſchußweite beherrſcht wurde. Dort ſollten 
die Trümmer des Olſufiewſchen Korps eine Aufnahmeſtellung eingenommen 
haben, ſie hatten aber den Befehl dazu nicht ausgeführt. An ihrer Stelle 
beſetzten nun die beiden ſchleſiſchen Schützen-Kompagnien — bisher Artillerie— 
bedeckung — den Wald, konnten aber natürlich Grouchys Geſchwader ebenfo- 


„) Die oſtpreußiſchen Küraſſiere und die 7. Landwehrreiter. Die ſchleſiſchen Huſaren 
waren der Brigade Hacke als Verſtärkung geſandt. 
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wenig abhalten wie Graf Hackes Brigade. Obwohl heute ſchon einmal 
geworfen, ritt dieſe auch jetzt kühn an, mußte aber natürlich wieder weichen. 
Immer näher kamen die franzöſiſchen Neitermaſſen. Es war ein höchſt 
kritiſcher Moment. Ein Rückzug auf Sezanne über St. Prix wurde erwogen, 
aber auf Müfflings Rat verworfen. Blücher entſchied ſich zu dem Verſuch, 
ſich mit dem Bajonett den Weg durch die feindliche Kavallerie zu bahnen. 
„And“) nun trat“, wie Generalleutnant v. Kleiſt in ſeinem Gefechtsbericht 
mit ſo ſchlichten Worten ſagt, „der Moment ein, in dem die Infanterie dartun 
mußte, was fie ſei. And fie tat es dar. Anverzagt ſchritt fie zu dem an⸗ 
ſcheinend hoffnungsloſen Kampf, zu dem letzten Verſuch, fi) und ihrem Feld— 
herrn mit dem Bajonett den Weg zu bahnen, dieſe durch Winterkälte und an⸗ 
ſtrengende Märſche der letzten Tage geſchwächte, ſchlecht verpflegte, dürftig 
bekleidete Infanterie, die heute bereits faſt 20 km in ſchwerem, vom Tauwetter 
durchweichten Boden zurückgelegt hatte, die eben erſt mehrere Tauſend ihrer 
Kameraden unter den Rofjeshufen und Säbelhieben der feindlichen Reitermaffen 
hatte erliegen ſehen.“ — — — „Alle Bataillone waren in Angriffskolonne. 
Sie rückten im Sturmſchritt mit ſchlagenden Tambours vor, unter dem Spiel 
der Feldmuſiken. Einige Bataillone fangen Kriegslieder. Seine Königliche 
Hoheit Prinz Auguſt von Preußen, Feldmarſchall Blücher mit ſeinem Stabe, 
die Generale v. Kleiſt und v. Pirch ! ritten an der Chauſſee in der Nähe des 
2. Weſtpreußiſchen Infanterie⸗Regiments und feuerten die Truppen an. Namentlich 
Blücher ſprach in ſeiner friſchen zündenden Weiſe zu den Soldaten. Die Offiziere 
gingen mit dem Beiſpiel unerſchrockener Ruhe voran. Sogar die Leute unter- 
einander ermahnten ſich, den Mut nicht ſinken zu laſſen. And fo ging es vor- 
wärts. Da ſprengten Grouchys Geſchwader heran. Muſik, Trommeln, Kriegs- 
lieder verſtummen. Die Bataillone halten, formieren reglementariſch ihre 
Karrees, in die ſie die Generale aufnehmen, und auf 50, ja auf 30 Schritt 
krachen die Salven der feindlichen Kavallerie entgegen.“ Anter ſchweren Ver— 
luſten jagt ſie zurück. „Sobald die Kavallerie abgeſchlagen war, nahmen die 
Vataillone den Marſch in derſelben Weiſe wieder auf. Mehrmals wieder- 
holte ſich der Reiteranſturm, ſtets mit demſelben Mißerfolge. Kein Karree, 
weder ein preußiſches noch ein ruſſiſches, wurde geſprengt.“ 

Als die preußiſchen Bataillone ſich dem Walde näherten, ſahen ſie vor 
ſich eine Reitermaſſe von mindeſtens 30 Schwadronen quer über die Chauſſee 
geſpannt. „Einige Kartätſchſchüſſe der beiden Geſchütze der Batterie Freytag, 
die noch immer bei der Infanterie aushielten, ein paar Salven der vorderen 
Bataillone hinein in die Neiterwand, Prinz Auguſt von Preußen reißt den 
Degen aus der Scheide und ſetzt ſich an die Spitze des ihm nächſten Bataillons 
— es war das II. des 2. Weſtpreußiſchen Infanterie-Regiments —, Blücher 
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und Kleiſt ſchließen ſich dem J. Bataillon desſelben Regiments an, und unter 
donnerndem Hurraruf geht es mit dem Bajonett gegen die feindliche Kavallerie.“ 

Es gelingt. Die franzöſiſchen Reiter geben die Straße frei. Der Wald 
iſt gewonnen, Blücher und ſein Hauptquartier ſind gerettet. Im Waldrande 
machten die Bataillone Front und nahmen die nachrückenden Truppen von 
Zieten und Kapezewitſch auf. Lange noch kämpften Freund und Feind in 
wüſtem Durcheinander im Waldesdunkel, aber Grouchy, der die Leitung des 
Gefechtes ſeinen Händen entgleiten fühlte, ließ Appell blaſen. Die franzöſiſche 
Infanterie war um dieſe Zeit noch nicht über Champaubert hinausgelangt. 

Angehindert kamen die Verbündeten nach Etoges, wo fie rafteten und ſich 
neu formierten. Als Nachhut wurde eine Diviſion des Korps Kapczewitſch 
ausgeſchieden. 

General Diebitſch war am 14. von Sezanne nach Maclaunay marſchiert, 
als ihm Blüchers Vormarſch gemeldet wurde. Da der größte Teil ſeiner 
Infanterie noch weit zurück war, ſeine Kavallerie bei Montmirail abgewieſen 
wurde, kam er nicht zur Geltung. 

Als Napoleon bei Champaubert erſchien, befahl er dem Marſchall Marmont, 
mit der Infanterie noch durch den Wald nachzuſtoßen. Dies führte gegen 8° 
abends, alſo in völliger Finſternis, zu einem Aberfall auf die nicht genügend 
aufmerkſame Nachhut in Etoges, die das Dorf eilig räumte, und auch die rück— 
wärtigen Bataillone mit Verwirrung bedrohte. Es gelang, dieſer zu ſteuern 
und die Truppen bis Bergeres zurückzuführen, wo Vorpoſten ausgeſtellt wurden. 
Der Überfall koſtete den Ruſſen über 1000 Gefangene. 

Der Feind folgte nicht über Etoges. 

Das Korps Kleiſt hatte an dieſem Anglückstage rund 4000 Mann“), alſo 
50 % ſeines Beſtandes, verloren. Davon fallen 2500 Mann auf die faft ganz 
vernichtete Brigade Zieten. Die Ruſſen verloren mit 2000 Mann 25% ihrer 
Stärke. Sechszehn Geſchütze der Verbündeten gingen verloren. 

Der Verluſt der Franzoſen iſt mit 600 Mann wohl zu niedrig angegeben. 

Napoleon ließ den Marſchall Marmont mit 10 000 Mann bei Etoges 
den Verbündeten gegenüber ſtehen und wandte ſich perſönlich mit der Maſſe 
ſeines Heeres jetzt wieder gegen die Hauptarmee, die er ſchon am 17. bei 
Nangis und am 18. bei Montereau ebenfalls zurückſchlug. 

Als Napoleon Anfang November 1813 Frankreichs Boden wieder betrat, 
war ihm die Wehrloſigkeit des Landes eine bange Sorge. Am ſchwerſten wog 
der Gedanke, daß ſein nicht ererbter Thron bei der Wankelmütigkeit des 
franzöſiſchen Volkes ſchwer bedroht war. Neue kriegeriſche Erfolge allein 
konnten ihn retten, die Begeiſterung des Volkes für ihn von neuem ent— 
fachen. Mit dem hierfür nötigen Zeitgewinn erklärt ſich der Entſchluß, die 
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Verhandlungen mit den Verbündeten in die Länge zu ziehen. Napoleon hatte aber 
auch manchen Grund zu hoffen. Die inneren Widerſprüche und die ſich enfgegen- 
ſtehenden Intereſſen innerhalb der Koalition waren ſo groß, daß ihr Zerfall 
jeden Augenblick möglich erſchien. Das Friedensbedürfnis der Verbündeten 
ging aus ihren Vorſchlägen klar hervor. Die laſche Art ihrer bisherigen Krieg— 
führung, die trotz ſo vieler blutiger Lehren noch immer der Entſcheidung aus 
dem Wege ging, ihn noch immer durch Manöver zu beſiegen hoffte, war ihm 
ein wertvoller Bundesgenoſſe. Der eigenen Aberlegenheit als Feldherr war er 
ſich mit Recht bewußt. Durch Feſthalten eines möglichſt weiten Gebietes hoffte 
er den Feind über Stärke und Organiſation ſeiner Kräfte zu täuſchen. Auch 
der Gedanke, daß die Verbündeten ſich im Hinblick auf die Revolutionskriege 
ſcheuen würden, den Rhein zu überſchreiten und in Frankreich einzurücken, 
war von ihm in Rechnung geſtellt worden. Nicht mit Anrecht! Gab es doch 
beim Gegner gewichtige Stimmen, die ſich in dieſem Sinne ausgeſprochen 
hatten. Als ſchließlich dann doch der geſunde Grundgedanke ſiegte, als die 
Verbündeten den Rhein überfchritten, wurde dieſer für Napoleon ſchwere 
Schlag ſehr gemildert durch die heute faſt unverſtändlich erſcheinende Art der 
Ausführung, die den Amweg der Hauptarmee durch die Schweiz wählte, und 
Napoleon damit mehr als ſechs Wochen Zeit ließ für Neurüſtungen. So wertvoll 
dieſe Zeit aber auch war, zur Aufſtellung eines den Verbündeten ebenbürtigen 
Heeres genügte ſie nicht. Napoleon blieb in der Minderheit, aber noch hoffte 
er durch ſeine Perſon vieles ausgleichen, durch Angriff am eheſten ſeiner 
ſchwierigen Lage Herr werden zu können. In dieſem Sinne hatte er bei 
Brienne angegriffen, aber nur einen Achtungserfolg errungen. Mit bitterem 
Anmut hatte er ſehen müſſen, daß ſogar ſeine Anweſenheit die jungen 
unausgebildeten Rekruten nicht mehr zu Taten fortriß wie früher. Daher 
waren dem halben Siege zwei Tage unheilvollen Zauderns gefolgt, und 
ſchließlich hatte die vollſtändige Niederlage bei La Rothiere ihm die Zukunft 
ganz verdunkelt. Nicht nur das eigene Volk und Heer wandten ſich von ihm 
ab, auch die politiſche Lage verſchlechterte ſich täglich. Die Verbündeten 
wollten jetzt nur noch auf der Grundlage von 1792 Frieden ſchließen. Von 
den entfernten Kriegsſchauplätzen trafen zahlreiche Anglücksbotſchaften ein, und 
dazu kam gerade jetzt die Kunde von Murats Abfall. Kein Wunder, daß 
eine dumpfe Betäubung auch die Mutigſten ergriff. Napoleon allein hielt 
ungebrochenen Mutes das Haupt erhoben. Mit beiſpielloſer Energie organiſierte 
und rüſtete er weiter, ergänzte die Verluſte durch Neuformationen und Heran— 
ziehung von Truppen aus Italien und Spanien, aber ein Heer, mit dem er 
wie ſeit 18 Jahren ſtets die Entſcheidung durch den Angriff ſuchen konnte, war 
nicht zu improviſieren. Der offenſivſte Feldherr aller Zeiten mußte die weiteren 
Schritte der Verbündeten abwarten, mußte ſich zur ſchrittweiſen Verteidigung 
des der Hauptſtadt vorgelagerten Landes entſchließen, wenigſtens ſo lange, bis 
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ſeine Verſtärkungen eingetroffen waren. Barg die Trennung der verbündeten 
Armee nach La Nothiere für ſie ſelbſt auch manche Gefahr, ſo erſchwerte ſie 
für Napoleon doch auch die geplante Verteidigung des Landes, da die eine 
Armee ihn feſſeln, die andere auf Paris marſchieren konnte. Sein Entſchluß, 
unter dieſen Amſtänden Caulaincourt Vollmacht zu geben, um jeden Preis 
Frieden zu ſchließen, iſt daher zu verſtehen. Die erſte Etappe der ſchrittweiſen 
Verteidigung des Landes war der Marſch von Troyes auf Nogent. Als ihn 
dort ein neues Schreiben Caulaincourts erreicht, worin dieſer um genaue 
Befehle bezüglich des Friedensabſchluſſes bittet, erfaßt auch den Bezwinger 
Europas die Hoffnungsloſigkeit. Nur ſo iſt es zu erklären, daß er am 8. 
abends eine Antwort ausarbeiten läßt, in der als Friedenspreis Italien, Piemont, 
Genua, die Kolonien, Belgien und ſchließlich ſogar das linke Rhein⸗Afer an⸗ 
geboten werden. 

Da beleuchtet Marmonts Meldung über die Zerſplitterung der Schleſiſchen 
Armee blitzartig eine unerwartete Gunſt der Lage. Sofort erkennt Napoleon 
die Möglichkeit großer Erfolge. Er weiß genau, daß Schwarzenberg durch 
ganz ſchwache Kräfte lange genug aufzuhalten ſein wird, daß ſeinen eigenen 
30000 Mann beſter Truppen, die er noch auftreiben kann, bei ſchnellem 
Vormarſch gegen Blüchers Flanke neuer Siegeslorbeer winkt. Er weiß es ſo 
ſicher, daß er jetzt den am Abend vorher ſelbſt diktierten Friedensbedingungen 
für Caulaincourt ſeine Anterſchrift verſagt mit den Worten: „Jetzt handelt es 
ſich um ganz andere Dinge.” ........ „Ich breche auf und werde ihn 
morgen, werde ihn übermorgen ſchlagen, und dann werden wir ſehen.“ And er 
ſchlug ihn. Angeheure Widerſtände ſtellten ſich zwar ſchon ſeinem Vormarſch 
auf Sezanne entgegen, aber der Schnelligkeit ſeines Entſchluſſes entſprach die 
Energie der Ausführung. Mochten die Geſchütze bis an die Achſen im 
Schlamm verſinken, mochten die Trains zurückbleiben, Regen und Wind die 
Märſche und Biwaks unerträglich geſtalten, Napoleon wurde durch die Macht 
ſeiner Perſönlichkeit, durch ſeinen hinreißenden Einfluß auf Offiziere und 
Soldaten aller Schwierigkeiten Herr. Als dann am 9. abends derſelbe Marmont, 
der ihn auf bie Möglichkeit eines Erfolges gegen Sackens Kolonne ſelbſt hin— 
gewieſen hatte, die Gelegenheit als verpaßt bezeichnet, da erweiſt Napoleons 
ſicherer Feldherrnblick ſich auch dem geübten, tüchtigen Korpsführer weit über— 
legen. Mitten hinein zwiſchen die einzelnen Korps Blüchers führte der gegen 
Marmonts Auffaſſung befohlene Angriff auf Olſufiew am 10. Hatte Napoleon 
vorher auf der inneren Linie zwiſchen der Schleſiſchen und Hauptarmee geſtanden, 
ſo ſtand er jetzt ebenſo zwiſchen den einzelnen Teilen der Schleſiſchen Armee. Das 
wäre manchem General gefährlich erſchienen. Nicht ſo Napoleon, der hier im 
Vergleich zu vielen anderen Lagen, aus denen die Verbündeten ihn hatten ent— 
kommen laſſen, mit Recht eine Gefahr überhaupt nicht ſah. Er kannte die 
Wirkung ſeiner Anweſenheit auf den Feind, er war ſich des Moments der 
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Aberraſchung bewußt, und er ſchätzte die Schwierigkeiten für Blücher, recht- 
zeitig die Verbindung und Einheitlichkeit in der Handlung ſeiner einzelnen 
Korps herzuſtellen, richtig ein. Wie meiſterhaft war dann die Wahl des 
Zieles für den 11. Februar. Gewiß war Blücher der ſtärkere Gegner und die. 
Seele des Ganzen, aber Vorck und Sacken hatten, wenn er fie angriff, die 
Marne im Rücken, während Blücher, wie er in Schleſien und an der Elbe 
ſchon oft getan, ſich ihm ſehr wohl rechtzeitig durch Abmarſch hätte entziehen 
können. Gelang es, Macdonald und Teile von Dudinot zur Mitwirkung gegen 
Vorck und Sacken heranzuziehen, ſo konnte er dieſen beiden verbündeten Generalen 
das Schickſal bereiten, was ihn ſelbſt eigentlich bei La RNothiere hätte treffen 
müſſen. Amſtände, deren Napoleon nicht Herr war, retteten die beiden Korps 
vor völliger Einkreiſung und Vernichtung. Schließlich ſprach bei der Wahl des 
Operationszieles für den 11. bei Napoleon auch die Erkenntnis mit, daß Vorck 
und Sacken, wenn er ſich gegen Blücher wandte, zwiſchen ihm und Paris ſtanden, 
ſowie daß dann die Verbindung mit Maedonald preisgegeben war. 

Die Verfolgung am 12. und das Gefecht bei Chateau Thierry waren, 
da Blücher am 11. Marmont gegenüber ſtehen geblieben war, nur die folge— 
richtige Durchführung des für den 11. gefaßten Entſchluſſes. Hatten Maedonald 
und Oudinot den in ſie geſetzten Erwartungen nicht entſprochen, ſo ſollte nun 
die Feſtung Soiſſons dem geſchlagenen Feind Aufenthalt verurſachen, den 
Napoleon am 13. zur Verfolgung, zur Vernichtung auszunutzen gedachte. Da 
verändern die in der Nacht und am 13. früh eintreffenden Nachrichten über den 
Vormarſch der Hauptarmee gegen Vonne und Seine die Lage völlig. Schwarzen- 
berg ſcheint doch auf Paris zu drängen. Ihm muß Halt geboten werden. 
Während Napoleon nun Vorck und Sacken ihrem Schickſal überlaſſen, ſtarke 
Kräfte nach Süden ſchicken will und ſich Blücher gegenüber noch eine Reſerve 
bereitſtellt, verändert die Nachricht, daß dieſer ſich nach Zurückdrängen Marmonts 
am 13. in Reichnähe des Kaiſers begeben habe, die Lage nochmals von Grund 
aus. Wieder völlig neue Entſchlüſſe und Befehle mit gewohnter Schnelligkeit! 
Marmont ſoll Blücher aufhalten, der Kaiſer ſelbſt will um 7 Ahr perſönlich 
zur Stelle ſein, „um dem Feinde eine gute Lehre zu geben“. Dies gelang ihm 
nur zu gut. 

Napoleon zeigt ſich hier während aller dieſer Tage als Meiſter der 
Beberrſchung des Angewiſſen und Unberechenbaren im Kriege, wie es nur den 
größten Feldherren eigen iſt. Dabei neben vollem Einſatz an entſcheidender 
Stelle weiſes Maßhalten und Bereitſtellen einer Reſerve, mit der er jeder 
neu eintretenden Lage gewachſen iſt. Wir bewundern nicht minder die 
Schnelligkeit, Sicherheit und Kühnheit des Entſchluſſes, dem ſtets die Aus— 
führung mit beiſpielloſer Energie auf dem Fuße folgt. Die Hingabe der 
Offiziere und Mannſchaften iſt höchſten Lobes wert. Napoleon hat aber auch 
Glück gehabt inſofern, als bei der Schleſiſchen Armee eine Anzahl von zu— 
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fälligen Amſtänden eintrat, die alle zu feinem Vorteil ausſchlugen. Dennoch 
war ſein Glück weitaus in der Hauptſache ſein Verdienſt, denn der Scharfblick, mit 
dem er alle ihm günſtigen Momente erkannte, die Kühnheit, mit der er die 
Operation gegen überlegene Kräfte wagte und den Gewinn an. gehobener 
Siegeszuverſicht vier Tage lang ſtets von neuem einſetzte, die Schnelligkeit 
und Energie der Ausführung haben allein den Sieg noch einmal an ſeine 
Fahnen gefeſſelt, ſeinem erbleichenden Stern noch einmal für kurze Zeit neuen 
Glanz verliehen. 

Wenn Blüchers Armee, an Zahl und Güte dem Heere Napoleons über- 
legen, in wenigen Tagen eine ganze Anzahl von Teilniederlagen von dieſem er- 
litten hat, ſo können nur Fehler in der Führung oder beſonders unglückliche 
Zufälle die Arſache hierfür geweſen fein. Beides trifft zu. Die Fehler der 
Führung beſtanden in der allſeitigen Zerſplitterung, die zum weitaus größten 
Teile aber nicht Blücher, ſondern der Oberſten Heeresleitung, dem Fürſten 
Schwarzenberg, zuzurechnen iſt. Die unglückliche Trennung der Armeen, ver— 
urſacht durch den Linksabmarſch und die große Schwenkung der Hauptarmee 
durch die Schweiz, war bei La RNothiere glücklich beſeitigt. Noch immer wäre 
es nicht zu ſpät geweſen, das von Blücher und Gneiſenau ſo oft und immer 
vergeblich geforderte „Vorwärts auf den Feind und Paris“ durchzuführen. 
Einſeitige Intereſſenpolitik und ängſtliche Methodik in der Kriegführung führten 
ſtatt deſſen dazu, daß aus dem urſprünglich konzentriſch geplanten Vormarſch 
jetzt ein exzentriſcher wurde, daß man die beiden mühſam vereinten Armeen 
wieder auf 73 km und mehr auseinanderriß. Verpflegungsrückſichten mußten 
zur Begründung herhalten, man überſah aber, daß man ſolchen am wirkſamſten 
durch raſchen Vormarſch in die reichen, vom Kriege noch nicht berührten 
Gegenden vor Paris begegnet wäre. Tatſächlich war Schwarzenbergs Wunſch, 
den ungeſtümen Dränger Blücher aus der Nähe der verbündeten Monarchen, 
namentlich des ihm ſehr wohlgeſinnten Zaren zu entfernen, die Triebfeder für 
jene Trennung geweſen. Die Schwierigkeiten, die jeder Koalition anhaften, 
kamen hier deutlich zum Ausdruck. Wohl ſelten waren ſie bei verbündeten 
Armeen größer als in dieſem Kriege. Die lange Reihe der Erfolge der ver— 
bündeten Waffen, die ſich ſtets mehrenden Nachrichten über den Zerſetzungs— 
prozeß im feindlichen Lande und in der Armee, ſchließlich der Sieg von La 
Rothiere, den auch die perſönliche Führung Napoleons nicht hatte abwenden 
können, alle dieſe Amſtände ließen die Trennung zwar als kein ungeheures 
Wagnis erſcheinen, denn Blüchers Armee allein war ja den Kräften des 
Feindes an Zahl auch überlegen, aber namentlich Napoleon gegenüber durfte 
man ſich doch nicht weiter voneinander entfernen, als die Rückſicht auf recht: 
zeitige gegenſeitige Anterſtützung es zuließ. Schwarzenbergs Abſicht vom 
4. Februar, die Sellung Napoleons bei Troyes nicht anzugreifen, ſondern ſüd— 
lich über Bar ſur Seine zu umgehen und die Trennung beider Armeen da— 
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durch noch um einen Tagemarſch zu vergrößern, zeigt, wie wenig der öfter- 
reichiſche Feldherr ſich dieſer Notwendigkeit bewußt war. Blücher und 
Gneiſenau, beide erfreut, daß ihrer Armee die unentbehrliche Selbſtändigkeit ge- 
wahrt blieb, durften die Trennung um ſo gefahrloſer halten, als General 
Seslawin mit ſeinen Koſaken zwiſchen beiden Armeen in Fühlung mit dem 
Feinde angenommen werden mußte. Daß Schwarzenberg dieſe Koſaken zur 
Erfüllung einer ganz neuen Aufgabe plötzlich auf den äußerſten linken Flügel 
herauszog, ohne Blücher Mitteilung zu machen, war nicht vorauszuſehen und 
durchaus fehlerhaft. Der öſterreichiſche Feldherr hatte aber am 5. Februar auch 
noch das ebenfalls zwiſchen beiden Heeren vorgehende Korps Wittgenſtein vom 
rechten auf das linke Geine-Ufer gezogen. Da Blücher am 6. früh hiervon 
Kenntnis erhielt, ſo hat eine rückwärts ſchauende Kritik gefordert, daß er die dem 
Feinde jetzt erwachſende Möglichkeit, zwiſchen beiden Armeen auf der inneren 
Linie zu operieren, hätte erkennen müſſen. Er durfte aber erwarten, daß die 
ſehr ſtarke Hauptarmee dem weit unterlegenen Feinde nicht die hierzu nötige 
freie Hand ließ. Aber nicht einmal die Fühlung mit ihm erhielt ſie. Erſt 
am 4. wurde Napoleons Verbleib bei Troyes wieder feſtgeſtellt. Jetzt folgte 
eine neue Enttäuſchung für Blücher. Anſtatt den auf Nogent zurück— 
gegangenen Feind durch Angriff zu feſſeln, verfiel die Hauptarmee vom 7. bis 9. 
in volle Antätigkeit. Weitaus in erſter Linie dieſe Antätigkeit war es, die es 
Napoleon ermöglichte, ſeine Operation auf der inneren Linie zu wagen. Blücher 
wurde in ſeiner Auffaſſung beſtärkt durch die Schreiben Schwarzenbergs und 
des Zaren vom 6. Februar), die unzweifelhaft auf einen bevorſtehenden Kampf 
bei Nogent hindeuteten. Als ſchließlich dann Wlaſſow mit ſeiner Handvoll 
Koſaken faſt zufällig am 9. Februar den Vormarſch Napoleons von Nogent 
auf Sezanne an Schwarzenberg meldete, da wurde auf dieſes Sturmzeichen 
nicht geachtet, Blücher nicht benachrichtigt. Jetzt mit der Hauptarmee über 
Napoleons an der Seine zurückgelaſſenen Teile herzufallen, lag wirklich nahe, 
aber es kam niemandem in den Sinn, weil die Blicke aller Beteiligten ſtarr 
auf den endlich am 5. Februar in Chatillon zuſammengetretenen Friedens— 
kongreß gerichtet waren. Auch aus Blüchers Meldung vom 10. über Napoleons 
Angriff auf Olſufiew las Schwarzenberg noch keine Gefahr heraus. Daß er 
auf Blüchers Bitte, ihn durch einen Vorſtoß gegen Napoleons Rücken zu ent: 
laſten, am 11. ſchließlich den General Diebitſch nach Sezanne ſandte, war 
allein dem energiſchen Eingreifen Alexanders zu danken. Da Diebitſch am 13. 
bis in unmittelbare Nähe des Schlachtfeldes von Vauchamps gelangte — wo 
er allerdings nicht eingriff —, ſo hätten ſtärkere Kräfte, am 11. zu Blüchers 
Anterſtützung abgeſandt und mit Napoleoniſcher Energie trotz Schnee und Regens 
vorgeführt, daß Mißgeſchick Blüchers am 14. ſehr wohl wenden können. Als 


*) Worin um Verſtärkung Wittgenſteins durch das Korps Kleiſt gebeten wurde. 
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nun endlich Olſufiews Niederlage und der Kampf bei Montmirail gemeldet 
wurden, als kein Zweifel mehr beſtehen konnte, daß Napoleon ſelbſt die Haupt⸗ 
macht gegen Blücher eingeſetzt habe, und daß der Hauptarmee gegenüber nur 
ſchwache Kräfte ſtehen konnten, auch da „geſchah“ zur Anterſtützung Blüchers 
ſo gut wie nichts“. Nur ganz langſam ſchoben ſich die Korps der Hauptarmee 
auf den beiden Straßen von Nogent und Sens auf Paris vor, während ihr 
ſofortiger raſcher Vormarſch und die Beſitznahme der Hauptſtadt nicht zu ver— 
hindern geweſen wären und den Krieg beendet hätten. Blücher wäre dabei 
mit dem erſten Schritt entlaſtet worden. „Ich geſtehe“), ſchreibt Schwarzen— 
berg am 14. an die Fürftin, „daß ich mit dem größten Anmut im Herzen 
den Krieg fortſetze und einer Schlacht entgegengehe, die nur unſerer Eitelkeit 
fröhnen kann, wenn ſie gelingt, und die uns in unabſehbare Verwirrung ſtürzt, 
wenn ſie mißlingt.“ 

Wenn wir Schwarzenbergs Operationen in dieſen Tagen als ein Er— 
gebnis Metternichſcher Zauderpolitik anſehen und ihnen einen großen Teil 
der Schuld für Blüchers Niederlagen zumeſſen, ſo dürfen wir doch nicht 
vergeſſen, daß viele uns fehlerhaft erſcheinende Anordnungen begründet 
waren in den Schwierigkeiten der Koalition, in der Verſchiedenartigkeit der 
Ziele der verbündeten Mächte. Wir müſſen ferner erwägen, daß Schwarzen— 
berg im Gegenſatz zu ſeinem großen Gegner ein Mann ſeiner Zeit, ihr nicht 
um ein Jahrhundert voraus war, wie jener. Mit dem Maßſtab Napoleons 
gemeſſen, mag er klein erſcheinen, aber er war doch ein Mann, dem fein Vater— 
land und auch das deutſche Volk Anerkennung und Achtung ſchuldet. Ihm 
allein und ihm ausſchließlich iſt es zuzuſchreiben, daß die Koalition nicht aus— 
einanderfiel, ſondern alle Kriſen glücklich überſtand, ein Verdienſt, das ihm 
ſchwerlich hoch genug angerechnet werden kann. Anter ſeiner Führung iſt es 
den verbündeten Heeren ſchließlich doch gelungen, Napoleon niederzuringen und 
in Paris einzuziehen. Dieſe Verdienſte ſichern dem Fürſten Schwarzenberg 
einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte auch über die Grenzen ſeines Vater— 
landes hinaus, und daher hat das deutſche Volk am 18. Oktober des ver— 
floſſenen Jahres mit freudiger Zuſtimmung die Einweihung des ihm zu Ehren 
auf dem Schlachtfelde bei Leipzig errichteten Denkmals begrüßt. — 

Ein Siegeszug, blutig zwar, aber ohnegleichen, hatte die Schleſiſche 
Armee von der Katzbach bis zur Marne geführt. Nachdem der Tod furchtbare 
Ernte gehalten, nachdem Anſtrengungen und Entbehrungen alle ſchwächlichen 
Elemente abgeſtreift hatten, führte der greiſe Feldmarſchall Kerntruppen gegen 
Napoleons Heer, in dem Krankheiten, Indiſziplin und Deſertion erſchreckend 
zunahmen. Iſt es nicht verſtändlich, daß unter dieſen Amſtänden, die Blüchers 
Forderung nach ſchärfſter Offenſive in Richtung auf Paris glänzend rechtfertigten, 
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das Vertrauen zu einem glücklichen Ausgang des Krieges bei ihm immer 
feſter wurde? War es nicht geradezu ſeine Pflicht, dieſen Drang nach vor— 
wärts immer wieder und immer ſtärker zum Ausdruck zu bringen, wenn alles, 
was mit Strömen Blutes teuer genug erkauft war, in Frage geſtellt wurde 
durch die Geltendmachung der Sonderintereſſen einzelner Mächte der Koalition? 
Nicht Eitelkeit war es, ſondern Liebe zu ſeinem Vaterlande und Sinn für Ehre 
und Pflicht, wenn er ſich ſelbſt anſah als die Verkörperung des heiligen Zornes, 
der das preußiſche Volk erfaßt hatte nach ſieben Jahren tiefſter Schmach. 
Mit ſich fortreißen wollte er die ewig Zaudernden, die nicht einſahen, daß 
Europa nur Ruhe haben konnte, wenn der Gewaltige vom Thron geſtoßen 
wurde. Iſt es zu verwundern, daß Blücher, der die Erfüllung all ſeines 
Strebens jetzt täglich näherrücken ſah, in eine gewiſſe Anterſchätzung des Feindes 
verfiel? Mag dieſe Anterſchätzung ein Fehler geweſen ſein, ſie war ein Teil 
jenes ungeſtümen Drängens nach vorwärts, das dem Feldmarſchall den Namen, 
uns aber die Siege an der Katzbach, bei Wartenburg, Leipzig und bei La 
Rothiere eingebracht hat und das uns ſchließlich nach Paris führte. And 
ſo bekennen wir mit Bewunderung und Stolz, daß Blücher in den Februar— 
tagen 1814 in der Anterſchätzung des Feindes gefehlt hat. 

Hierzu geſellte ſich unzweifelhaft eine ungenügende Aufklärung und un- 
richtige Verwendung der Kavallerie. Sie war auch zu ſchwach. Weder dem 
Armee⸗Oberkommando noch Olſufiew ſtand ſolche überhaupt zur Verfügung. 
Die Kavallerie Vorcks war nicht zur Hand, die Sackens vor ſeinem Korps 
vollauf beſchäftigt. Aber auch die Ausbildung ſelbſt der höheren Kavallerie: 
offiziere von damals hat oft nicht genügt, ſonſt hätte General Karpow die 
Beſetzung von Sezanne nicht nur an Sacken, ſondern auch an Blücher gemeldet 
und wäre am Feinde geblieben. 

Wenn Blücher im Vertrauen auf die Sicherheit ſeiner linken Flanke in dem 
berechtigten Glauben, es dann nur mit den ſchwachen Kräften Maedonalds zu 
tun zu haben, ſchon am 6. die Befehle bis einſchließlich zum 8. und ſogar bis 
zum 10. gibt, ſo iſt das zwar nicht einwandfrei, aber mit der damaligen 
Art der Befehlsgebung, an die man den modernen Maßfſtab nicht legen 
darf, und mit den Schwierigkeiten der damaligen Befehlsüberbringung 
ausreichend erklärt. Daß Blücher bemüht war, Macdonald vor ſeiner Ver— 
einigung mit Napoleon abzufangen, iſt nur anzuerkennen, damit aber das 
ſchnelle Vortreiben Vorcks und Sackens gerechtfertigt. Zog ihn die eine Abſicht 
nach vorn, ſo hielt ihn die andere, die Korps Kleiſt und Kapczewitſch von Oſten 
herankommen zu laſſen, zurück. Dieſer innere Widerſpruch ſeiner Aufgaben er— 
ſchwerte Blücher das Handeln in hohem Maße. Es machten ſich bei ihm aber 
auch, wie erwähnt, eine Reihe unglücklicher Zufälle geltend, die alle Napoleon 
zugute kamen, ſo namentlich die unzureichende Aufklärung durch Karpow gegen 
Sezanne. Als Sacken die Beſetzung dieſes Ortes meldete, fügte er hinzu, daß 
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dort nur Marmont ſtehe, aber im Begriff ſei, auf Paris abzumarſchieren; und 
dazu nun die Aufforderung Schwarzenbergs, das Korps Kleiſt zu Wittgenſtein 
ſtoßen zu laſſen! Blücher mußte ſeine linke Flanke auch jetzt noch für un⸗ 
gefährdet halten. Daher ſeine Bereitwilligkeit, nicht Kleiſt allein, ſondern auch 
Olſufiew und Kapczewitſch nach Süden zu ſenden, daher am 9. das Anhalten 
Olſufiews in Champaubert, der beiden anderen Korps in Vertus, anſtatt alle 
dieſe Korps fo ſchnell als möglich Bord und Sacken als deren Referve folgen 
zu laſſen. Daher ſchließlich im unglücklichſten Augenblick die weite Trennung 
aller Korps. 

Ein weiterer Unglücksfall lag darin, daß Olſufiew die Brücke bei St. Prix 
weder beſetzen noch zerſtören ließ. Der Bach und feine ſumpfigen Ufer hätten 
den Angriff ſehr erſchwert und verzögert. 

Daß Blücher nach dem mißlungenen Aberfall auf Olſufiew am 8. den 
General Sacken am 9. weitermarſchieren ließ, anſtatt ihn nach Montmirail zurück⸗ 
zuholen, beweiſt, daß es auch großen Führern ſchwer wird, ſich von einer vor⸗ 
gefaßten Meinung freizumachen. 

Als am 10. früh durch Wittgenſteins Mitteilung die Lage blitzartig erhellt 
wurde, war die an Blücher herantretende Aufgabe ſehr ſchwer, ihre Löſung, 
Vereinigung bei Vertus, gewagt. Hätte Blücher ſich jetzt, wie einſt in Schleſien 
und nach dem Elb-⸗Abergang bei Wartenburg, zum Ausweichen und dann zur 
Vereinigung feiner Armee auf dem rechten Marne » Ufer entſchloſſen, fo hätte 
Napoleon einen Luftſtoß getan, wie vor der Schlacht bei Leipzig. Die Sorge 
vor der Wirkung ſolches Ausweichens auf die Hauptarmee und die Anter— 
ſchätzung Napoleons hielten ihn zurück. Die nun an Vorck und Sacken er— 
gangenen Befehle zeigen eine gewiſſe Anbeſtimmtheit. Dieſer ſoll nach Oſten 
auf Montmirail marſchieren, ſich aber unter Amſtänden mit Vorck, der im 
Norden ſtand, vereinigen. Jener fol Sacken in ſüdlicher Richtung zu Hilfe 
kommen, aber die im Norden gelegene Marne-Brüde ſichern. Nun waren Vorck 
und Sacken aber außerdem ganz verſchiedener Anſicht über die Lage. Ein den 
beiden Korps gemeinſamer Oberführer war nicht ernannt. Schließlich waren 
beide Korpsführer nicht genügend über die Geſamtlage unterrichtet. Die Folge 
aller dieſer Abelſtände war, daß Vorck bei ſeiner völlig von Blücher abweichenden 
Auffaſſung der Lage dem Geiſte des erhaltenen Befehls nicht nachkam, daß er 
zu ſtarke Kräfte bei Chateau Thierry zurückhielt und dann am 11. Sacken nicht 
mit aller Kraft unterſtützen konnte, um den Sieg an ſich zu reißen, ſondern nur 
mit ſchwachen Kräften (3000 — 4000 Mann) für deſſen Rückzug kämpfte. Im 
ganzen ſtanden bei Montmirail 17 000 — 18000 Verbündete) gegen etwa 
20 000 Franzoſen. Hätte Vorck die zurückgehaltenen 11000 — 12 000 Mann 
auch eingeſetzt, ſo wären die Verbündeten mit etwa 30000 Mann dem Feinde um 
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faſt / überlegen geweſen, hätten alſo ſehr wohl ſiegen können. Napoleon konnte 
dann in Gefahr kommen, Blücher in die Arme getrieben zu werden. Hat Vorck 
alſo auch gefehlt, fo hat er doch, ſobald er von der Notwendigkeit feines Ein- 
greifens einmal überzeugt war, ſich mit den zur Hand befindlichen Truppen 
in aufopfernder Weiſe zum beſten der verbündeten Nuſſen geſchlagen, ihnen 
dadurch allein den Flußübergang ermöglicht. 

Wenn der Held von Tauroggen „trog*) feiner über jedes Lob erhabenen 
Tapferkeit zu viel wägte und ſeine Entſchlußfaſſung ſtets durch einen ihm 
ſelbſt unüberwindlichen Widerſtand gegen das Hauptquartier beeinflußt wurde, 
ſo war das Wägen durchaus nicht Sackens Sache; er war ein williger, ſtets 
bereiter Antergebener, ehrgeizig, nicht nur tapfer, ſondern geradezu kampfluſtig 
und ſorglos“. Er ſah bei Montmirail die Lage ganz im Sinne Blüchers an, 
ließ ſich durch Vorck nicht irre machen, entwickelte ſich zum Angriff ohne Rück⸗ 
ſicht auf feine Rückzugslinie, weil er ſiegen wollte, wurde aber geſchlagen. 
General v. Müffling **) ſagt in feiner Geſchichte über den Feldzug 1814: 
„General v. Sacken konnte irren, aber ſein Irrtum war der eines Helden, der 
ſeinen Kräften zu viel vertraut. Solcher Männer hatten wir nicht viel, und 
nur ſolche waren fähig, Bonaparte zu ſchlagen.“ 

Daß Blücher mit ſeinem Abmarſch über Epernay zu der nun doch be— 
ſchloſſenen Vereinigung bei Reims wartete, bis er Gewißheit über das Schickſal 
Vorcks und Sackens hatte, iſt ebenſo anzuerkennen, wie fein Entſchluß zum 
Angriff am 13., nachdem er aus Vorcks Meldung vom 12. herausgeleſen hatte, 
daß beide Korps ſich am nächſten Tage ſüdlich der Marne halten würden. 
Daß der geringe Widerſtand Marmonts am 13. ſo gut zu den Ausſagen des 
augenſcheinlich verräteriſchen Legitimiſten paßte, iſt wieder eine jener unglücklichen 
Zufälligkeiten dieſer Tage. Der Entſchluß zum Angriff am 14. gründet ſich 
wohl zu ſehr auf die hierdurch gewonnene Auffaſſung, zu wenig auf eigene 
Aufklärung. Man wird den Entſchluß ſehr kühn nennen dürfen, aber Blücher 
vor allem war ein Held, der ſeinen Kräften wohl zu viel vertrauen durfte. Beim 
Vormarſch am 14. war der weite Abſtand der Avantgarde vom Gros die Ar— 
ſache, daß Zieten ſich zu einer längeren und hartnäckigeren Verteidigung des 
Dorfes Vauchamps verleiten ließ, als im Intereſſe des Ganzen lag. 

Der Rückzugsbefehl von Blücher war geboten, der Rückzug ſelbſt die Tat 
einer Schar von Helden. Welch ſpannender Augenblick, als der einzige ſchwache 
Schutz der Marſchkolonne, die Brigade Hacke von Grouchys Geſchwadern 
geworfen war, und dieſe nun auf die ſich ſchnell bildenden Karrees einſtürmten! 
„Wurden“ ) die Korps gefangen, fiel gar das Hauptquartier des Schleſiſchen 
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Heeres dem Feinde in die Hände, ſo war das vorwärtstreibende Element im 
Lager der Verbündeten dahingeſchwunden. Die Zauderer und Zweifler des 
Hauptquartieres behielten die Oberhand. Schwarzenberg würde ſicher den Rück⸗ 
zug antreten, die Diplomaten in Chatillon ſchleunigſt abſchließen. Die Rhein⸗ 
Grenze blieb bei Frankreich, Napoleon auf dem Throne. Dahin war die 
Frucht aller bisherigen Anſtrengungen, die Ausſicht auf dauernde Ruhe Europas, 
insbeſondere Deutſchlands.“ Dies mögen, wie Sothen ſagt, die Gedanken 
geweſen ſein, die in jenem Augenblick Gneiſenaus Kopf und Herz bewegten. 
And trotzdem die ruhige klare Beſprechung in Blüchers Stabe über das, was 
jetzt allein Rettung bringen konnte, trotzdem der kühnſte Entſchluß, der auszu⸗ 
ſinnen iſt, ſich mit dem Bajonett den Weg durch die feindlichen Kavallerie— 
maſſen zu bahnen. And er gelang. Dieſe Bataillone haben Preußen gerettet. 
„Sie) bereiteten trotz aller erlittenen Niederlagen den glücklichen Ausgang des 
Feldzuges vor, der ohne Blücher nicht zu denken war. Und nun er ſelbſt — 
ſoeben noch das Ende herbeiſehnend, ſchimpflicher Gefangenſchaft entgangen, 
vor ſich noch einen gefahrvollen Rückzug mit unſicherem Ausgange — findet er 
ſich wieder: Ich hoffe, in der Zukunft alles wieder gutzumachen. Das iſt 
derſelbe Blücher, der das verlorene Lübeck mit einigen Eskadrons wieder⸗ 
gewinnen will. Das Anbeugſame in ihm war es, was ihn vorausbeſtimmte, 
den Bezwinger Europas zu ſtürzen.“ 

Wie Blücher und Gneiſenau, wie die Offiziere aller Grade ſich hier als 
Helden zeigten, ſo nicht minder die Truppen bei Preußen und Ruſſen. Da 
der Einfluß der höheren Führer bei dieſem Rückzuge ſich nur auf die aller: 
nächſte Umgebung erftredte, fo iſt es ein hoher Ruhm für Anterführer und 
Truppe, daß keine Abteilung verſagt hat, kein einziges Karree geſprengt 
worden iſt. 

Der beim Hauptquartier Blüchers befindliche, durch Schweigſamkeit und 
finſteres Weſen bekannte engliſche Oberſt Lowe hat ſeiner Bewunderung über 
die auf jenem Rückzuge bewieſene Heldenhaftigkeit der Führer und Truppen 
mündlich und ſchriftlich begeiſterten Ausdruck verliehen. 

Ein Glück für die Geſchlagenen war es, daß die feindliche Infanterie 
nicht ſchärfer nachdrängte. — 

Heldenhaft und großherzig wie im Kampfe ſelbſt, nahm Blücher nachher 
nicht nur die eigenen, ſondern auch die Mißgriffe feiner Anterführer auf feine 
eigene Perſon. Was kümmerte ihn dieſe! Seine Armee ſo ſchnell als möglich 
zu neuem Angriff befähigen, das war ſein Ziel, ihm galt ſein Streben. Zwar 
fehlten am 16. Februar, als mit Vorck und Sacken alle Teile der Armee in 
Chalons eingetroffen waren, mehr als ein Drittel von den 56 000 Mann, die 
noch am 8. die Armee gezählt hatte. Die Verluſte wurden aber durch ein— 
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treffende Verſtärkungen bald erſetzt. Während Napoleon wähnte, die Schlefifche 
Armee vernichtet zu haben, während Schwarzenberg und ſeine Anhänger in 
Blüchers Niederlagen eine wohlverdiente Strafe ſahen für ſein Angeſtüm, 
während ihretwegen die öſterreichiſche Friedenspolitik auf dem Kongreß zu 
Chatillon vorübergehend zum Siege gelangte, meldete der kühne Feldmarſchall 
am 19. an Schwarzenberg, daß er ſchon am 21. mit 53 000 Mann und 
300 Geſchützen bei Mery zu neuer Offenſive bereitſtehen werde. And er 
hielt Wort. — | 

Möchten alle Teile des deutſchen Heeres in Zukunft bewahrt bleiben vor 
ſolchen Lagen, wie jene Februartage ſie für Blüchers Truppen brachten. Da 
aber im Kriege die taktiſche Lage ſehr wohl fordern kann, an einer Stelle 
ſchwache Kräfte gegen große Aberlegenheit einzuſetzen, um an entſcheidender 
Stelle deſto ſtärker zu ſein, ſo müſſen wir uns damit vertraut machen, daß 
ſolche Lagen auch für uns ſehr wohl eintreten können. Möchten uns dann 
Führer und Truppen beſchieden ſein wie damals. Wir können ſie haben, 
aber nur dann, wenn wir ſie uns in ernſter Friedensarbeit erziehen und aus⸗ 
bilden, wenn wir namentlich feſthalten an der ſtraffen Mannszucht, die Offiziere 
und Mannſchaften hier bewieſen haben. Tun wir es ihnen hierin gleich, ſo 
werden auch wir ſchließlich ſiegen wie jene Helden vor hundert Jahren. 


v. Zimmermann, 
Oberſt a. D. 
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ne 11: W 
— Staaten eine Reihe von Ereigniſſen abgefpielt, die das politifche und 
militäriſche Intereſſe der Welt in verſtärktem Maße auf dieſe Stätte 
alter Kultur und alten Völkerſtreites gelenkt haben. Im weſtlichen Mittelmeer- 
becken hat Frankreich durch das Protektorat über Marokko den Schlußſtein zu 
ſeinem nordafrikaniſchen Kolonialreich gelegt und ſeinen neuen Erwerb auf dem 
Wege friedlicher Verſtändigung gegen die ſpaniſche Beſitzzone abgegrenzt. 
Italien, in deſſen kolonialer Entwicklung durch den unglücklichen Feldzug von 
1896 in Eritrea ein längerer Stillſtand eingetreten war, hat durch die Er- 
oberung von Tripolis einen neuen Schritt in die Überfee- und Weltpolitik 
hineingetan. Im Oſtteile des Mittelmeers haben der Krieg des Balkanbundes 
gegen die Türkei und der nachfolgende Feldzug Griechenlands, Serbiens 
und Montenegros gegen den ehemaligen Verbündeten, Bulgarien, zu einer 
völligen Umwälzung aller Beſitzverhältniſſe auf dem Balkan geführt. 

Eine Reihe ungeahnter Zukunftsausſichten eröffnet ſich mit dieſen be— 
deutſamen Kräfteverſchiebungen der letzten Zeit. Die Macht des Osmanentums 
hat einen ſchweren Stoß erlitten, und erſt die Zukunft wird lehren, ob aus 
den Trümmern ein neues lebensfähiges Gebilde erſtehen kann. Dafür haben 
ſeine ehemaligen Gegner an Macht und Landgebiet gewonnen. Das Streben 
aller vorwärtsdrängenden Völker nach der Meeresküſte blieb nur bei Serbien 
erfolglos. Bulgarien, in ſeiner Küſtenentwicklung bisher auf das Schwarze 
Meer beſchränkt, hat nunmehr feſten Fuß auch am Agäiſchen Meer gefaßt. 
Das Küſtengebiet Griechenlands hat ſich gleichfalls erheblich ausgedehnt. Die 
Möglichkeit, in Zukunft neue, bis dahin unbekannte Flotten im Mittelmeer 
auftauchen zu ſehen, iſt damit gegeben. 

Die Stellung Italiens im Mittelmeer iſt durch den Erwerb der dem 
Mutterlande gegenüberliegenden afrikaniſchen Nordküſte zweifellos geſtärkt 
worden. Außerte ſchon Fürſt Bismarck vor langen Jahren, daß das Mittel— 
meer unbeſtritten in die Intereſſenſphäre Italiens gehöre, ſo gilt dieſer Satz 
heute um ſo mehr, nachdem der Halbmond in Tripolis durch die italieniſche 
Flagge erſetzt worden iſt. Die wirtſchaftliche Entwicklung und die militäriſche 
Sicherung der neuen Kolonie werden es den Italienern zur Pflicht machen, auf 
ſtarke Seegewalt im Mittelmeer zu halten. 
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Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei Frankreich. Marokko ift dem Namen 
nach franzöſiſch, von der „penetration pacifique“ jedoch noch weit entfernt. Be⸗ 
deutende Truppenmengen werden dort noch für längere Zeit erforderlich ſein. 
Sie müſſen bei Ausbruch eines europäiſchen Krieges in die Heimat zurück— 
geführt werden. Zur Deckung ihres Transportes ſind ſtarke Seeſtreitkräfte im 
Mittelmeer notwendig. Auf die geſteigerte Bedeutung dieſes Meeres iſt daher 
auch von namhaften Politikern Frankreichs und Italiens in letzter Zeit mehr- 
fach hingewieſen worden. 

Es iſt offenſichtlich, daß eine fo völlige Amwertung aller Werte im Mittel— 
meerbecken an England, dem größten Weltreich der Erde, nicht ſpurlos vorüber- 
gehen kann. England hat dort von jeher eine hervorragende Machtſtellung 
eingenommen. Sie zu erhalten, iſt nicht nur Ehrenſache jedes Briten, 
der ſtolz auf die hiſtoriſchen Überlieferungen feines Landes hält, ſie entſpricht 
vielmehr auch einem ſehr lebhaften realen Intereſſe des Inſelreiches. Denn das 
Mittelmeer iſt einerſeits eine der größten Zufuhrſtraßen Englands für ſeinen 
Lebensunterhalt, anderſeits die kürzeſte Etappenſtraße, auf der es zu ſeinen 
indiſchen und oſtaſiatiſchen Beſitzungen gelangen kann. 

Eine im Jahre 1912 in der Times erſchienene Statiſtik gibt über die 
Nahrungszufuhr Englands Aufſchluß. Danach kommen für die Einfuhr der 
wichtigſten Getreidearten in der Hauptſache Canada, die Vereinigten Staaten 
und Argentinien, Auſtralien und Neuſeeland, Oſtindien, Rußland, Rumänien 
und die Türkei in Betracht. Es führten 1911 nach England ein: 


Nordamerika . . 54 Millionen Zentner] über den Atlantiſchen 
Südamerika. . 24 . . Ozean 
Auſtralien, Neu: um das Kap der Guten 
ſeeland . . 15 Hoffnung herum 
Geſamtſumme: 93 Millionen Zentner 
d if: durch Guez-Kanal und 
Oſtindien IR 25 Millionen Zentner ie 
Rußland, Rumänien, h durch Dardanellen und 
Türkei 64 - - Mittelmeer 


Geſamtſumme: 89 Millionen Zentner 


Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß faſt die Hälfte des geſamten Getreide⸗ 
bedarfs — 89 gegen 93 Millionen Zentner — ihren Weg durch das Mittel— 
meer nimmt. Zwar kann die indiſche Einfuhr im Notfall auch den Amweg 
über das Kap nehmen. Die gewaltigen Getreidemengen Rußlands und 
Rumäniens find dagegen unter allen Amſtänden auf das Mittelmeer angewieſen. 
Die Wichtigkeit dieſer Zufahrtſtraße für die Ernährung der engliſchen Volks— 
maſſen im Kriegsfall iſt damit erwieſen. Die engliſche Landwirtſchaft iſt nicht 
imſtande, den heimiſchen Bedarf zu decken. Eine Sperrung des Mittelmeers 
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kann daher ſchwere wirtſchaftliche Kriſen, unter Amſtänden Teuerung und 
Hungersnot im Gefolge haben. 

Von ähnlicher, wenn auch nicht ſo ausſchlaggebender Bedeutung iſt das 
Mittelmeer für England als Etappenſtraße nach ſeinen indiſchen Beſitzungen. 
Ernſthafte kriegeriſche Verwicklungen in Indien machen eine Verſtärkung der 
anglo-indiſchen Armee notwendig. Die kleinen Beſatzungen Ägyptens, Süd⸗ 
afrikas, Adens und anderer auswärtigen Stationen können nur geringfügige 
Anterſtützung leiſten. Man wird ſich auch ſcheuen, dieſe ſchon auf ein Mindeft- 
maß berechneten Kräfte ihrer eigentlichen Beſtimmung zu entziehen. Auch von 
den erſt in der Entwicklung begriffenen Milizheeren der engliſchen Dominien iſt 
eine nennenswerte Hilfe vor der Hand nicht zu erwarten. Ausreichender Erſatz 
kann nur vom Mutterlande kommen und muß das Mittelmeer als kürzeſte 
Transportſtraße bevorzugen. Es bleibt im Notfall auch der Weg um die 
Südſpitze Afrikas. Er iſt indeſſen faſt doppelt ſo lang, rund 26 000 gegen 
15 000 km. Es liegt auf der Hand, daß ein Mehr von über 11 000 km und 
die damit verbundene Verzögerung der Transporte die Ereigniſſe auf dem 
Kriegsſchauplatz unter Amſtänden höchſt nachteilig beeinfluſſen können. 

Noch ein dritter Geſichtspunkt kommt hinzu. Conſtantinopel iſt der 
religiöſe Mittelpunkt des Iſlam. Von hier erwarten und emfangen die An⸗ 
hänger des Propheten in allen Gegenden der Welt ihre Weiſungen. Für 
England, die größte mohammedaniſche Macht der Welt), iſt deshalb politifcher 
Einfluß am Bosporus eine gebieteriſche Notwendigkeit. Schwindet Englands 
Anſehen in Conſtantinopel, fo könnte ſich die Wirkung hiervon unter der ifla- 
mitiſchen Bevölkerung der engliſchen Kolonien unliebſam bemerkbar machen. 
Erwägt man ferner, daß England auch bedeutende wirtſchaftliche Intereſſen 
in der Aſiatiſchen Türkei beſitzt, daß endlich die Frage der Dardanellenöffnung, 
wenn auch augenblicklich nicht brennend, doch eines Tages wieder eine größere 
Rolle ſpielen könnte, fo tritt die Bedeutung des Mittelmeers für England 
noch mehr in die Erſcheinung. 

Der politiſche Weitblick des Engländers hat aus dieſen Verhältniſſen mili⸗ 
täriſch die erforderlichen Folgerungen gezogen. Er hat ſich im Mittelmeer eine 
Reihe von Stützpunkten geſchaffen, die es ihm ermöglichen, dieſe wichtige 
Durchgangsſtraße im Kriegsfalle für Truppen und Lebensmitteltransporte zu 
ſichern. Während Gibraltar den Weſteingang des Mittelmeers offen hält, er: 
füllen Agypten und Cypern die gleiche Aufgabe auf der Oſtſeite. Das Binde: 
glied zwiſchen Oſt und Weſt bildet das im Herzen des Mittelmeers gelegene 
Malta. 


1) England herrſcht in feinen Kolonien über insgeſamt 90 Millionen Mohammedaner. 
An zweiter Stelle folgt Holland mit etwa 30, erſt an dritter Stelle die Türkei mit etwa 
23 Millionen. 
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Der Schutz dieſer Beſitzungen liegt den engliſchen Land und Seeſtreitkräften 
ob, die dauernd im und am Mittelmeer unterhalten werden. In folgendem 
ſoll ein Aberblick über Englands Kolonialbeſitz am Mittelmeer und die dortigen 
militäriſchen Machtmittel gegeben werden. 

Den Beſitz Gibraltars verdankt England feiner Teilnahme am Spaniſchen 1. Gi⸗ 
Erbfolgekriege, den es an Oſterreichs Seite gegen Frankreich und deſſen Ver- braltar. 
bündete führte. In demſelben Monat des Jahres 1704, in dem Englands Ne . 
Landheer unter Marlboroughs Führung Franzoſen und Bayern in der Schlacht f 
bei Höchſtedt und Blenheim vernichtend ſchlug, erſchien eine britifch-nieder- 
ländiſche Flotte vor Gibraltar. Die arg verfallenen Feſtungswerke waren nur 
von einer ſchwachen ſpaniſchen Beſatzung verteidigt. Die Gelegenheit zu einem 
Handſtreich auf dieſen wichtigen Stützpunkt war ſomit günſtig. Ein an Bord 
befindliches Landungskorps unter dem Befehl des Kaiſerlichen Feldmarſchalls, 
Landgrafen Georg von Heſſen⸗Darmſtadt, ſchloß am 1. Auguſt die Feſte von 
der Landſeite ab. Am 3. eröffneten die Schiffsgeſchütze ein überlegenes Feuer, 
das trotz eines mißglückten Sturmverſuches noch am gleichen Tage die Aber⸗ 
gabe herbeiführte. In dem 1713 abgeſchloſſenen Frieden zu Utrecht kam Eng⸗ 
land in den rechtlichen Beſitz der Feſtung. Seitdem weht mehr als 200 Jahre 
über Gibraltar ununterbrochen die engliſche Flagge, trotz aller Verſuche der 
Rückeroberung, unter denen die Verteidigung der Feſte unter General Elliot 
in den Jahren 1779 —82 ein beſonderes Ruhmesblatt in der Geſchichte Gibraltars 
bildet. 

Die Feſtung Gibraltar liegt auf einer über 400 m aufſteigenden felſigen Land⸗ 
zunge, deren Hänge, ausgenommen gegen Weſten, nach allen Seiten ſchroff zum 
Meere oder dem übrigen Feſtlande abfallen. Die größte Breite der Land— 
zunge beträgt 1,25, ihre Länge 4,6 km. An der Weſtſeite der Landzunge liegt 
die Stadt Gibraltar und der Hafen. Eine neutrale Landenge von 1,5 km 
Breite und 2 km Länge trennt Landzunge und Feſtung von ſpaniſchem Gebiet. 
Die Geſamtfläche des engliſchen Beſitzes beträgt nicht ganz 5 qkm. Die Be⸗ 
völkerungszahl der Kolonie einſchließlich der Garniſon beläuft ſich auf 
25 000 Köpfe. 

Gibraltar galt früher als uneinnehmbare Feſtung. Die Befeſtigungen, 
obgleich zum Teil veraltet, müſſen auch heute noch ſtark genannt werden. Die 
Ausrüſtung mit Geſchützen iſt zahlreich. Die vergrößerte Reichweite moderner 
Geſchütze und die geſteigerte Wirkung moderner Briſanzgranaten haben indeſſen 
die Bedeutung Gibraltars für die Gegenwart ſtark vermindert. Die Be— 
feſtigungen können heutzutage nicht nur von Norden her, von den Höhen der 
Sierra Carbonera aus, ſondern auch vom jenſeitigen Rande der Algeeiras— 
Bucht, von den Höhen bei der gleichnamigen Stadt, mit Erfolg beſchoſſen 
werden. Vor allem iſt der an der Weſtſeite der Landzunge gelegene Hafen 
ſchutzlos einer derartigen Beſchießung preisgegeben. 
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Der Wert von Gibraltar iſt daher nicht nur von militärifchen, ſondern auch 
von politiſchen Geſichtspunkten abhängig. Ein britenfeindliches Spanien wäre 
in der Lage, England zum mindeſten die Benutzung Gibraltars als Flotten⸗ 
ftügpunft zu verwehren. Zwiſchen England und Spanien herrſcht jedoch ſeit 
langer Zeit ein durchaus freundſchaftliches Einvernehmen. Die Beziehungen 
ſind in letzter Zeit eher inniger als kühler geworden. Ein praktiſcher Nachteil 
für Gibraltar dürfte ſich ſomit auf abſehbare Zeit vorausſichtlich nicht ergeben. 

Trotzdem ließ dieſer Amſtand um die letzte Jahrhundertwende in England 
die Abſicht entſtehen, einen neuen Hafen an der Oſtſeite des Felſens 
zu erbauen. Der Plan ſcheiterte jedoch einmal an dem hohen Koſten— 
punkt und ferner an der Erwägung, daß ſich auch dieſe Stelle einer Beſchießung 
von Norden nicht ganz entziehen ließ. Statt deſſen wurde der beſtehende 
Hafen mit erheblichen Geldmitteln ausgebaut und vergrößert. Gleichzeitig 
erhob die engliſche Regierung energiſchen und erfolgreichen Einſpruch in Madrid 
gegen die geplante Anlage von ſpaniſchen Befeſtigungen an der Algeciras-Bucht. 

Noch ein anderer Mißſtand der Lage Gibraltars fällt ins Gewicht. Der 

Zweck der Feſtung iſt in erſter Linie die Beherrſchung der Meerenge, die den 
Atlantiſchen Ozean vom Mittelländiſchen Meere trennt. Das wird indeſſen nicht 
völlig erreicht, da Gibraltar nicht an der ſchmalſten Stelle der Enge liegt. 
Dieſe befindet ſich vielmehr weiter weſtwärts bei dem ſpaniſchen Orte Tarifa 
(Punta Marroqui) und beträgt 13 km. Zwiſchen Gibraltar und dem fpanifch- 
marokkaniſchen Cèuta erweitert ſich der Meeresarm ſchon wieder auf 23 km. Un- 
tiefen, die das Fahrwaſſer erheblich einengen, find nicht vorhanden. Eine feind- 
liche Flotte könnte alſo ſelbſt bei klarem Wetter die Meerenge paſſieren, ohne 
von den Feſtungsgeſchützen Gibraltars beläſtigt zu werden. Die Feſtung 
Gibraltar als Sperre gewinnt daher einen wirklichen Wert erſt im Verein mit 
einer Flotte. 
Trotz aller dieſer Mängel iſt die oft gehörte Behauptung, Gibraltar ſei 
heute ziemlich bedeutungslos und werde nur noch aus hiſtoriſchen Gründen 
von England gehalten, nicht als zutreffend zu bezeichnen. Es iſt auch heute 
noch ein günſtiger Flottenſtützpunkt, die erſte Etappe für engliſche Schiffe auf 
der wichtigen Handelsſtraße nach Indien, wie auf der Reiſe nach der afrikaniſchen 
Weſtküſte. Es kann von den heimatlichen Kanalhäfen in 2 bis 3 Tagen 
erreicht werden. Der geräumige Hafen mit ſeinen umfangreichen Molen— 
anlagen bietet ſelbſt den größten Schiffen Platz und Schutz. Für Reparatur: 
zwecke ſind mehrere große Docks vorhanden. Auch für den Handelsſchutz im 
Kriegsfalle iſt Gibraltar vorteilhaft gelegen. Eine dort ſtationierte Flotte 
ſchützt nicht nur den Handelsverkehr im weſtlichen Mittelmeerbecken, ſondern 
kann auch den geſamten Handelsverkehr im Südatlantik zwiſchen dem Mutterland 
einerſeits und Afrika und Südamerika anderſeits überwachen. 

Gibraltar iſt Kronkolonie und unterſteht einem Gouverneur, der gleich— 
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zeitig Oberbefehlshaber der dortigen Landſtreitkräfte iſt. Die Beſatzung beſteht 
aus zwei Infanterie⸗Bataillonen, ſieben Feſtungsartillerie-Kompagnien in 
Stärke von 3900 Mann. Der Hafen iſt Flottenbaſis für das vierte Geſchwader 
der Heimatflotte. Es hat zur Zeit eine Stärke von vier Linienſchiffen und 
ſoll allmählich auf acht Linienſchiffe gebracht werden. Ferner liegen in Gibraltar 
elf ältere Torpedoboote und drei Anterſeebote. 

Die Inſel Malta gehörte bis 1798 dem Malteſer⸗Orden. In dieſem Il. Malta. 
Jahre feste ſich der General Bonaparte auf dem Wege zu feiner ägyptifchen 
Expedition in den Beſitz der Inſel. Aber ſchon zwei Jahre ſpäter, 1800, 
eroberten die Engländer Malta. Durch den Frieden von Paris im Jahre 1814 
kam es endgültig an England. 

Die Inſel Malta, mit einer Geſamtfläche von rund 300 qkm, bildet ein 
hohes, bis zu 258 m anſteigendes, ſtark verwittertes und hügeliges Kalkfels- 
Plateau. Die Süd- und Südweſtküſte fallen ſteil und ungegliedert zum Meere 
ab. Dagegen ſenkt ſich an der Nordoſtküſte die Hochfläche allmählich und 
bildet zahlreiche Buchten und gutgeſchütze Häfen. Von ihnen iſt La Valetta, 
die Hauptſtadt der Inſel, der bedeutendſte. Sie liegt auf einem langgeſtreckten, 
33 m hohen Vorgebirge. Letzteres trennt die beiden vorzüglichen Naturhäfen, 
den großen, tiefen und geſchützten Kriegshafen und den kleineren Freihafen. 
Der Hafen iſt nach der Seeſeite ſtark befeſtigt, ſchwächer nach der Landſeite hin. 

Der Boden der Inſel, früher ſteriler Fels, iſt durch Auftragen einer 
Humusſchicht außerordentlich fruchtbar gemacht worden. Das Klima iſt im 
Sommer durch ſtarke Hitze, im Herbſt durch heftige, feuchtwarme Sirokkoſtürme 
wenig angenehm. Die Bevölkerung der Inſel beläuft ſich ausſchließlich der 
Beſatzung auf 229000 Köpfe. | 

Malta unterfteht einem Gouverneur, dem ein ausführender und gefeß- 
gebender Rat zur Seite ſteht. Es iſt Sitz des Oberkommandierenden im 
Mittelmeer“) (General Officer Commanding-In-Chief in the Mediterranean), 
der gleichzeitig General⸗Inſpekteur aller überſeeiſchen Streitkräfte“) (Inspector 
General of the Oversea Forces) iſt, zur Zeit General Sir Jan Hamilton. 
Ihm unterſtehen, abgeſehen von Indien, ſämtliche außerhalb der Heimat be- 
findlichen Truppenteile, die er alljährlich auf einer großen Nundreiſe beſichtigt. 
Auf Wunſch der Dominien kann er auch deren Milizſtreitkräfte befichtigen. 

Die Garniſon von Malta beſteht aus fünf Infanterie-Bataillonen und 
acht Feſtungs⸗Artillerie⸗Kompagnien in Stärke von 7500 Mann. Es find dies 
die erſten namhaften Verſtärkungen, die bei Ausbruch eines Krieges in Agypten 
oder Indien zur Anterſtützung eintreffen können. 

Malta iſt ferner Flottenſtützpunkt des Mittelmeer-Kreuzergeſchwaders, das 
ſich aus acht Panzerkreuzern nebſt einer Anzahl Spezialſchiffen zuſammenſetzt. 


) Es vexlautet, daß dieſer Poſten im Frühjahr 1914 abgeſchafft werden ſoll. 
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wert. Auch die übrigen vier find neuerer Bauart. Die engliſche Marinewerft 
hat drei Docks und kann Ausbeſſerungen jeder Art vornehmen. 

Die Bedeutung Maltas beruht in feiner zentralen Lage auf der Trennungs- 
linie zwiſchen öſtlichem und weſtlichem Mittelmeerbecken. Es liegt etwa 
halbwegs zwiſchen Gibraltar und Agypten und iſt durch Telegraphenkabel und 
drahtloſe Telegraphie mit Gibraltar und Alexandrien bzw. Port Said verbunden. 
Es gibt engliſchen Schiffen, die von Oſten oder Weſten in das Mittelmeer ein- 
laufen, ſchon nach zweitägiger Fahrt Gelegenheit, Kohlen und Vorräte zu er: 
gänzen. Da es auf der direkten Linie Gibraltar — Port Said liegt, fo hat es auch 
ſtarken Handelsverkehr. Auch in nordſüdlicher Richtung iſt ſeine Bedeutung 
unverkennbar. Die auf Malta baſierten Seeſtreitkräfte ſind in der Lage, einen 
großen Teil des Schiffsverkehrs zu überwachen, der vom Balkan, von Oſterreich, 
Italien, Frankreich und Spanien nach der afrikaniſchen Nordküſte geht. 

Die Inſel Cypern, ſeit 1570 ein Teil des Osmaniſchen Reiches, iſt auch 
heute noch dem Namen nach türkifcher Beſitz, wird jedoch ſeit 1878 durch 
einen britiſchen Oberkommiſſar (High Commissioner) verwaltet. Die Beſitz⸗ 
ergreifung im Jahre 1878 verfolgte den Zweck, eine Kohlenſtation im öſtlichen 
Mittelmeerbecken nahe des Suez⸗Kanals zu ſchaffen. Inzwiſchen wurde dann 
aber im Jahre 1882 Agypten beſetzt. Seitdem hat Cypern für England an 
Bedeutung verloren, zumal es, obſchon landwirtſchaftlich ſchön und klimatiſch 
größtenteils geſund, mit Ausnahme von Famaguſta keine guten Häfen beſitzt 
und die wirtſchaftliche Ausbeute gering iſt. 

Cypern hat einen Flächeninhalt von 9283 qkm. Das Innere der Inſel 
wird von hohen Gebirgsketten durchzogen, die bis faſt 2000 m aufſteigen. 
Schiffbare Waſſerläufe ſind nicht vorhanden. N 

Die Bevölkerung beträgt etwa 274000 Seelen. Von ihnen ſind ungefähr 
/ Griechen, der Reſt Mohammedaner. Der griechiſche Teil der Bevölkerung 
erſtrebt Anſchluß an Griechenland und bereitet der engliſchen Regierung ab und 
zu Schwierigkeiten. 

Der militäriſche Wert Cyperns iſt aus den angegebenen Gründen gering. 
Befeſtigungen ſind nicht vorhanden. Als Beſatzung befindet ſich nur eine 
Kompagnie eines in Alexandrien liegenden engliſchen Bataillons auf der Inſel. 
Bei Famaguſta ankert öfters ein kleinerer Kreuzer des Mittelmeer-Geſchwaders. 

In letzter Zeit iſt mehrfach davon die Rede geweſen, England wolle 
Cypern als wertlos zurückgeben und ſich dafür anderweitige Gebiets- oder 
ſonſtige Vorteile von der Türkei ſichern. Was an dieſen Gerüchten Wahres 
iſt, läßt ſich augenblicklich noch nicht überſehen. Die Inſel als gänzlich wertlos 
für England hinzuſtellen, dürfte jedenfalls kaum richtig ſein. Sie liegt in 
großer Nähe der kleinaſiatiſchen und ſyriſchen Küſte, in günſtiger Lage zu dem 
engliſchen Intereſſengebiet in Meſopotamien. Bei den Entwicklungs— 
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möglichkeiten, die gerade die Aſiatiſche Türkei in Zukunft noch bietet, könnte 
daher auch der Wert von Cypern eines Tages wieder ſteigen. 

Am 16. November 1869 wurde der Suez⸗Kanal, das Werk des Franzoſen IV. Agyp⸗ 
Ferdinand von Leſſeps, eröffnet. Wohl kein anderes Ereignis iſt von einem ten und 
ſo umwälzenden Einfluß auf die Bedeutung des Mittelmeers geweſen wie d 3 
dieſer geſchichtliche Augenblick. War das Mittelmeer bis dahin eine Sack⸗ 
gaſſe geweſen, aus der nur eine einzige ſchmale Pforte in den Atlantiſchen 
Ozean hinausführte, ſo wurde es durch die Verbindung mit dem Indiſchen 
Ozean zu einer der größten internationalen Verkehrsadern der Welt. 

Für England bedeutete der Durchſtich durch die Landenge von Suez eine 
ganz erhebliche Abkürzung des Seeweges nach Indien. Daß es trotzdem der 
Erbauung des Suez⸗Kanals die denkbar größten Schwierigkeiten in den Weg 
legte, iſt eine bekannte Tatſache. Es mußte ihm naturgemäß unangenehm ſein, 
daß eine fremde Macht ſich an einer Stelle feſtſetzte, die für die Verbindung 
zwiſchen Mutterland und Oſtindien von ſo ausſchlaggebender Bedeutung war. 
Nachdem es den Bau des Kanals nicht hatte vereiteln können, brachte es ihn 
1875 durch einen genialen finanzpolitiſchen Schachzug in ſeinen Beſitz. Mit 
Hilfe Nothſchilds kaufte der damalige Premierminiſter Disraéli den größten 
Teil der Kanalaktien von dem in Geldſchwierigkeiten befindlichen Khediven von 
Agypten, Ismail Paſcha, für die engliſche Regierung auf. Seitdem iſt der 
Suez ⸗Kanal in Wahrheit britiſcher Beſitz, über den England trotz der vertraglich 
feſtgelegten Neutralität in Kriegs⸗ und Friedenszeiten unumſchränkt ge⸗ 
bieten kann. 

Im Beſitz dieſer Verkehrsſtraße wurde auch die Amgebung des Kanals 
für England von geſteigerter Wichtigkeit. Es folgte daher 1878 zunächſt die 
Beſitzergreifung Cyperns. Vier Jahre ſpäter, 1882, benutzte England innere 
Wirren in Agypten, um auch dieſes Land dauernd zu befegen.**) 

Die Abhängigkeit dieſes türkiſchen Vaſallenſtaates von Conſtantinopel war 
faſt zu allen Zeiten nur ſehr locker. Die vom Großherrn ernannten Statthalter 
verſtanden es zumeiſt, ſich im Laufe ihrer Regierung von der Zentralgewalt 
mehr oder minder unabhängig zu machen. Auch innere Kämpfe waren nichts 
Seltenes. Im Jahre 1881 war es der fremdenfeindliche ägyptiſche Kriegsminiſter 
Arabi Paſcha, der einen allgemeinen Aufſtand zur Vertreibung der Fremden 
anzettelte. Da weder Sultan noch Khedive einſchritten, ſo bombardierte eine 
engliſche Flotte 1882 Alexandrien, und General Wolſeley ſchlug das von Arabi 


5) Flächeninhalt von Agypten 1036000 qkm, davon aber nur 31000 qkm unter 
Kultur; 11288 000 Einwohner. 

Flächeninhalt des Sudan 2550 000 qkm mit 3000000 Einwohner. 

% Zum beſſeren Verſtändnis der nachfolgenden Ausführungen genügt jede Aberſichts- 
karte in einem Atlas. 
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Paſcha zuſammengezogene Heer bei Tel el Kebir. Trotz des Widerſpruches 
Frankreichs bemächtigten ſich die Engländer der Staatsgewalt und begannen ſich 
in Agypten auf die Dauer häuslich einzurichten. 

Hand in Hand hiermit ging ein zähes und erbittertes Ringen, um den 
franzöſiſchen Einfluß in Agypten zu verdrängen. Der Aufkauf der Suez-Kanal⸗ 
aktien war der erſte Schritt hierzu geweſen. Frankreich arbeitete aber nicht nur mit 
bedeutendem Kapital in Agypten, es verſuchte auch durch ſeinen Kolonialhelden 
Marchand von Mittelafrika her in dem unter ägyptiſcher Herrſchaft ſtehenden 
Sudan militäriſch feſten Fuß zu faſſen. Die „Schmach von Faſchoda“, heute 
in franzöſiſchen Herzen über der Entente cordiale längſt vergeſſen, begrub mit 
einem Schlage die Hoffnungen Frankreichs auf vorherrſchenden Einfluß im 
oberen Nil⸗Gebiet. Durch den Vertrag von 1899 erbielt Agypten, d. h. Eng⸗ 
land, die Herrſchaft über die Gebiete von Darfur und Bahr el Ghazal zu— 
geſprochen, die dem Sudan einverleibt wurden. Annähernd gleichzeitig wurden 
die Engländer auch militäriſch Herren des Sudan durch den Sieg, den Lord 
Kitchener am 2. September 1898 über den aufſtändiſchen Mahdi bei Omdurman 
davontrug. Die endgültige Auseinanderſetzung der franzöſiſch⸗britiſchen Intereſſen 
brachte das Abkommen von 1904. In ihm erklärte die engliſche Regierung, 
den politiſchen Zuſtand Ägyptens nicht ändern zu wollen. Frankreich ſeinerſeits 
verſprach, die Tätigkeit Englands nicht dadurch ſtören zu wollen, daß es eine 
Zeitgrenze für die Räumung des Landes verlange. Damit war Frankreich 
endgültig aus Agypten hinausgedrängt. Als Erſatz hierfür erhielt es freie 
Hand in Marokko. 

Agypten iſt alſo auch heute noch gleich Cypern dem Namen nach türkiſcher 
Beſitz. Dies drückt ſich auch dadurch aus, daß es der Türkei einen jährlichen 
Tribut zahlt. Die wahren Herren des Landes aber ſind die Engländer und 
werden es bleiben. Zwar iſt dem Khediven, deſſen Würde erblich iſt, von der 
Pforte ein Oberkommiſſar zur Vertretung ihrer Intereſſen beigegeben. Auch 
das Miniſterium iſt mit Agyptern beſetzt, doch iſt der engliſche Einfluß im 
Miniſterrat ausſchlaggebend. 

Ebenſo hatten die beiden bisherigen geſetzgebenden Behörden, der „Geſetz⸗ 
gebende Nat” (Legislative Council) und die „Generalverſammlung“ (General 
Assembly), wenig zu bedeuten. Sie ſind ſeit dem Sommer dieſes Jahres durch 
eine Verfaſſungsänderung in eine „Geſetzgebende Verſammlung“ (Legislative 
Assembly) verſchmolzen worden, die die Rechte und Pflichten der beiden 
früheren Körperſchaften vereint. Sie ſetzt ſich aus 89 Mitgliedern zuſammen, 
die aus allgemeinen indirekten Wahlen hervorgehen. 

Die treibende Kraft in der Geſetzgebung und Verwaltung iſt der 
engliſche Generalbevollmächtigte (British Agent, Consul General and Minister 
Plenipotentiary), zur Zeit Lord Kitchener. Daß die engliſche Regierung einen 
Mann von ſo hervorragendem Organiſationstalent auf den Poſten in Cairo 
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geſtellt hat, iſt ein Beweis dafür, welche Wichtigkeit ſie dem Ausbau ihrer 
herrſchenden Stellung in Ägypten beimißt. 

Der Sudan wird nach einem Abkommen vom Jahre 1899 von England 
und Agypten gemeinſam verwaltet. An ſeiner Spitze ſteht ein Engländer als 
Generalgouverneur, der gleichzeitig Oberkommandierender der anglo-ägyptiſchen 
Armee iſt. Er wird von Agypten nach vorheriger Vereinbarung mit England 
ernannt. Auch im Sudan iſt alſo engliſcher Einfluß vorherrſchend. 

Die praktiſche Kolonialpolitik des Engländers hat es in kurzer Zeit ver⸗ 
ftanden, in Agypten Ruhe und Ordnung zu ſchaffen, die wirtſchaftliche Lage 
des Landes zu heben und der Schwierigkeiten des Raſſenproblems Herr zu 
werden. Konnte doch Lord Kitchener in ſeinem letzten Jahresbericht mitteilen, 
daß der Parteihader abgenommen und größeres Vertrauen zur Regierung Platz 
gegriffen habe. 

Darüber iſt die militäriſche Sicherung des Landes nicht vergeſſen worden. 
Eine Eiſenbahn von über 2000 km Länge — für eine kürzere Strecke durch 
Dampferverbindung auf dem Nil unterbrochen — verbindet die Nil⸗Mündung 
über Chartum mit El Obeid. Sie gewährt die Möglichkeit, in kürzeſter Zeit 
Truppen bis in die entlegenſten Gegenden des Sudans zu werfen. Von Berber 
führt eine Zweiglinie nach Suakin am Roten Meer. Damit hat ſich England 
eine zweite Transportſtraße geſchaffen, für den Fall, daß der Suez-Kanal im 
Kriegsfalle geſperrt ſein ſollte. 

Zwei weitere Ereigniſſe der jüngeren Zeit beweiſen, wie ſehr England auf 
den Schutz Ägyptens bedacht iſt. Es find dies der Akaba⸗Streit von 1906 
und der Erwerb des Hafens von Solum im Jahre 1911. 

Agypten beſitzt von Natur ſehr günſtige Grenzen. Im Norden und Oſten 
vom Meer beſpült, wird ſeine Weſtgrenze durch die Lybiſche Wüſte wirkſam 
geſchützt. Eine Bedrohung der Südgrenze des Sudan aus dem Innern Afrikas 
heraus kommt nicht in Frage. Vor der Landgrenze Port Said —Suez liegt 
das ſtarke Hindernis des Suez-Kanals, deſſen mittlere Breite und Tiefe 100 
bzw. 9 m betragen. 

Unter der Vorausſetzung, daß die engliſche Flotte die See beherrſcht, iſt 8 5 
eine Bedrohung Agyptens daher nur von Oſten her über die Linie des Suez 
Kanals durch eine englandfeindliche Türkei denkbar. Aber auch hier ſind die 
Schwierigkeiten für den Angreifer groß. Ein großer Teil der Sinai-Halbinfel 
wird durch die Wüſte El Tih ausgefüllt. Ein Vormarſch türkiſcher Truppen 
bleibt daher auf zwei Wege beſchränkt: die Küſtenſtraße El Ariſch —El Kantara 
und die alte Pilgerſtraße von El Akaba nach Suez. Bei beiden ſind die 
Transportſchwierigkeiten groß. Vor allem erfordert der Mangel an Waſſer 
beſondere Maßnahmen. Trotz dieſer Gunſt der Lage für Agypten erhob Eng— 
land im Jahre 1906 erfolgreichen Einſpruch, als die Türkei . ſchreiten 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1914. 1. Heft. 
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wollte, von der Bahn Damaskus — Mekka eine Zweiglinie von Maan nach El 
Akaba zu bauen, wodurch ein Aufmarſch türkiſcher Truppen gegen das ägyp⸗ 
tiſche Grenzgebiet hätte erleichtert werden können. 

Die Beſetzung des Hafens von Solum im Dezember 1911 iſt eine Folge 
der Annexion von Tripolis durch Italien. Agypten bekam mit letzterem Er⸗ 
eignis ſtatt der ſchwachen Türkei einen lebenskräftigen Staat als Nachbar, der 
daran ging, ſich in Tobruk einen ſtarken Flottenſtützpunkt zu ſchaffen. Trotz der 
guten politiſchen Beziehungen zwiſchen Italien und England tat dieſes den 
Gegenſchachzug der Beſitzergreifung des guten Hafens von Solum und ficherte _ 
ſich damit für alle Zwiſchenfälle der Zukunft einen Stützpunkt an der ägyptiſchen 
Weſtgrenze. Gleichzeitig nahm es die Fortſetzung der von Alexandrien weſt⸗ 
wärts laufenden Küſtenbahn nach Solum in Angriff. 

Die militäriſchen Streitkräfte Englands in Ägypten ſetzen ſich zuſammen 
aus den engliſchen Beſatzungstruppen und der anglo-ägyptifchen Armee. 

Die engliſchen Beſatzungstruppen unter dem Oberbefehl eines britiſchen 
Generalmajors in Cairo haben eine Etatsſtärke von 6300 Mann. Sie beſtehen 
aus fünf Infanterie-Bataillonen, einem Kavallerie⸗Regiment, einer reitenden 
und einer Feſtungsbatterie, einer Pionier⸗Kompagnie, einer Sanitäts⸗Kompagnie 
und einer Train⸗Kompagnie. Die Hauptmaſſe dieſer Truppen iſt in Alexandrien 
und in Cairo untergebracht. Ihre Ausbildung, Bewaffnung und Ausrüſtung 
iſt diejenige der heimiſchen Armee. 

Die anglo⸗-ägyptiſche Armee iſt aus der alten ägyptiſchen Armee hervor- 
gegangen. Sie wurde im Jahre 1883 neu formiert und befigt jetzt die ver- 
tragsmäßig feſtgeſetzte Höchſtſtärke von 18 000 Mann. 

Den Oberbefehl über dieſe Armee führt nach dem Wortlaut des Vertrages 
der Khedive. In Wirklichkeit liegt die Kommandogewalt jedoch in den Händen 
eines höheren engliſchen Offiziers, der in ägyptiſche Dienſte tritt und den Titel 
Sirdar erhält. Als gleichzeitiger Gouverneur des Sudan hat er ſeinen Sitz in 
Chartum. Auch ſämtliche höheren Kommandoſtellen im ägyptiſchen Heere bis 
abwärts zum Bataillons-Kommandeur find von engliſchen Offizieren beſetzt. 
In den niederen Dienſtgraden befinden ſich ſowohl engliſche wie ägyptiſche 
Offiziere. Letztere find aus den Militärſchulen in Cairo und Chartum hervor— 
gegangen. 

Das anglo⸗ägyptiſche Heer fest ſich zuſammen aus: neun ägyytiſchen 
Bataillonen, ſieben ſudaneſiſchen Bataillonen, einem arabiſchen Bataillon, einem 
berittenen Bataillon zu zwei Kompagnien, zwei ägyptiſchen, einer ſudaneſiſchen 
Eskadron Kavallerie, einem Kamelkorps zu vier arabiſchen, einer ſudaneſiſchen 
Kompagnie; Artillerie: einer Maxim-Batterie, vier fahrenden Batterien, drei 
Kompagnien Feſtungsartillerie; ferner einem Eiſenbahnbataillon und »arbeiter— 
abteilung, ſowie den ſonſtigen erforderlichen Spezialdienſten. In Summa ſieb— 
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zehn Bataillone Infanterie, zehn Eskadrons oder berittene Kompagnien, acht 
Batterien. Das Bataillon, die Eskadron und die Batterie ſind die höchſten 
Verbände. 

In Agypten beſteht mit Ausnahme beſtimmter Berufe allgemeine Wehr⸗ 
pflicht. Loskauf gegen Zahlung einer Geldſumme iſt jedoch geſtattet. Da die 
Zahl der Wehrpflichtigen den Etat der Truppe weit überſteigt, ſo können nur 
etwa 35 v. H. der männlichen Bevölkerung eingeſtellt werden. Die Dienſtpflicht be— 
ginnt mit dem 19. Lebensjahre und dauert zehn Jahre. Von dieſer ſind drei 
Jahre bei der Fahne, ſieben in der Reſerve abzuleiſten. An Ausbildung 
und Manneszucht ſind die ſudaneſiſchen Truppenteile den ägyptiſchen überlegen. 
Der Ügypter beſitzt im allgemeinen weder große Eignung noch Neigung für 
den Waffendienſt. 

Das Heer iſt auf 13 Militärbezirke verteilt. Die Maſſe der Truppen 
ſteht im Sudan. | 

Als Flottenſtützpunkt ift Agypten bisher nur in geringem Maße von Eng- 
land benutzt worden. Es iſt indeſſen jetzt beabſichtigt, Alexandrien zu einer 
Station für Torpedo und Anterſeebote auszubauen. Nähere Nachrichten 
ſind hierüber noch nicht bekannt geworden. 

Eine Berechnung aller Streitkräfte im Mittelmeer ergibt, daß England in 
feinen Mittelmeer-Garnifonen insgeſamt über 35700 Mann Landtruppen verfügt. 
An Kriegsſchiffen hat es acht Panzerkreuzer, vier kleine Kreuzer ſtändig im Mittel- 
meer. Das in Gibraltar liegende Linienſchiffs-Geſchwader gehört zur Heimat— 
flotte, kann im Kriegsfall aber auch im Mittelmeer Verwendung finden. Das 
anerkannte Geſchick des Engländers, ſich mit geringen Kräften weite Gebiete 
dienſtbar zu machen, zeigt ſich auch hier. 

Trotzdem haben die Parlamentsverhandlungen der letzten Jahre ſowie heftige 
Preſſedebatten bewieſen, daß man in England mit dem derzeitigen Stand der 
Dinge im Mittelmeer keineswegs einverſtanden iſt. Es iſt unliebſam bemerkt 
worden, daß ſowohl Land» wie Seeſtreitkräfte im Mittelmeer in letzter Zeit 
verringert wurden, während die Bedeutung dieſer Verkehrsſtraße für England 
dauernd wuchs und andere Staaten ihren Einfluß dort verſtärkten“). Die 
Garniſonen von Malta und Gibraltar, im Jahre 1905 noch 10000 und 5200 
Mann ſtark, gingen auf 7500 und 3900 Mann zurück. 

In noch erheblich größerem Maße verminderte ſich die engliſche Flotten— 
ſtärke in den letzten Jahren. Seit die engliſche Admiralität es für notwendig 
erachtete, die geſamte aktive Schlachtflotte in den heimiſchen Gewäſſern zu ver— 
einigen, ſind nacheinander erſt die amerikaniſchen und aſiatiſchen Gewäſſer und 


*) Im Frühjahr 1914 werden an großen Schiffen im Mittelmeer haben: Frankreich 
20 Linienſchiffe, 10 Panzerkreuzer; Oſterreich 13 Linienſchiffe, 3 Panzerkreuzer; Italien 
12 Linienſchiffe, 9 Panzerkreuzer. 
9* 
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endlich das Mittelmeer von Linienſchiffen entblößt worden. Die Verringerung 
der engliſchen Seeſtreitkräfte im Mittelmeer zeigt folgende Aberſicht: 


.. ren 
Jahr Zahl der Linienſchiffe | Jahr Zahl der Linienſchiffe 
192 13 1908s 6 

1904 12 Frühjahr 1912 4 

1906 8 


Den Abſchluß des Grundſatzes, alle modernen Kampfſchiffe in der Heimat 
zu vereinigen, brachte der Sommer 1912. Im Juni dieſes Jahres wurde das 
bisherige Atlantiſche Geſchwader mit dem Stützpunkt Gibraltar als drittes Ge— 
ſchwader der Heimatflotte nach den Kanalhäfen verlegt. Dafür kam das bis— 
herige Mittelmeer⸗Geſchwader mit dem Stützpunkt Malta als viertes Geſchwader 
der Heimatflotte nach Gibraltar. Im Mittelmeer ſelbſt verblieb nur ein 
ſchwaches Kreuzer-Geſchwader von 4 Panzerkreuzern nebſt einer Anzahl kleinerer 
Kreuzer und Spezialſchiffe. Der Juni 1912 bezeichnet demnach den größten 
Tiefſtand engliſcher Machtverhältniſſe im Mittelmeer. „La Mediterrane &chappe 
a l’Angleterre“, ſchrieb zur damaligen Zeit der Temps. 

Die öffentliche Meinung in England zeigte ſich mit dieſen Maßnahmen 
des Marineminiſters Churchill keineswegs einverſtanden. Die geſamte nationale 
Preſſe erhob Einſpruch gegen dieſe faſt völlige Räumung des Mittelmeers. 
Die Zumutung, Frankreich den Schutz der britiſchen Intereſſen im Mittelmeer 
zu übertragen, wurde höflich, aber beſtimmt zurückgewieſen. Zur gleichen Zeit, 
als Malta von Linienſchiffen entblößt wurde, tauchten nämlich Gerüchte von 
einem engliſch-franzöſiſchen Mittelmeer-Abkommen auf. Danach ſollte England 
die Wacht in der Nordſee und dem Kanal, Frankreich diejenige im Mittelmeer 
übertragen werden. Genährt wurden dieſe Gerüchte noch dadurch, daß Frankreich 
ſich entſchloß, im September 1912 das dritte Linienſchiffs-Geſchwader von Breſt 
nach Toulon zu verlegen und damit die geſamte franzöſiſche Schlachtflotte im 
Mittelmeer zu vereinigen. 

Auch Lord Kitchener, ſeit Herbſt 1911 in Cairo tätig, ſcheint die 
Anordnungen Churchills nicht gebilligt zu haben. Ende Mai 1912 
fand eine Konferenz in Malta ſtatt, an der außer dem Premier— 
miniſter Asquith, dem Marineminiſter Churchill und Lord Kitchener auch der 
Höchſtkommandierende im Mittelmeer General Sir Jan Hamilton und der 
Chef des Mittelmeer-Kreuzer-Geſchwaders Admiral Poé teilnahmen. Abgeſehen 
von unweſentlichen Einzelheiten iſt Authentiſches über den Inhalt der Be— 
ſprechungen nicht bekannt geworden. Aus der Zuſammenſetzung der Konferenz— 
mitglieder iſt aber zu entnehmen, daß die Frage der Mittelmeerverteidigung 
an hervorragender Stelle auf dem Beratungsprogramm geſtanden hat. Jedenfalls 
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nahm bereits im Juli des gleichen Jahres Miniſter Churchill bei Einbringung 
des Flotten⸗Nachtragsetats Veranlaſſung, auf dieſe Frage zurückzukommen. 
Er kündigte an, daß an Stelle der vier zur Zeit im Mittelmeer befindlichen 
Kreuzer, vier neue Kreuzer des modernſten und ſtärkſten Typs hinausgeſandt 
und daß dieſes Geſchwader durch vier weitere Panzerkreuzer verſtärkt werden 
ſollte. Dieſe Panzerkreuzer ſeien von erheblich größerem Gefechtswert als die 
bisher im Mittelmeer geweſenen alten Linienſchiffe und ſeien im Verein mit 
der franzöſiſchen Flotte jeder augenblicklich denkbaren feindlichen Mächte— 
vereinigung im Mittelmeer gewachſen. Damit kam das Mittelmeer-Geſchwader 
auf ſeine heutige Stärke von acht Panzerkreuzern. Ferner ſolle, ſo führte 
Churchill weiter aus, das dritte Geſchwader der Heimatflotte (acht Linienſchiffe 
der King Edward⸗Klaſſe, 16 350 t) von Ende Oktober 1912 bis Ende Januar 1913 
vorübergehend im Mittelmeer kreuzen. 

Der Ausbruch des Balkan-Krieges im Oktober 1912 ſollte ſehr bald zeigen, 
wie berechtigt dieſe vorausſchauenden Maßnahmen der engliſchen Admiralität 
geweſen waren. Wie allen anderen Großmächten erſchien auch England eine 
ſtärkere militäriſche Vertretung feiner Intereſſen im Orient während des Krieges 
wünſchenswert. Das dritte Geſchwader erhielt daher am 23. Oktober Befehl, 
beſchleunigt nach dem Mittelmeer abzudampfen. Einige andere Schiffe folgten 
nach. Die engliſche Flottenmacht ſtieg damit zeitweiſe wieder auf etwa 
zwanzig Linienſchiffe und Kreuzer. Sie wurden erſt wieder zurückgezogen, als 
die allgemeine politiſche Spannung, die der Balkan-Krieg in Europa hervor— 
gerufen hatte, ſich zu löſen begann. 

Vorübergehend ſcheint auch eine Verſtärkung der Mittelmeer-Garnifonen 
während der Balkanwirren erwogen worden zu ſein. Nach Zeitungsnachrichten 
ſollen mehrere Truppenteile der regulären Armee Anfang November 1912 
Befehl erhalten haben, ſich zum ſofortigen Auslandsdienſt bereitzuhalten. 
Abgeſandt worden ſind ſie indeſſen nicht. 

Dagegen hat nach Zeitungsnachrichten die engliſche Regierung ſich jetzt 
entſchloſſen, die engliſchen Beſatzungstruppen in Agypten um ein Bataillon zu 
vermehren. Neue Kaſernenbauten in Cairo deuten daraufhin, daß vielleicht 
noch mehr folgen wird. Die Möglichkeit hierzu iſt dadurch gegeben, daß im 
letzten Winter die regulären engliſchen Truppen in Südafrika von 11 000 auf 
7000 Mann verringert werden konnten. 

Die Debatten zum Marine-Etat im Frühjahr 1913 gaben erneute Gelegenheit, 
das Mittelmeer⸗Problem zu ſtreifen. Die Aberlegenheit an Schiffen, ſo äußerte 

Churchill, ſei für 1913 ausreichend. In Nückſicht auf die Verantwortlichkeit 
des Reiches im Stillen Ozean und die Entwicklung neuer Kräfte im Mittel— 
ländiſchen Meer würde dieſer Kräfteüberſchuß im Jahre 1916 ohne weitere 
Maßnahmen der Regierung und der Dominien nicht mehr genügen. Er ſchlage 
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daher vor, aus den von den Dominien und Kolonien geſchenkten Schiffen ein 
„Reichsgeſchwader“ zu bilden, das in Gibraltar ſtationiert, je nach Bedarf in 
allen Teilen des britiſchen Weltreiches kreuzen und bereit ſein ſolle, an jedem 
bedrohten Orte zu erſcheinen. Es ſolle aus den Kreuzern „Malaya“ und 
„New Zealand“ (von den malaiiſchen Staaten und Neuſeeland geſchenkt) und 
den von Kanada in Ausſicht geſtellten drei Schiffen beſtehen. Die kanadiſche 
Flottenvorlage iſt inzwiſchen jedoch, nachdem fie im konſervativen Unterhaus 
durchgegegangen, von der liberalen Mehrheit des Senats abgelehnt worden. Dieſes 
Reichsgeſchwader iſt daher wieder in weite Ferne gerückt. Zum Erſatz für 
dieſen Ausfall ſoll der Bau von 3 englifchen großen Schlachtſchiffen be— 
ſchleunigt werden. 

Die engliſche Regierung hat ferner im Herbſt 1913 die Maßnahme 
wiederholt, erhebliche Teile der Heimatflotte vorübergehend in das Mittelmeer 
zu entſenden. Am 1. November traten vier Linienſchiffe des erſten Schlachtſchiff— 
Geſchwaders, das dritte Kreuzer-Geſchwader, und das erſte leichte Kreuzer-Ge— 
ſchwader, beide gleichfalls in Stärke von je vier Schiffen, die Ausreiſe an. Sie haben 
zwei Monate im Mittelmeer gekreuzt und im Verein mit dem vierten Schlachtſchiff. 
Geſchwader in Gibraltar und dem in Malta ſtationierten Kreuzer-Geſchwader 
Manöver im öſtlichen Mittelmeerbecken abgehalten. Die engliſchen Zeitungen 
wieſen mit Stolz daraufhin, daß eine ſo impoſante engliſche Flottenmacht 
ſeit langem nicht im Mittelmeer vereinigt geweſen ſei. 

Bei dieſer Entſendung haben ſicherlich dienſtliche Gründe mitgeſprochen. 
Ein zeitweiliger Wechſel für die dauernd in den Nordſee-Gewäſſern feſtgehaltenen 
Schiffe ſchien der Admiralität erwünſcht. Ausſchlaggebend war dieſer Wunſch 
aber jedenfalls nicht, ſondern vielmehr das Beſtreben, die britiſche Flagge 
wieder einmal in größerer Stärke im Mittelmeer zu zeigen. Flottenpolitik iſt 
nicht in letzter Linie Preſtigepolitik. Daher ſah der Herbſt des verfloſſenen 
Jahres nach dem Friedensſchluß auf dem Balkan ein internationales Flotten— 
aufgebot im Mittelmeer, wie es in ſolchem Amfange ſich wohl ſelten auf 
einmal gezeigt hat. Ein Geſchwader von neun amerikaniſchen Schiffen hielt 
ſich längere Zeit dort auf; die italieniſche wie die franzöſiſche Flotte machten 
längere Kreuzfahrten im öſtlichen Mittelmeer. Daß England, bei den großen 
Intereſſen, die es gerade im nahen Orient hat, als größte Seemacht der Welt 
hierbei nicht zurückſtehen wollte, iſt einleuchtend. 

Aus den ſeit der zweiten Hälfte des Jahres 1912 im Mittelmeer ge- 
troffenen Maßnahmen, geht hervor, daß England langſam darangeht, ſeinen 
militäriſchen Einfluß im Mittelmeer wieder zu erhöhen. Einen großen Umfang 
hat dieſe Verſtärkung bisher nicht angenommen. Was bisher geſchehen iſt, 
kennzeichnet ſich als ein Syſtem der Aushilfen und kleinen Mittel, das an dem 
beſtehenden Zuſtand wenig verändert. Erhebliche Teile des engliſchen Volkes fordern 
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weit mehr. Sie wünſchen in Ägypten eine Landmacht, die groß genug iſt, 
allen Zufällen in dieſem wichtigen Teile des britiſchen Weltreiches begegnen und 
bei einem Aufſtand in Indien die dortige Armee ſchneller verſtärken zu können, 
als dies von der Heimat her möglich iſt. Sie fordern ferner eine ſo ſtarke 
engliſche Flotte im Mittelmeer, daß die europäiſche Mächte⸗ Kombination, der 
England angehört, im Kriegsfalle unbedingt die Oberherrſchaft in den dortigen 
Gewäſſern hat. 

Selbſt wenn ſich die engliſche Regierung auf den gleichen Standpunkt 
ſtellte, was ſie bisher nicht getan hat, ſo würde es ihr zur Zeit ſchwer fallen, 
die Mittel für dieſe Mittelmeer: Politik zu beſchaffen. Gegen eine Vermehrung 
der ägyptiſchen Armee ſpricht der ſtaatsrechtliche Grund, daß ſie vertragsmäßig 
18000 Mann nicht überſteigen darf. Es müßte alſo eine Verſtärkung der 
Beſatzungstruppen erfolgen. Wo aber dieſe hernehmen, ohne die Heimat zu 
ſtark zu entblößen? Mehr als die aus Südafrika zurückgezogenen Truppen ſind 
jedenfalls kaum verfügbar. Die Errichtung neuer Truppenteile aber dürfte 
ſowohl an der bekannten Sparſamkeit des engliſchen Reichsſchatzamtes in allen 
Heeresangelegenheiten wie auch wahrſcheinlich an Rekrutenmangel ſcheitern. 

Auch Flotten laſſen ſich ebenſowenig wie Armeen aus der Erde ſtampfen. 
Soll das Mittelmeer⸗Geſchwader verſtärkt werden, fo bleibt nichts übrig, als 
der Nordſee Kräfte zu entziehen. Ob ſich ein Miniſterium Churchill, das bis 
heute in entgegengeſetzter Nichtung gearbeitet hat, zu einer ſolchen Rückbildung 
verſtehen wird, ift immerhin fraglich. Iſt doch die von Churchill in feiner Etats 
rede von 1912 für die Sicherheit der britiſchen Küſten als notwendig erachtete 
Stärke der heimiſchen Schlachtflotte von 65 Linienſchiffen noch nicht einmal 
erreicht. Nur allmählich könnte daher im Mittelmeer Wandel geſchaffen 
werden. Vielleicht gibt die Rede Churchills vom 10. November 1913, in der 
er von neuen, ganz erheblich geſteigerten Flottenlaſten für das kommende Jahr 
ſprach, einen Fingerzeig in dieſer Richtung. 

Einſtweilen ſcheint man an maßgebender Stelle aber die Lage im Mittelmeer 
für befriedigend zu halten. Nach welcher Richtung hin, ob in England 
günſtigem oder ungünſtigem Sinn, ſich die dortigen Machtverhältniſſe in 
nächſter Zukunft entwickeln werden, läßt ſich heute kaum überſehen. Daß man 
dieſe Entwicklung aber in England mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit verfolgen 
und ſeine Maßnahmen danach einrichten wird, darf als ſicher gelten. Jeder 
Panzerkoloß, der vom Stapel gleitet, jede Anderung der politiſchen Weltlage 
ſtellt das auf Beherrſchung der Wogen angewieſene Inſelreich vor neue Auf— 
gaben. Es liegt in dieſen beſonderen Verhältniſſen Englands, daß es in allen 
Fragen, die ſeine Seegewalt betreffen, ſchrittweiſe vorzugehen und ſich nicht 
auf längere Zeit hinaus zu binden liebt. Es iſt nicht anzunehmen, daß mit 
dieſem Grundſatz, der ſich für England durchaus bewährt hat, in Zukunft ge— 
brochen wird. 
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Daher wird es auch noch geraume Zeit dauern, ehe die zukünftigen 
Mittelmeer⸗Pläne Englands klar zutage liegen. Nur eins dürfte ſchon heute 
feſtſtehen. Was für Englands Mittelmeer-Intereffen geſchehen muß, wird 
geſchehen. Nicht im Sinne einer abſoluten Vorherrſchaft im Mittelmeer — dieſe 
Zeiten ſind wohl endgültig vorbei —, wohl aber im Sinne der Aufrechterhaltung 
ſeiner hiſtoriſchen Stellung, die es von alters her dort innehatte. Damit fällt auch 
die letzthin ſo oft gehörte Behauptung in ſich zuſammen, daß England jemals 
daran denken könne, den Schutz ſeiner Intereſſen im Mittelmeer anderen 
befreundeten Staaten zu überlaſſen. Bei aller Geſchicklichkeit, die gerade 
England darin bewieſen hat, ſich fremde Intereſſen dienſtbar zu machen, die 
großen Schläge, die ſeine Weltſtellung begründeten und erhielten, hat es ſtets 
aus eigener Kraft getan. In dieſem Sinne wird auch das Mittelmeer Problem 
von ihm gelöſt werden. ‘ 


Reglement und Krieg 
beim ruſſiſchen Mandſchurei⸗Heer. 


EX: der Mandſchurei⸗Krieg traf die ruffifche Armee nach der in den Jahren 
® IN 1900 bis 1904 erfolgten Ausgabe neuer Reglements. Sie enthielten 
en ER jedoch in der Hauptſache nur das für die „formale“ Schulung der 
Truppen Maßgebende. Die Zuſammenfaſſung der Geſichtspunkte für das 
Gefecht war in einer für alle Waffen gültigen Vorſchrift beabſichtigt. Dieſe 
„Gefechtsvorſchrift“ war als Entwurf im Jahre 1900 fertiggeſtellt. Ihre end— 
gültige Einführung in teilweiſe geänderter Faſſung erfolgte indeſſen erſt etwa 
drei Monate nach Ausbruch des Mandſchurei-Krieges, am 23. April 1904. 
Zeitlich zwiſchen dem wohl nicht allgemein zugänglich gemachtem „Entwurf der 
Gefechtsvorſchrift“ und der „Gefechtsvorſchrift“ ſteht ein vom Oberſt Nofen- 
ſchild⸗Paulin verfaßter Aufſatz, der den Truppen als Anhalt bei der Gefechts— 
ausbildung diente. Dieſe drei Vorſchriften geben ein Bild der taktiſchen An— 
ſchauungen innerhalb der ruſſiſchen Armee während der letzten Jahre vor dem 
großen Kriege und laſſen bei ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge die Weiter— 
entwicklung dieſer Anſichten erkennen. 

Gemeinſam bleibt den drei Vorſchriften der Begriff der „Kampfordnung“ 
für Angriff wie Verteidigung. Die Gefechtsvorſchrift von 1904 ſagt, „die 
Kampfordnung beſteht aus dem Kampfteil und der allgemeinen Reſerve. Der 
Kampfteil wird in Abſchnitte geteilt. Jeder Kampfabſchnitt beſteht wieder 
aus feinem Kampfteil und feiner Spezial-Reſerve.“ Während noch Oberſt Rofen- 
ſchild nur den Fortfall der „Brigade-Reſerve“ als möglich bezeichnet hatte, be— 
merkt die „Gefechtsvorſchrift?: „Eine Spezial-Reſerve braucht je nach Am— 
ſtänden nicht immer vorhanden zu ſein. Die „Kampfordnung“ wird tief ſein 
auf einem wichtigen Punkt in der Verteidigung oder gegenüber einem wichtigen 
Punkt beim Angriff und weniger tief auf unwichtigen Punkten.“ Dieſe all— 
gemein gehaltenen Sätze ſcheinen die Bemeſſung der Tiefengliederung und der 
Frontausdehnung der taktiſchen Einſicht des Führers vorzubehalten. Im 
Widerſpruch damit begrenzt aber ſchon der „Entwurf zur Gefechtsvorſchrift“ 
das Maß der Frontausdehnung durch genaue Zahlenangaben. „Die Front— 
ausdehnung der Kampfordnung kann betragen für ein Bataillon etwa 
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400 Schritt“), für ein Regiment bis zu 1000 Schritt“), für eine Brigade 
bis zu einer Werſt““), für eine Diviſion bis zu zwei Werftr), für ein 
Armeekorps bis zu drei Werfttr).” Die „Gefechtsvorſchrift von 1904“ fügt 
dieſen Zahlen lediglich hinzu: „Jede Artillerie- Abteilung im Kampfteil ver: 
größert die Ausdehnung der Kampfordnung um 600 Schritt t).“ Erſt dieſer 
Zuſatz erweitert das einem Armeekorps zugebilligte Höchſtmaß der Frontaus— 
dehnung auf etwa 5 km. Für die Artillerie beſtimmt die „Gefechtsvorſchrift 
von 1904“: „Im Kampfteil wird die Artillerie entweder auf die Abſchnitte 
verteilt oder in einer beſonderen Stellung vereinigt. Die Artillerie wird im 
Kampfteil zwiſchen der Infanterie aufgeſtellt, nach Möglichkeit konzentriert. 
Bei ausgedehnten Artillerielinien wird eine unmittelbare Bedeckung beſtimmt, 
und zwar je eine Kompagnie auf zwei bis drei an einer Stelle vereinigte 
Batterien.“ Aber die Kavallerie ſagt der „Entwurf der Gefechtsvorſchrift“: 
„In der Kampfordnung wird die Kavallerie hinter der Infanterie aufgeſtellt. 
Iſt einer der Flügel der Infanterie offen, ſo wird die Kavallerie hinter dieſem 
Flügel aufgeſtellt, ſind beide Flügel der Infanterie offen, ſo wird die Kavallerie 
in Referve hinter der Mitte aufgeſtellt.“ Die „Gefechtsvorſchrift von 1904“ 
ändert dieſe Beſtimmungen nur durch die Angabe: „Sind beide Flügel der 
Infanterie offen, ſo wird die Kavallerie an der Stelle der Kampfordnung auf— 
geſtellt, von der aus ſie im Bedarfsfall am beſten vorgeſchoben werden kann.“ 
Alle dieſe Ausführungen über die „Kampfordnung“ erwecken den Eindruck, daß 
es ſich hierbei um eine Art „Schlachtordnung“ handelt, ſonach letzten Endes 
noch Anſchauungen maßgebend find, die auf die Kolonnentaktik der napoleoniſchen 
Zeit zurückgehen. Die Beſchränkung der Frontausdehnung macht die „Kampf— 
ordnung“ einer ſchmalen, tiefen Kolonne ähnlich. Die treffenweiſe Hinter— 
einanderhäufung ſtarker Reſerven legt die Gefahr nahe, daß beim Angriff die 
Stoßtaktik, bei der Verteidigung allmählicher, tropfenweiſer Kräfteeinſatz, bei 
beiden aber eine weitgehende Vermiſchung der Verbände entſteht. Die Artillerie 
wird in die Kampfordnung eingefügt, die Kavallerie nach Art der früheren 
Schlachtenreiterei in engſtem Zuſammenhange mit ihr „aufgeſtellt“. 

Daß die „Kampfordnung“ auch noch im Jahre 1904 gewiſſermaßen als ein 
geſchloſſenes Ganzes betrachtet wird, iſt aus dem Abſchnitt der Gefechtsvorſchrift 
über das „Manövrieren der Kampfordnung“ erſichtlich: „Zweck des Mauövrierens 
iſt, die eigenen Truppen in die ihnen vorteilhafteſte Lage zum Feind zu bringen 
und ſie hierbei gleichzeitig vor unnützen Verluſten zu bewahren. Dieſer Zweck 
wird erreicht durch entſprechendes Verſchieben der Truppenverbände, durch Aus— 
nutzung des Geländes und durch Anwendung geeigneter Formationen. Genaues 
Einhalten der gegebenen Richtung iſt Vorbedingung zur Erhaltung der Ordnung, 
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beſonders bei langen Linien. Wird eine Verſchiebung der Kampfordnung nach 
einem Flügel hin erforderlich, ſo nimmt man einen entſprechenden Teil aus der 
Reſerve und verlängert den betreffenden Flügel; vom entgegengeſetzten Flügel, 
dem kein Feind gegenüberſteht, zieht man einen entſprechenden Teil in die Re— 
ſerve zurück. Entſteht in der Kampfordnung eine Lücke, ſo iſt dieſelbe aus der 
nächſten Reſerve auszufüllen. Beim Zuſammendrängen der Kampfordnung 
an einer Stelle iſt der Teil in die Neferve zurückzuziehen, für den kein Platz 
iſt.“ Dieſe Beſtimmungen erinnern an das Exerzieren größerer Verbände, wie 
denn das ruſſiſche Infanterie- Reglement folgerichtig das Exerzieren der ge— 
ſchloſſenen Diviſion auf Kommando des Diviſionskommandeurs kannte. 

Im Zuſammenhang mit derartigen Auffaſſungen ſtanden die Anſchauungen 
über die Amfaſſung. Hier wird mehr an nachträgliche Verſchiebungen einzelner 
Teile aus der urſprünglichen „Kampfordnung“ heraus als an den Anſatz der 
Truppen aus verſchiedener Richtung gedacht. Oberſt Noſenſchild ſagt: „Die 
Amfaſſungen werden entweder von der Schützenlinie vorgenommen oder durch 
von der RNeſerve entſandte Kräfte.“ Als Gegenmaßnahme gegen feindliche 
Amfaſſungen wird Zurückbiegen oder Verlängern der Flügel empfohlen. Auf 
dem gleichen Standpunkt ſteht die Gefechtsvorſchrift. Sie erwähnt aber außer 
Amfaſſungen auch „Amgehungen“ mit dem Satz: „Eine Amgehung wird unter— 
nommen bei ſtarker Überlegenheit an Zahl und bei beſonders günſtigen Gelände— 
verhältniſſen (ſchwer überſchreitbares Hindernis vor der Front der Kampf— 
ordnung).“ Der Eindruck liegt nahe, daß es den ruſſiſchen Vorſchriften ſchwer 
fiel, Umfaffungen mit dem ſtarren Aufbau der „Kampfordnung“ in Einklang 
zu bringen, und daß über dieſe Schwierigkeit indeſſen kurz hinweggegangen wird. 

In ähnlicher Weiſe ſuchen ſich die ruſſiſchen Vorſchriften mit dem Be— 
gegnungsgefecht abzufinden. Die knappen Hinweiſe des Entwurfs der Gefechts— 
vorſchrift und des Oberſt Roſenſchild ſcheinen indeſſen ſchon für Friedens— 
übungen nicht ausgereicht zu haben. So hatten auch die Kaiſermanöver bei 
Pitov im Jahre 1903 taktiſche Lagen gezeitigt, die wohl erhöhte Aufmerkſamkeit 
auf das Begegnungsverfahren lenkten. Die endgültige Faſſung der Gefechts— 
vorſchrift fügt denn auch dem Entwurf einen kurzen Abſchnitt über das „Ver— 
halten der Vortruppen“ hinzu: „Die Vortruppen ſollen vor dem Gegner die 
Kampfordnung herſtellen und energiſch vorgehen, um den Feind im Marſch 
anzugreifen oder ihn zur Entwicklung in ungünſtigem Gelände zu zwingen.“ 
Währenddeſſen ſoll das Gros eine „vorbereitende Formation“ annehmen, die 
im weſentlichen in einer Entfaltung beiderſeits der Marſchſtraße beſteht. 

Beſſer ließen ſich die ruſſiſchen Vorſchriften dem Angriff auf einen ent— 
wickelten Feind anpaſſen. Er wurde als Regel betrachtet, wie ja auch die 
Aufgabenſtellung im Manöver von vornherein ſchon „Angreifer“ und „Ver— 
teidiger“ zu unterſcheiden liebte. Nach Herſtellung der „Kampfordnung“ und 
nach Erkundungen, an denen ſich der „höchſte Führer perſönlich beteiligt“, wird 
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„die Richtung für den entſcheidenden Stoß ausgewählt und dieſer Stoß vor- 
bereitet“. „Aufgabe des Kampfteils iſt die Vorbereitung des Stoßes durch 
Feuer und Einzelangriffe. Die Reſerve ſoll den entſcheidenden Stoß aus— 
führen und zur Anterſtützung des Kampfteils dienen.“ Der Angriff wird alſo 
in zwei ſcharf geſchiedene Handlungen zerlegt. Das barg die Gefahr in ſich 
eines Wiederauflebens der Stoßtaktik vergangener Zeiten und des ängſtlichen 
Aufſparens der Referve für den ſchließlichen „Stoß“. Folgerichtig ſagt denn 
auch Oberſt Rofenfchild: „Beim Verausgaben der Reſerve muß der oberſte Führer 
noch vorſichtiger fein als die Unterführer. Indem er, wenn es nötig wird, 
einzelne Truppenteile zur Verſtärkung des einen oder anderen Abſchnittes ent— 
ſendet, verausgabt er unter keinen Amſtänden die ganze Reſerve, bevor der 
Ausgang des Gefechts entſchieden iſt.“ 

Als Ziel der Vorbereitung bezeichnet es die Gefechtsvorſchrift „den Gegner 
zu zwingen, alle ſeine Kräfte und deren Gruppierung zu zeigen, ihn zu ſchwächen 
und zur Verausgabung feiner Reſerven zu veranlaſſen.“ Hierzu geht die In— 
fanterie bis auf wirkſame Gewehrſchußweite“) heran. Die Artillerie nimmt, 
ohne ſich lange auf weiten Entfernungen aufzuhalten, Stellungen auf wirkſamer 
Schußweite (etwa 2 Werft**), bei Schnellfeuergeſchützen mehr). Nunmehr „geht 
die Kampfordnung vor mit Aufenthalt in Stellungen, die für die Feuerabgabe 
geeignet ſind. Es handelt ſich hierbei darum, an den wichtigſten Punkten die 
Feuerüberlegenheit zu gewinnen, durch Demonſtrationen gegen weniger wichtige 
Punkte den Feind zu veranlaſſen, ſeine Kräfte dorthin zu ziehen“. Hier ſcheint 
der an ſich richtige Geſichtspunkt, gegen die wichtigſten Teile der feind— 
lichen Stellung die ſtärkſten Kräfte anzuſetzen, zu der Folgerung verleitet zu 
haben, daß anderwärts „Demonſtrationen“ genügen. Tatſächlich findet ſich auch 
in der Gefechtsvorſchrift das verhängnisvolle Wort „Einzelangriff“. Die Durch— 
führung des Feuerkampfes der Infanterie entſpricht im ganzen den zu damaliger 
Zeit geltenden Anſchauungen, wenn auch der Salve immer noch zu viel Be— 
deutung beigelegt wurde. Auch daß für die Artillerie vornehmlich an das 
„Artillerieduell“ gedacht wurde, erklärt ſich aus vor dem Mandſchurei-Kriege 
verbreiteten Auffaſſungen. 

Sobald die Kampfordnung die letzte, 213 — 284 m vom Feind entfernte 
„Feuerſtation“ erreicht hat, muß ſich der oberſte Führer über den Punkt für 
den „entſcheidenden Stoß“ klar geworden ſein, und hat ihn den Truppen „anzu— 
geben“. Der Führer gibt ſodann nach Anſatz der Reſerven gegen dieſen Punkt 
den „Befehl zum allgemeinen Einbruch. Zur Erzielung der Gleichmäßigkeit 
iſt es am beſten, die Zeit hierfür durch Befehl feſtzuſetzen. Die Truppen 
warten in der letzten Feuerſtation auf das Herankommen der Neferven. Dann 
geht es ohne Unterbrechung vorwärts, fo daß das Ganze wie eine ſich heran— 


*) 1 Werft = 1067 m. ) 2134 m. 
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wälzende Woge wird.“ Der Sturm ift demnach als Maſſenangriff gedacht, 
deſſen Anſatz unter Ausſchaltung der Anterführer auf der ganzen Front ledig— 
lich dem Führer zufällt. 

Der Verteidigung iſt der Aufbau der ruſſiſchen Kampfordnung leicht an— 
zupaſſen. Hier tritt es aber beſonders ſcharf hervor, wie die geforderte vor— 
ſichtige Verausgabung der Reſerven vom Feinde abhängig macht. „Erſt nach— 
dem die Maßnahmen des Feindes deutlich erkannt ſind“, iſt der Gegenangriff 
der allgemeinen Reſerve zugelaſſen. Im Gegenſatz hierzu werden den Kampf— 
abſchnitten „Teilvorſtöße“ empfohlen, wie ſie die franzöſiſche Führung 1870 
kannte, bei denen „man ſich aber nicht zur Verfolgung hinreißen laſſen ſoll.“ 
Auf Geländeverſtärkung legt die Gefechtsvorſchrift für vorgeſchobene Punkte 
ſowie für die Stellung ſelbſt großen Wert. „Sehr wichtig iſt es, einige gegen 
gewaltſamen Angriff geſchützte Stützpunkte (Redouten) zu haben.“ 

Im ganzen zeigen die ruſſiſchen Vorſchriften eine eigenartige Miſchung 
von Anſchauungen, die auf die Kolonnentaktik zurückgehen, mit neuzeitlichen 
Geſichtspunkten, die wohl teilweiſe dem Buren-Kriege entnommen waren. Ein 
ſcharfer Bruch mit früheren Auffaſſungen, die mehr das Formale, Exerzier— 
mäßige betonten, ſollte eben wohl vermieden werden. Vielmehr wurde ver— 
ſucht, den Kern des Althergebrachten zu erhalten, dabei aber gleichzeitig den 
Fortſchritten der Bewaffnung und Taktik durch vorſichtige Zugeſtändniſſe ge— 
recht zu werden. Aus dieſem Zwieſpalt erklären ſich vor allem auch die mehr— 
fachen Widerſprüche innerhalb der einzelnen Vorſchriften ſelbſt. Die Aus— 
führungsbeſtimmungen ſtehen vielfach im Gegenſatz zu den allgemein gehaltenen 
Sätzen, die Selbſtändigkeit der Unterführer, der jeweilig wechſelnden Lage an— 
gepaßtes Handeln, den Einſatz aller Kräfte zum Siege fordern. 

Es war vorauszuſehen, daß auch die ruſſiſche Armee, wie bisher noch jede 
Armee, im Kriege Erfahrungen ſammeln würde, die zur Weiterbildung der im 
Frieden geltenden Anſchauungen veranlaßten. Die zudem ſtets ſteigende Waffen— 
wirkung läßt ſich eben im Frieden immer nur annähernd abſchätzen und in den 
Geſichtspunkten für das Verfahren der Truppen und der Führer in Rechnung 
ſtellen. Während aber die Erſcheinungen des Krieges, namentlich die Verluſte, 
recht deutlich auf die Notwendigkeit einer Anderung unzweckmäßiger Kampf— 
formen hinweiſen, treten für die Truppenführung unzutreffende Anſchauungen, 
die ſich an der Hand der Vorſchriften eingelebt haben, oft weniger augenfällig 
hervor. Die inneren Gründe für Sieg und Niederlage zeigen ſich meiſt erſt 
ſpäterer Betrachtung. Zudem ſind taktiſche Formen leichter umzubilden als das 
taktiſche Denken. 

Schon in einem Erlaß vom 28. April 1904 bemerkt General Kuropatkin: 
„Wir verſtehen nicht, einen Angriff unter kräftiger Vorbereitung durch Artillerie— 
feuer auszuführen. Der Gedanke an ein unaufhaltſames Vorgehen ohne Ge— 
wehrfeuer hat ſich leider bei vielen Führern feſt eingebürgert. In vielen Fällen 
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halten wir unſere Reſerven in geſchloſſener Ordnung zufammen und laſſen fie, 
ohne zu ſchießen, zum Bajonettangriff vorgehen.“ Nach dreiundeinhalbmonat⸗— 
tiger Kriegserfahrung tadelt es der General, daß die Vorbewegung, die die 
ſtufenweiſe Annäherung an den Feind bezweckte, ohne die Befeſtigung der 
durchſchrittenen Abſchnitte erfolgte.“ In am 19. September 1904 erlaſſenen 
Anweiſungen beſtimmt der Feldherr: „Anſer Angriff muß von Anbeginn an 
ſehr vorſichtig und infolgedeſſen langſam ſein, wir müſſen gleichſam taſtend vor— 
gehen. Die Vorhuten müſſen, ſobald fie augenſcheinlich den Feind nicht über- 
wältigen können, angehalten werden, eine Verteidigungsſtellung beſetzen und ſich 
in ihr verſchanzen.“ In einem Erlaß vom 22. Oktober 1904 tadelt es der 
General unter dem Eindruck der Schaho⸗Schlacht, daß „die Schützenlinien noch 
immer zu dicht waren, die Anterſtützungstrupps zu nah folgten, das Gelände 
nicht genügend ausgenutzt wurde.“ 

Dieſe die Truppentaktik betreffenden Auszüge aus den Anweiſungen Kuro— 
patkins zeigen deutlich den Einfluß der großen Verluſte im Mandſchurei-Kriege. 
Die Kampfformen der Truppen werden der unerwartet hohen feindlichen 
Waffenwirkung angepaßt. War aber dieſe Waffenwirkung im Frieden unter— 
ſchätzt worden, ſo zeitigt nun der Krieg die gerade entgegengeſetzte Erſcheinung. 
Aus der unaufhaltſam heranbrauſenden Woge, mit der die Gefechtsvorſchrift 
den Angriff verglich, iſt ein ſtufenweiſes, allmähliches Herangehen von Stellung 
zu Stellung unter gewohnheitsmäßiger Befeſtigung dieſer Stellungen geworden. 
Ein Kriegsteilnehmer bemerkt in der Zeit der Schlacht bei Mukden: „Die 
Ruffen find in erſter Linie auf eine Angriffsform bedacht, die eine Herab— 
minderung der Verluſte verſpricht. Das Heranarbeiten der Schützenlinien zeigt 
meiſt das Vorſpringen einzelner Mannſchaften, ſodaß ſich die Schützenlinie 
ſtändig in der Bewegung befindet. Die Folge iſt, daß ſich die Mannſchaften 
oft gegenſeitig im Schießen behindern, die Feuerabgabe häufig unterbrochen 
wird. Auch die Reſerven werden meiſt in Schützenlinien aufgelöſt. Im 
merkwürdigen Gegenſatz hierzu zeigt ſich aber beim Sturm immer noch das 
Beſtreben, ſich in geſchloſſenen Formationen zuſammenzuballen. Hier iſt noch 
immer der Einfluß der Vorſchriften in dem Beſtreben erkennbar, den Feind 
aus ſeiner Stellung hinauszuſtoßen, ſtatt ihn hinauszuſchießen.“ Bei der Ar— 
tillerie macht ſich zwar die Anſicht geltend, daß ihre Hauptaufgabe die Anter— 
ſtützung der Infanterie ſei. Die Ausführung dieſer Abſicht aber wurde da— 
durch erſchwert, daß auch die Artillerie die Deckung über die Wirkung ſtellte. 
Die Batterien wurden auf ſehr weiten Entfernungen verdeckt in Stellung ge— 
bracht. Hierbei führte das an ſich gewiß richtige Beſtreben, ſich dem Gelände 
anzupaſſen, häufig zu weitgehender Zerſplitterung. Die Feuerleitung wurde 
um ſo mehr erſchwert, als die Artillerie im Frieden nicht genügend in der 
Beobachtung ausgebildet worden war. Die Artillerieführer waren nicht hin— 
reichend an die „Leere des Schlachtfeldes“ gewöhnt. Sie fanden die Ziele nicht 
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zeitig genug, wurden ſodann durch deren Auftreten überraſcht und kamen mit 
den Gegenmaßnahmen häufig zu ſpät. Die Geſichtspunkte, die die Vorſchriften 
den Truppen an die Hand gegeben hatten, waren ſomit während des Feldzuges 
einer völligen Amwandlung unterzogen worden, die nun freilich wieder in ent- 
gegengeſetzter Richtung zu weit ging. 

Nur wenig geändert dagegen wurden im Verlauf des Krieges trotz 
aller Mißerfolge die Anſichten, die ſich die Führer auf Grund der Vor— 
ſchriften über operative und taktiſche Fragen gebildet hatten. Immer wieder 
betont General Kuropatkin in ſeinen Erlaſſen die Notwendigkeit der Aus— 
ſcheidung und vor allem des vorſichtigen Einſetzens ſehr ſtarker Reſerven. Von 
dieſer Anſchauung bringt den Feldherrn auch das andersartige Verfahren 
des Feindes nicht ab. Er ſagt in einem Erlaß vom 9. Januar 1905: „Der 
Feind hat in den bisherigen Kämpfen den größten Teil feiner Kräfte in vor- 
derer Linie eingeſetzt. Er hat augenſcheinlich der Ausſcheidung ſtarker Infanterie— 
und Artillerie-Reſerven keinen beſonderen Wert beigemeſſen. Dieſe Art der 
Truppenverwendung bietet gewiſſe Vorteile, da ſie die Entfaltung einer ſtarken 
Feuerkraft und Amfaſſungen erleichtert. Das Fehlen von Reſerven bei den 
Japanern kann uns indeſſen den Sieg erleichtern, wenn wir bis zum ent— 
ſcheidendem Augenblick Reſerven zurückhalten.“ Ebenſo bleibt der General 
auf dem Standpunkt, den die Vorſchriften bezüglich der Amfaſſung einnahmen. 
Er ſchreibt im Juni 1904: „Der Feind ſetzt mit Recht beſondere Hoffnungen 
auf Amfaſſungen. Daher muß man außer der Stellung für die Abwehr des 
Feindes von der Front her auch Stellungen für die Zurückweiſung der um— 
faſſenden Truppen vorbereiten.“ Damit wird den „Defenſiv-Flanken in verſtärkten 
Stellungen“ das Wort geredet. In einigen anderen Punkten macht ſich der 
General freilich im Verlauf des Feldzuges von ſeinen bisherigen Anſchauungen 
frei. So ſagt er am 9. Januar 1905: „Demonſtrationen durch Artilleriefeuer 
können nur eine untergeordnete Bedeutung haben, denn der Feind errät ſehr 
leicht, daß es ſich nur um eine Demonſtration handelt.“ Während die Kavallerie 
noch in der Schacht bei Liao Yang als Schlachtenreiterei hinter der Mitte des 
Heeres zurückgehalten worden war, bemerkt der General am 19. September 
1904: „Eine unternehmungsluſtige Kavallerie wird ſich nicht damit begnügen, 
gegen die Flanke des Feindes vorzugehen. Anter günſtigen Umftänden muß 
ſie vielmehr ſuchen, auf die Verbindungen des Feindes zu gelangen.“ Der 
Streifzug auf In kou ſollte freilich zeigen, daß die Entſendung von Kavallerie 
in den Rücken des Feindes vor einer Entſcheidung ihre Bedenken hat, ſo 
notwendig auch nach einem Siege eine derartige Verwendung der Kavallerie iſt. 

Aus den taktiſchen und operativen Anſchauungen, die der weitaus größte 
Teil der ruſſiſchen Führer mit dem General Kuropatkin teilte und die wohl 
letzten Endes auf die Vorſchriften zurückgingen, iſt eine Anzahl der im 
Mandſchurei⸗Kriege auffallenden Erſcheinungen herzuleiten. Wie ſich nach dem 
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oben angeführten Bericht des Kriegsteilnehmers noch in der Schlacht bei 
Mukden der Einfluß der Vorſchriften auf die Truppentaktik geltend machte, ſo 
iſt dieſer Einfluß auch auf die Maßnahmen der Führung noch in dieſer letzten 
Schlacht des Krieges erkennbar. Die Heeres-Reſerve ſteht zunächſt hinter der 
Mitte des Heeres, um dann tropfenweiſe „in vorſichtiger Verausgabung,“ vor— 
erſt nach Oſten in Marſch geſetzt zu werden. Schon vor der Schlacht 
iſt hinter der rechten Flanke des Heeres dicht weſtlich Mukden eine befeſtigte 
Stellung erbaut. In dieſe Stellung wird der rechte Flügel als Defenſiv-Flanke 
zurückgebogen, ſobald der umfaſſende Anmarſch der japaniſchen dritten Armee 
ſich geltend macht. Die ſchon gegen dieſe feindliche Armee in ein erfolg— 
verſprechendes Gefecht getretene Abteilung Topornin wird zurückgenommen. 
Der umfaſſende Feind ſoll eben nicht im Begegnungsverfahren angegriffen 
werden. Erſt ſoll der Aufmarſch der zum Gegenangriff beſtimmten Kräfte 
durchgeführt werden. Das erinnert an die von der Gefechtsvorſchrift geforderte 
Herſtellung der „Kampfordnung“ vor Beginn des Angriffs. „Demonſtrationen“ 
in der Mitte und auf dem linken Flügel des Mandſchurei Heeres ſollen den 
Feind an einer Verſchiebung weiterer Kräfte gegen den rechten ruſſiſchen 
Flügel hindern. 

Wie in dieſen Beiſpielen bei der Heeresleitung, ſo iſt in ganz ähnlicher 
Weiſe auch bei der niederen Führung das Vorwalten auf die Vorſchriften 
zurückgehender taktiſcher Anſchauungen unverkennbar. Ein Kriegsteilnehmer 
berichtet aus der Schlacht bei Mukden: „Der Wert der Amfaſſung wird 
durch die lange Dauer der frontalen Kämpfe nur noch geſteigert. Die 
ruſſiſchen Führer freilich legen dieſer Angriffsart auch jetzt noch nicht die ihr 
zukommende Bedeutung bei. In der Verteidigung ſuchen ſie ſich durch 
Herausſchieben kleiner Abteilungen in den Flanken zu ſichern, halten ihre 
Referven aber hinter der Mitte zurück und kommen mit deren Einſatz zu ſpät. 
Es zeigt ſich immer noch die Neigung, ſich von den Maßnahmen des Feindes 
abhängig zu machen“. Ganz beſonders trat dieſer Hang da hervor, wo es zu 
Begegnungsgefechten kam. So ſtieß auf dem äußerſten Oſtflügel des Mand— 
ſchurei-Heeres am 27. Februar die Abteilung Danilow bei Gu dſia dſi auf die 
japaniſche 1. Reſerve-Dipiſion. Die ruſſiſche Vorhut beſetzte die ſüdlich des 
Ortes liegenden Höhen, während das Gros weiter rückwärts aufmarſchierte und 
zu ſpät eingriff, um die Vorhut einer Niederlage durch die ſich ohne Verzug 
entwickelnde japaniſche Diviſion zu entziehen. 

Die vorangegangenen Darlegungen beweiſen den tiefgehenden Einfluß 
reglementariſcher Vorſchriften. Im Einzelnen mag Anzutreffendes in dieſen Be— 
ſtimmungen unter dem Eindruck andersartiger Erfahrungen im Krieg wieder ab— 
geſtreift werden können. Grundlegende Auffaſſungen aber, die in den Reglements 
ihren Ausdruck gefunden haben, bleiben auch dann für das Handeln der Truppen 
und namentlich der Führer maßgebend, wenn der Krieg ihre Anzweckmäßigkeit 
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ergeben ſollte. Das durch Gewöhnung und Abung auf Grund dieſer Vorſchriften 
herangebildete taktiſche Denken kann nicht im Augenblick der Gefahr gänzlich 
neue Bahnen einſchlagen. Gerade deshalb müſſen reglementariſche Veſtimmungen 
immer wieder an der Hand der Kriegsgeſchichte nachgeprüft und immer von 
neuem den Fortſchritten der Bewaffnung angepaßt werden, ſoweit dies im 
Frieden bei dem Fehlen einwandfreier Erfahrungen über die Waffenwirkung 
irgend möglich iſt. Daneben wird es wichtig, daß die Reglements, ſofern fie 
nicht rein Formales ordnen, es vermeiden, das taktiſche Denken der Führung 
durch zu weitgehende Vorſchriften und zu genaue Begriffsbeſtimmungen ein— 
zuengen. Den wechſelnden Erſcheinungen und Lagen des Krieges entſpricht 
es, wenn dem taktiſchen Handeln Bewegungsfreiheit gelaſſen wird, die Regle— 
ments nur anregen, nicht aber feſſeln. Dieſe Geſichtspunkte bedürfen der Be— 
achtung bei der Abfaſſung nicht nur der allgemein gehaltenen Abſchnitte des 
Reglements, ſondern auch der weit wichtigeren Ausführungsbeſtimmungen. 
Gewiß find reglementariſche Beftimmungen allein noch keineswegs ausſchlag— 
gebend für Sieg oder Niederlage. Sie können aber doch Führern wie Truppen 
das Erreichen der Erfolge in beträchtlichem Maße erleichtern oder erſchweren. 
Die Vorſchriften, die das ruſſiſche Manſchurei-Heer beſaß, hatten in dem DBe- 
ſtreben, einen völligen Bruch mit hergebrachten Anſchauungen zu vermeiden, 
der Führung aber allzu genaue Regeln an die Hand zu geben, die Anforde— 
rungen des neuzeitlichen Krieges zu wenig berückſichtigt. Sie erwieſen ſich 
daher als unzweckmäßig und tragen zum Teil mit die Schuld an den Miß— 
erfolgen des Mandſchurei⸗Heeres. 
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ERS die Bedeutung Mexikos in bezug auf Politik und Handel liegt in 
DR N feiner geographiſchen Lage zu den Vereinigten Staaten von Mord: 
ER 2) amerika. 
Dieſe haben ſeit Beginn des Panama-Ranal-Baued ein politiſches In— 
Sue fereſſe an der Beherrſchung des Gebietes von ihrer Südgrenze bis zum Kanal. 
Allerdings verzichtet die Anion, da ihre Landſtreitkräfte nicht der Größe und 
Bedeutung des Landes entſprechen, gegenüber den mittelamerikaniſchen Mächten 
auf jede gewaltſame Eroberungspolitik. Eine ſolche würde die noch vor— 
handenen Sympathien der Staaten romanifcher Raſſe verſcherzen. Auch das 
Beſtreben, die eigenen Naſſen-Probleme nicht zu vermehren, ſpricht gegen die 
Abſicht von Gebietserwerbungen, ſo ſehr ſolche in Mexiko von einflußreichen 
Petroleum, Minen: und Eiſenbahn⸗Intereſſenten gewünſcht werden. Zunächſt 
wendet die Anion, um wenigſtens zum Ziel einer „mittelbaren Herrſchaft“ über 
die Staaten bis zur Kanalzone zu kommen, die Politik der friedlichen oder 
wirtſchaftlichen Durchdringung an. Dieſe Politik hat bei den kleineren mittel: 
amerikaniſchen Mächten bereits den gewünſchten Erfolg gehabt. Sie ſtehen 
heute faſt ausnahmslos in politiſcher Abhängigkeit von der Anion. Nur 
Mexiko wehrt ſich noch, ohne daß feine Ausſichten auf Erhaltung voller politiſcher 
Selbſtändigkeit ſehr große genannt werden können. 

Die Macht, die vielleicht ein beſonderes Intereſſe daran hätte, Mexiko 
vor einer Vergewaltigung zu ſchützen, iſt Japan. 

Inwieweit dieſer Staat, der zur Zeit alle ſeine Kräfte zur eigenen wirt— 
ſchaftlichen Erſtarkung anſpannt, hierzu bereit iſt, entzieht ſich der Beurteilung. 
Daß aber Mexiko als Nachbarland eines möglichen Gegners Japans für 
dieſes von großer Bedeutung ſein muß, kann nicht zweifelhaft ſein. Japan 
ſelbſt hat die Bedeutung Mexikos für ſeine eigenen Zwecke erkannt und, um 
feine Stellung in der Republik zu ſtärken und gleichzeitig in möglichſter Nähe 
des Panama-Kanals Fuß zu faſſen, ſeinen Auswandererſtrom in Aberein⸗ 
ſtimmung mit der mexikaniſchen Regierung nach Mexiko gelenkt. Schon iſt 
die Zahl der dort lebenden Japaner eine beträchtliche, und ſie wird noch weiter 
anſchwellen, wenn die in jüngſter Zeit erwogene japaniſche Beſiedelung ganzer 
mexikaniſcher Staaten zur Wirklichkeit werden ſollte. Auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiet kommt Mexiko Japan entgegen. So iſt japaniſches Kapital unter Zu— 
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ſicherung reicher Konzeſſionen öffentlich zur Anlage in Mexiko eingeladen worden, 
und umfangreiche mexikaniſche Waffen. und Munitionsbeſtellungen find in 
Japan erfolgt. In Verbindung hiermit ſeien auch die Gerüchte über ein 
japaniſch⸗mexikaniſches Bündnis und von Abſichten Japans auf die Magdalena- 
Bucht erwähnt, die allerdings niemals eine amtliche Beſtätigung erfahren 
haben. 

Das Hineinziehen Japans in die innerpolitiſchen Angelegenheiten Mexikos 
gibt der Entwicklung der Dinge in jenem Lande ein ganz beſonderes Gepräge, 
zumal Japan, im Hinblick auf den doch einmal auszutragenden Kampf um die 
Vorherrſchaft im Pacific, in derlei Fragen als Gegner der Anion betrachtet 
werden muß. Wenn Mexiko einmal um feine Unabhängigkeit fechten ſollte, 
wird ſomit die Haltung Japans eine Rolle ſpielen. Die europäiſchen Mächte 
werden in dieſem Kampf vorzugsweiſe auf Sicherſtellung ihrer wirtſchaftlichen 
Intereſſen bedacht fein. Die füd- und mittelamerikaniſchen Schweſterſtaaten 
kommen für eine tatkräftige Anterſtützung Mexikos kaum in Frage. 

Als Ferdinand Cortez 1519 bei Vera⸗Cruz landete, um das Land für die Geſchicht 
Krone Spaniens in Beſitz zu nehmen, fand er das heutige Mexiko von den . 5 
Azteken und anderen Stämmen indianiſcher Raſſe bewohnt. Die Azteken, ver: f 
mutlich von Norden her eingewandert, hatten auf der Hochfläche von Anahuac 
ein Reich gegründet mit der Hauptſtadt Tenochtitlan, dem gegenwärtigen Mexiko, 
und von hieraus ihre Macht nach allen Seiten ausgedehnt. Ihr Kulturzuſtand 
war ein hoher. Cortez ſetzte ſich mit Anterſtützung der eingeborenen Feinde der 
Azteken überraſchend ſchnell in den Beſitz des Landes. Schon nach zwei 
Jahren war das ftolze aztekiſche Reich niedergeworfen, Cortez wurde Statt— 
halter und Mexiko 1536 zum Vizekönigreich Neu-Spanien erhoben. 

Seit dieſer Zeit iſt das reiche Land, wie alle ſpaniſchen Kolonien, zum 
Vorteil des Mutterlandes ausgebeutet und in ſeiner Entwicklung gehemmt 
worden. Da aber Mexiko infolge ſeines Reichtums und ſeiner alten Kultur 
immer noch eine bevorzugte Stellung einnahm, traten hier die auf Trennung 
vom Mutterlande gerichteten Beſtrebungen verhältnismäßig ſpät in Erſchei⸗ 
nung. Der erſte Anſtoß zu dieſer Bewegung ſollte ſich auch in Mexiko aus 
dem Zwieſpalt zwiſchen den alle Amter beſitzenden Spaniern und den im 
Lande geborenen Weißen, den Kreolen, entwickeln. Die Kreolen, dauernd 
zurückgeſetzt, beanſpruchten die gleichen Rechte wie die Spanier. Als ihr 
Verlangen keine Erfüllung erfuhr, empörten ſie ſich 1810 unter Führung des 
Pfarrers Hidalgo. Der Aufſtand wurde zwar niedergeſchlagen, und ſein 
Führer fand den Tod, aber die Bewegung wollte nicht zur Ruhe kommen. 
Die Ereigniſſe auf dem europäiſchen Kontinent, vor allem der allmähliche 
Verfall der ſpaniſchen Macht trugen nicht dazu bei, das Vertrauen zur 
Regierung zu befeſtigen. Als nun noch die Geiſtlichkeit, die ſeit der Revolution 
im Jahre 1820 Spanien entfremdet, bis zu dieſem Zeitpunkte aber in ihrer 
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Maſſe regierungstreu geweſen war, ſich auf die Seite der Anzufriedenen ſtellte, 
geriet die Anabhängigkeitsbewegung in ein neues Stadium. 

In der Perſon des Generals Iturbide, eines Kreolen, wurde der geeignete 
Führer gefunden. Iturbide, auf ſeine ihm blind ergebenen Soldaten geſtützt, 
gelang es in verhältnismäßig kurzer Zeit, Herr über den größten Teil des 
Landes zu werden. Als die ſpaniſchen Cortes die Anabhängigkeitspläne der 
Mexikaner verwarfen, ließ ſich Iturbide am 18. Mai 1822 zum Kaiſer von Mexiko 
ausrufen, er wurde jedoch ſchon im folgenden Jahre geſtürzt und Mexiko zur 
Republik erklärt. 

Als Vorbild der Verfaſſung wurde die der nordamerikaniſchen Anion ge- 
nommen. Mexiko war für eine ſolche Staatsform noch lange nicht reif. Die 
einzelnen Provinzen, bisher von einer Zentral-Regierung abhängig, ſollten nach 
der neuen Verfaſſung ſelbſtändige Staaten im Rahmen des Bundesfreiſtaates 
ſein. Die neuen Staaten hatten zum Teil willkürlich gewählte Grenzen, und 
im Gegenſatz zu den nordamerikaniſchen Kolonien beſaßen ſie weder eine eigene 
Geſchichte, noch irgendwelche Erfahrungen in der Selbſtregierung. Revolutionen 
waren die Folge. Ehrgeizige, nach Macht ſtrebende Männer ſorgten dafür, 
daß die Anruhen nicht aufhörten, und zu den inneren Wirren des Landes traten 
noch Konflikte mit dem Ausland. 

Der erſte war die Zurückweiſung des mit unzulänglichen Mitteln unter: 
nommenen Verſuchs Spaniens, Mexiko wieder zu unterwerfen. 

Als ſich Texas unabhängig machte und bald darauf in der Anion Auf— 
nahme fand, brach ein Krieg mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
aus. Der amerikaniſche General Taylor überſchritt nach ſiegreichen kleineren 
Gefechten bei Matamoros den Rio Grande und ſchlug die Mexikaner im 
September 1846 bei Monterey und ſpäter im Februar 1847 noch einmal 
bei Angoftura öſtlich San Louis Potoſi. Danach war die Stoßkraft des 
amerikaniſchen Heeres erſchöpft. Die nördlichen Provinzen waren zwar 
unterworfen, aber die Hauptſtadt und damit die Republik Mexiko noch un— 
beſiegt. Die Vereinigten Staaten entſchloſſen ſich daher, eine neue Armee aus— 
zurüſten, die von der Küſte aus den Weg zur Hauptſtadt nehmen ſollte. 
General Scott landete am 9. März 1847 mit 12 000 Mann bei Vera⸗Cruz, 
nahm die Stadt nach heftiger Beſchießung und marſchierte geradeswegs auf 
Mexiko. Nach zahlreichen, zum Teil ſchweren Gefechten eroberte Scott am 
14. September die tapfer verteidigte Hauptſtadt. Im Frieden von Guadelupe 
Hidalgo verlor Mexiko an den Sieger faſt ein Drittel ſeines Gebietes. 

Anfang der ſechziger Jahre führten nichtbezahlte Forderungen zu cinem Kriege 
mit Frankreich. England und Spanien ſchloſſen ſich zunächſt auf Grund gleicher 
Forderungen an Frankreich an, traten aber bald wieder zurück. Frankreich 
verſuchte daraufhin die bewaffnete Intervention auf eigene Fauſt durchzuführen. 
Nach Beſetzung von Vera-Cruz, Anfang 1862, ging das franzöſiſche Expeditions— 
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korps unter Forey auf die Hauptſtadt vor. Ein auf Puebla unternommener 
Sturm war erfolglos. Die Franzoſen waren gezwungen, ein volles Jahr auf 
Verſtärkungen zu warten. Nach deren Eintreffen gelang es Puebla zu nehmen, 
und am 10. Juni 1863 konnte Forey und mit ihm fein Unterführer Bazaine 
in die Hauptſtadt einziehen. 

Der Einnahme Mexikos durch die Franzoſen folgte die kurze Kaiſerzeit 
Maximilians von Oſterreich. Dieſer, von Napoleon II. zur Annahme der 
mexikaniſchen Kaiſerkrone veranlaßt, verſtand es nicht, ſich im Lande eine Stellung 
zu ſchaffen. Bazaine, der ehrgeizige Nachfolger Foreys, unterſtützte den Kaiſer 
nur ſchwach, und als die Franzoſen infolge der immer drohender werdenden 
Haltung der Vereinigten Staaten es vorzogen, Mexiko zu räumen, ſtand 
Maximilian ohne jede Hilfe. Der von den Franzoſen vertriebene mexikaniſche 
Präſident Juarez hielt jetzt den Augenblick für gekommen, unterſtützt durch die 
Anion, gegen den Kaiſer vorzugehen. Maximilian wurde nach heftigem Wider— 
ſtand in der von Juarez belagerten Stadt Queretaro gefangen genommen und 
bald darauf erſchoſſen. 

Noch unter Juarez' ſtarker Hand begann ſich Mexiko zu beruhigen. Völlige 
Ordnung und Ruhe waren dem geprüften Lande aber erſt unter der Regierung 
eines Porfirio Diaz beſchert. 

Mit Klugheit und Gewalt herrſchte Diaz faſt 34 Jahre lang. Handel 
und Wandel hoben ſich ſichtlich, ſo daß auch Europa begann, Vertrauen in die 
innerpolitifchen, Verhältniſſe Mexikos zu ſetzen. Diaz geſtattete im großen 
Amfange die Anlage fremden Kapitals. Vor allem kam amerikaniſches Geld ins 
Land, und heute ſoll das von den Vereinigten Staaten angelegte Kapital mehr 
als eine Milliarde Dollar betragen. Diaz’ Erfolge waren aber doch mehr äußer- 
licher Natur, und mit zunehmendem Alter verlor der Präſident auch an 
Feſtigkeit gegen die nicht immer lauteren Beſtrebungen feiner Umgebung. So 
kam es im Herbſt 1910, mithin wenige Monate nach der den Staat noch in 
vollem Glanz zeigenden Zentenarfeier zum Amſturz. Der 84jährige Präſident 
wurde zum Rücktritt gezwungen und ging ins Ausland. An ſeine Stelle trat 
Francisco Madero, der Hauptführer der Revolutionäre — und — zunächſt 
Günſtling der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Dieſe können im Verfolg der 
bereits gekennzeichneten Politik, in Mexiko weder einen ſtarken Präſidenten 
wünſchen, der ihren auf friedliche Eroberung gerichteten Gedanken nachhaltigen 
Widerſtand leiſtet, noch einen allzu ſchwachen, unter dem ſich das Land der 
Anarchie nähert und „die Geſchäfte“ leiden. 

Madero war nicht der ſtarke Mann, den Mexiko brauchte. Die revolutionären 
Bewegungen, durch Unzufriedene immer wieder angefacht, nahmen beſonders im 
Norden einen bedrohlichen Charakter an. Zwar gelang es dem Führer der 
Regierungstruppen, General Huerta, die Macht der Revolution als politiſche 
Bewegung zu brechen; auch ein Putſchverſuch des Generals Reyes, Kriegs— 
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miniſter unter Diaz, und ein Aufſtand des Generals Felix Diaz, Neffen des 
ehemaligen Präſidenten, im Jahre 1912 ſchlugen fehl, aber überall gärte es 
weiter. Durch ſeine offenſichtliche Schwäche verlor Madero nicht nur ſehr bald 
die Sympathien im eigenen Lande, ſondern auch die der Vereinigten Staaten, 
da durch die fortgeſetzten Anruhen enorme amerikaniſche Werte vernichtet 
wurden. Es gelang daher verhältnismäßig leicht, Madero durch eine im 
Frühjahr 1913 einfegende neue Revolution zu ſtürzen. 

Die Führer dieſer jüngſten Revolution, wiederum Felix Diaz und General 
Reyes, ſtützten ſich dieſes Mal auf die Armee, deren Anzuverläſſigkeit die Be⸗ 
wegung überhaupt erſt ermöglichte. Das Ergebnis der Revolution war die 
Erklärung des Generals Huerta zum „proviſoriſchen“ Präſidenten, Felix Diaz 
trat in den Hintergrund, Reyes fiel im Kampfe und Madero fand den Tod 
unter Amſtänden, die die Mitſchuld der neuen Regierung nicht ausgeſchloſſen 
erſcheinen laſſen. 

Aber auch Huerta iſt es bis heute nicht gelungen, geordnete Verhältniſſe 
zu ſchaffen, obwohl er in den Mitteln nicht wähleriſch iſt, unter anderem kurzer⸗ 
hand hundert widerſpenſtige Kongreßmitglieder gefangen ſetzte und den Kongreß 
auflöſte. 

Im Norden bildete ſich die Partei der Konſtitutionaliſten, die unter dem Gegen⸗ 
präſidenten Carranza, Gouverneur des Staates Coahuila, den konſtitutionellen 
Zuſtand, wie er nach Beendigung der Diktatur des alten Diaz durch Volks— 
beſchluß herbeigeführt wurde, mit Waffengewalt wiederherſtellen will. Ihnen 
ſchloſſen ſich die Maderiſten an. In der Mitte des Landes treibt der Banden— 
führer Zapata fein Anweſen. Die Anhänger Carranzas beherrſchen jetzt faſt 
den ganzen Norden der Nepublik; ſie werden über die nordamerikaniſche Grenze 
trotz der an ihr aufgeſtellten amerikaniſchen Kavallerie mit Waffen und 
Munition unterſtützt. Das zum Kriegführen nötige Geld wird von den Banken, 
den Baumwollbaronen und anderen Anternehmern erpreßt. Die Lage iſt in- 
zwiſchen eine fo geſpannte geworden, daß außer zahlreichen amerikaniſchen Kriegs: 
ſchiffen auch ſolche anderer Mächte vor den wichtigſten mexikaniſchen Häfen 
eingetroffen ſind, um Flüchtlinge ihrer Nationen aufzunehmen. 

Es iſt eine viel vertretene Auffaſſung, daß dieſe Wirren niemals ſolche 
Ausdehnung annehmen konnten, wenn Huerta als Präſident die Anerkennung 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika gefunden hätte. Hierzu konnte die Anion 
ſich jedoch nicht entſchließen, und zwar in erſter Linie wegen der Amſtände, unter 
denen Huerta zur Macht gekommen iſt. Präſident Wilſon erklärte wiederholt, daß 
er eine Gewaltherrſchaft nicht unterſtützen werde, ſondern nur eine Regierung, 
die vom Willen des Volkes getragen ſei. Die Anion verlangt daher den 
Rücktritt Huertas. Aber auch wirtſchaftliche Gründe ſpielen eine Rolle, vor 
allem die ſteigende Bedeutung der mexikaniſchen, hauptſächlich in engliſchen 
Händen befindlichen Petroleuminduſtrie. Huerta hat ſich bisher jede Ein— 
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miſchung in die innerpolitiſchen Angelegenheiten Mexikos verbeten. Er wurde 
zu um ſo ſchärferem Widerſtand veranlaßt, als er ſah, daß die Vereinigten 
Staaten durch ihre gegen ſeine Perſon gerichtete Politik die Anhänger 
Carranzas, ſei es nun bewußt oder unbewußt, unterſtützten. Offenbar in der 
Empfindung, daß ſeine Herrſchaft doch der Legaliſierung bedürfe, ließ Huerta 
für den 26. Oktober Wahlen ausſchreiben, und als dieſe ergebnislos verliefen, 
den Kongreß wieder einberufen, der vermutlich von Gegnern Huertas geſäubert 
iſt, alſo ſeine Politik billigen und unterſtützen dürfte. 

Ob Huerta dem Druck der Vereinigten Staaten weichen oder ſtandhalten 
wird, Mexiko wird noch auf lange Zeit der Schauplatz innerpolitiſcher Un- 
ruhen bleiben. 

Damit tritt ein bewaffnetes Eingreifen der Anion, als der politiſch wie 
wirtſchaftlich in Mexiko am ſtärkſten intereſſierten Macht, in den Bereich der 
Möglichkeit. Die Vereinigten Staaten müſſen bei einem ſolchen Vorgehen, 
wenn es ſich nicht nur um eine Aktion der Flotte handeln ſoll, ſtets damit 
rechnen, daß ſich die ſtreitenden Parteien Mexikos bei der ausgeſprochenen Ab— 
neigung des Durchſchnittsmexikaners gegen alles was „Vankee“ heißt, einigen. 

Trotzdem die heutige mexikaniſche Armee in mancher Richtung zu wünſchen 
übrig läßt, ſcheinen die Ausſichten der Anion für einen ſo leichten Sieg wie 
1846/47 gering. Ein Krieg gegen Mexiko bindet mithin die amerikaniſchen 
Streitkräfte auf längere Zeit; er bedeutet alſo einen Zuſtand, der der Anion 
im Hinblick auf Japan wenig erwünſcht ſein wird. — 

Die Republik Mexiko liegt zur Hälfte nördlich und ſüdlich vom Wende⸗ 
kreis des Krebſes. Die Landesgrenze im Norden iſt nur ſo weit eine natürliche, 
wie der Rio Grande del Norte die Grenzlinie bildet. Im übrigen iſt fie 
willkürlich gewählt und im Norden feſtgelegt im Frieden von Guadelupe 
Hidalgo 1848, im Süden durch Vertrag vom Jahre 1883 mit Guatemala. 

Der Flächeninhalt des Landes beträgt 2000000 qkm. Mexiko ift danach 
etwa viermal ſo groß wie Deutſchland, fünfzehnmal größer als Guatemala, 
dagegen fünfmal kleiner als die Anion. Um von den Größenverhältniſſen einen 
Begriff zu geben, ſei erwähnt, daß die Länge der Bahnſtrecke El Paſo, an der 
Grenze zwiſchen dem Staate Chihuahua und dem amerikaniſchen Neu Meriko, 
nach der Hauptſtadt 1970 km beträgt, d. h. der Entfernung Berlin — Paris — 
Madrid ungefähr gleichkommt. Die Luftlinie Vera-Cruz — Mexiko beträgt etwa 
370 km und entſpricht der Entfernung Berlin —- Nürnberg. Die ſchmalſte Stelle 
des Landes, die Landenge von Tehuantepec, iſt immer noch dreimal ſo groß wie 
die Panama⸗Enge. 

Die Einwohnerzahl erreicht etwa 15000000 Seelen. 

Mexiko iſt das Land der Hochebenen und Gebirge. Letztere ſind Haß Bau 
und Gliederung die Fortſetzung des nordamerikaniſchen Cordilleren-Landes. 
Während aber die nordamerikaniſchen Cordilleren nur einen Teil der Anion 
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darſtellen, füllen die mexikaniſchen das Land völlig aus. Dieſe Erſcheinung iſt 
mit eine Erklärung für die langſame Entwicklung Mexikos, weil der Gebirgs- 
charakter dem Verkehr allzeit große Schwierigkeiten in den Weg ſtellte, die 
erſt in neuerer Zeit durch den Bau der Eiſenbahnen gemindert werden konnten. 

Zwei gewaltige Gebirgszüge ſind es, die Mexiko durchſetzen. Die Sierra 
Madre Oriental an der Golf-Küſte und die Sierra Madre Decidental auf 
der pacifiſchen Seite. Zwiſchen beiden eine ausgeſprochene Hochebene. Die 
Sierra Madre Oriental iſt ein beſonders im Norden zerriſſenes und ſchwer 
zugängliches Gebirge, das nach der Küſte zu ſteil abfällt und im Süden Höhen 
erreicht, die den Bergrieſen der Alpen gleichkommen, ja dieſe noch überragen 
(Pie von Drizaba 5700 m). Die nördliche Hälfte dieſes Gebirges, die etwas 
weiter von der Küſte zurücktritt, überſteigt im allgemeinen nicht die Höhe 
von 2000 m. 

Die Sierra Madre Oeeidental begleitet zunächſt von der Nordgrenze des 
Landes aus die pacififche Küſte, nach dieſer ſtufenförmig abfallend, biegt dann 
ſüdlich des Rio Grande de Santiago ſcharf nach Oſten ab, um ſich ſüdlich des 
Plateau von Anahuac (Mexiko) mit der öſtlichen Sierra Madre zu vereinigen. 
Die einzelnen, meiſt parallel von Norden nach Süden laufenden Gebirgsketten 
der weſtlichen Sierra Madre treten klarer hervor, als die der Sierra an der 
Golfküſte. Nur wenige Täler, die quer zur allgemeinen Längsrichtung 
ſtreifen, vermitteln den Verkehr nach dem Innern. Die höchſten Erhebungen, 
teilweiſe erloſchene und noch tätige Vulkane, ſind auch hier im ſüdlichen Teil 
zu ſuchen (Popocatepetl 5500 m). Die Höhen des nördlichen Teils erreichen 
durchſchnittlich 3000 m. 

Zwiſchen dieſen beiden Hauptgebirgszügen liegt ein Hochland, das vom 
Rio Grande del Norte allmählich nach Süden zu anſteigt. Während der zu 
Chihuahua gehörende Teil der Hochebene etwa 1400 m über dem Meere liegt, 
alſo in ſeiner Höhe faſt dem Feldberg entſpricht, erreicht das Plateau von 
Unahuac eine Höhe von 2300 m. Die beiden Sierras Madre fallen daher 
nach dem Innern des Landes bei weitem nicht ſo ſtark ab, wie ſie von den 
Küſten aus anſteigen, ſie umſchließen vielmehr ein Hochland, das mit ſeinen 
höher gelegenen Teilen die Höhe des Simplon-Paſſes (2000 m) noch überſteigt. 

Das geſchilderte Hochland iſt nicht etwa eine ebene Fläche, ſondern 
wieder durch zahlreiche Höhenzüge in größere und kleinere Täler gegliedert, von 
denen das um das große Becken des Bolſon de Mapimi gelegene, abflußloſe 
Gebiet (20 000 qkm) Wüſtencharakter trägt. 

Südlich der Sierra Madre Oceidental ſchließt ſich niedrigeres Gebirgsland 
an, doch kommen auch hier noch vereinzelt Berge mit 3000 m Höhe und 
darüber vor. Einige davon ſind gleichfalls tätige Vulkane. In Verbindung 
mit der Verbreitung dieſer Vulkane ſteht wohl auch das Auftreten von Erd— 
erſchütterungen im ſüdlichen Mexiko, die gelegentlich von Seebeben begleitet 
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werden. Das zuletzt erwähnte Bergland ſetzt ſich über die Landenge von 
Tehuantepec, deren niedrigſte Paßhöhe 205 m beträgt, fort, um ſich im Grenz— 
ſtaate Chiapas wieder zu einem mächtigen Gebirgsſtock zu erheben, der nur von 
wenig Päſſen durchſchnitten wird. 

Die nördlich von Chiapas und Guatemala liegende Halbinſel Pucatan iſt 
ein niedriges, vegetationsarmes Tafelland mit Karſtcharakter. 

Mexiko, durch ſeine Lage zwiſchen zwei Weltmeeren verkehrsgeographiſch 
beſonders begünſtigt, kann dieſen Vorteil aus Mangel an großen und günſtig 
gelegenen Häfen nicht in demſelben Maße ausnutzen wie etwa die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Es iſt dies, in Verbindung mit der Bodengeſtalt, 
eine weitere Erklärung für die langſame kulturelle Entwicklung des Landes. 

Befonderd arm an Naturhäfen iſt die flache Golfküſte, die eigentlich nur 
einen einzigen, für tiefergehende Schiffe geeigneten natürlichen Hafen in dem 
von Carmen, an der Laguna de Terminos (Vukatan) beſitzt; dieſer liegt aber 
von den kultivierten Teilen des Landes ſo abſeits, daß er nur für den örtlichen 
Verkehr in Betracht kommt. Die übrigen an dieſer Küſte befindlichen wichtigeren 
Häfen, Puerto⸗Mexiko, Vera⸗Cruz, Tuxpan, Tampico und Matamoros, mußten 
daher erſt mit großen Koſten künſtlich geſchaffen oder doch ausgebaut werden. 

Die Häfen von Vera-Cruz und Tampico haben jetzt ein Fahrwaſſer von 
8 bezw. 6 m erhalten, der von Puerto-Mexiko kann ſogar Seeſchiffe bis zu 
9 m Tiefgang aufnehmen. Die anderen Häfen der Golfküſte kommen nur für 
mittlere Dampfer in Frage. Die zahlreichen der Küſte vorgelagerten Lagunen 
find ſeichte Gewäſſer und ſchon für kleinere Seeſchiffe unbenutzbar. 

Die paeifiſche Küſte zeichnet ſich durch eine Reihe beſſerer, aber in der 
Regel nur kleiner Häfen aus. Sie iſt durch die zahlreichen Gebirgsketten der 
Sierra Madre Oecidental noch ſchwerer zu erreichen als die Golfküſte. Hier 
ſind es vor allem Guaymas und Acapulco, die als natürliche Häfen ſchon ſeit 
langem bekannt find. Weiter wären von Bedeutung: Topolobampo, Mazatlan, 
San Blas und Manzanillo, Häfen, die bis auf die von San Blas und 
Matzatlan ſelbſt von tiefer gehenden Seeſchiffen angelaufen werden können. 
Der Hafen von Manzanillo iſt in jüngſter Zeit als der zuerſt durch Eiſen— 
bahn mit dem Innern des Landes verbundene Hafen der pacifiichen Küſte 
bedeutend ausgebaut worden. Die Bucht an der Landenge von Tehu— 
antepee iſt infolge Barrenbildung als Hafen unbenutzbar; daher wurde als 
Endpunkt für die Tehuantepec-Bahn ein künſtlicher Hafen bei Salina⸗Cruz 
geſchaffen, den jetzt Seeſchiffe bis zu 8m Tiefgang aufſuchen können. 

Der einzige natürliche Hafen auf der pacifiſchen Seite, der eine ganze 
Schlachtflotte aufnehmen kann, iſt die bekannte Magdalena-Bucht am Weſtrand 
der niederkaliforniſchen Halbinſel. Die Amerikaner hielten hier mit Erlaubnis 
der mexikaniſchen Regierung Schießübungen ihrer Flotte ab, die wohl nicht 
ohne Grund als Vorbereitung zu weiterem Feſtſetzen auf dem Wege zum 


Küſten. 


Klima. 


154 Mexiko. 


Panama-⸗Kanal betrachtet wurden. Das in Mexiko erwachte Mißtrauen hat 
jetzt dazu geführt, daß der Vertrag über die Benutzung dieſes Hafens nicht 
wieder erneuert wurde. Die Magdalena- Bucht hat auch an Bedeutung für die 
Amerikaner verloren, ſeit die Verhandlungen mit Nicaragua über die Ab— 
tretung der Fonfeca- Bucht, die ein Flottenftügpunft erſter Ordnung für die 
amerikaniſche Schlachtflotte werden ſoll, einen günſtigen Abſchluß erwarten 
laſſen. Für den Handel kommen die Magdalena: Bucht und einige weitere gute 
Häfen Niederkaliforniens ſo lange nicht in Betracht, wie das Land wirtſchaftlich 
nicht erſchloſſen iſt. j 

Seiner geographiſchen Breite nach gehört der nördliche Teil Mexikos der 
gemäßigten, der ſüdliche der heißen Zone an. Die Bodengeſtaltung des Landes 
beeinflußt aber die klimatiſchen Verhältniſſe in weit höherem Maße als die 
geographiſche Breite, fo daß von alters her drei klimatiſch ſtreng voneinander 
getrennte „Landſtriche“ unterſchieden werden. Der heiße Landſtrich, tierra 
caliente, ſteigt von den beiden Meeren bis zu 1000 m Höhe auf; der gemäßigte 
Landſtrich, tierra templada, von 1000 m- 2000 m Höhe und der kalte Land— 
ſtrich, tierra fria, von 2000 m und darüber. 

Danach haben die im heißen Landſtrich liegenden Küſtenſtädte, wie DVera- 
Cruz und Manzanillo, auch ausgeſprochene tropiſche Temperaturen aufzuweiſen, 
die nur ab und zu durch die kalten, aus dem nordamerikaniſchen Kontinent her— 
einbrechenden Nordwinde heruntergedrückt werden. 

Die Stadt Mexiko, die mit ihrer Höhenlage von 2265 m zum kalten Land— 
ſtrich gerechnet wird, geographiſch aber in der heißen Zone liegt, hat eine mittlere 
Jahrestemperatur von etwa 16°, die im beißeſten Monat (Mai) auf etwa 21° 
ſteigt, im kälteſten Monat (Januar) auf 10“ ſinkt. Die klimatiſchen Verhältniſſe 
Mexikos und damit auch die des ſüdlich gelegenen Teils des Hochlandes 
ähneln daher den günſtigen Südfrankreichs. 

Der Gebirgs- und Hochebenencharakter des mexikaniſchen Feſtlandes hat 
danach zur Folge, daß der bei weitem größere Teil Mexikos unter den wenig 
günſtigen klimatiſchen Erſcheinungen der Tropen nicht zu leiden hat. Die 
klimatiſchen Vorausſetzungen für das Erreichen einer hohen Kultur ſind ſomit 
für dieſen Teil des Landes gegeben. 

Was die Niederſchläge anbetrifft, ſo herrſchen im ganzen Lande tropen— 
ähnliche Verhältniſſe vor. Der Sommer iſt die Regen-, der Winter die 
Trockenzeit. Die vom mexikaniſchen Golf her wehenden Paſſat-Winde ſind die 
Hauptregenbringer des Landes. Der Oſtrand Mexikos weiſt daher auch die 
reichlichſten Niederſchläge auf, während das Innere, beſonders aber die nörd— 
lichen Staaten und die Weſtküſte ärmer daran find. In der Regenzeit, Juni 
bis September, fällt der Regen oft wolkenbruchartig, und zwar meiſtens nach— 
mittags. Schwere Gewitter begleiten die Güſſe. 

Während der winterlichen Trockenperiode erſchweren den Verkehr auf dem 
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Hochlande Sandtromben und Staubſtürme, die Erkrankungen der Atmungs— 
organe, vor allem Lungenentzündungen hervorrufen. Dieſe, wie das gelbe 
Fieber an den Küſtenorten, müſſen als endemiſch auftretende Krankheiten 
Mexikos bezeichnet werden. 

Bringt man die geſchilderten klimatiſchen Verhältniſſe mit militäriſchen 
Operationen in Verbindung, ſo darf geſagt werden, daß Operationen im 
tropiſchen Küſtengebiet möglichſt abzukürzen wären. Die Regenzeit eignet ſich 
wenig für militäriſche Unternehmungen. Endlich müßte die Bekleidung einer 
Truppe den in größeren Höhen vorwaltenden Temperatur⸗Anterſchieden Rechnung 
tragen; führen doch auch die Mexikaner, beſonders in den höher gelegenen 
Gebieten, ſtets wollene Tücher mit ſich, um den Körper gegen die kalten 
Nächte zu ſchützen. 

Das Vorhandenſein der drei klimatiſchen Regionen hat auf die Entwicklung Pflanzen- 
der Pflanzenwelt Mexikos einen bedeutenden Einfluß ausgeübt. Es gibt wohl und 
kaum ein Land, das auf ſo engem Raum eine ſolche Tülle der verſchiedenſten a 
Pflanzenarten aufweiſen kann. 

In der heißen Negion herrſcht üppigſte Tropenflora. Stellenweiſe iſt hier 

der Wald noch undurchdringlich. Die Küſtenlagunen werden von hohen 
Mangrovebüſchen umwuchert, den Herden des gelben Fiebers. Das in der 
gemäßigten Negion liegende Hochland erhält einen eigenartigen Charakter durch 
die in verſchiedenſten Arten vorkommenden Kaktuspflanzen, die oft baumartige 
Gebilde darſtellen. Da, wo das Land reichlichen Niederſchlagsmengen aus— 
geſetzt iſt, kommen große Eichen- und Koniferenwälder vor, die beſonders die 
Anhöhen und Verghäupter bedecken, während in den Niederungen des Hoch— 
landes dichte Gebüſche von Mimoſen, Lorbeeren, Linden und Almen vorherrſchen. 
Der nördlich gelegene Teil des Hochlandes, der unter ſtarkem Regenmangel 
leidet, hat wenig Baumwuchs. Das Land trägt hier vorwiegend Wüſten- und 
Steppencharakter. Die kalte Region zeichnet ſich wieder durch große Wald— 
beſtände aus. Erſt auf 3500 m beginnt die Baumwelt zu verkümmern. Hin- 
ſichtlich der Nutzpflanzen gibt es wohl nur wenige wichtigere der Welt, die nicht 
in Mexiko die Bedingungen zum Fortkommen finden. 

Die mexikaniſche Tierwelt iſt ebenfalls eine ſehr mannigfaltige. In den 
tropiſchen Landſtrichen erſcheinen auch die in dieſem Klima am häuſigſten vor— 
kommenden Arten. Die Tierwelt des Hochlandes ähnelt der der ſüdlichen 
Staaten der Anion. Unter den Vögeln iſt erwähnenswert der nordamerikaniſche 
Adler, das Wappentier Mexikos. Die Inſektenwelt muß ſowohl an der Küſte 
wie im Hochland als Plage betrachtet werden. Moskitos, Ameiſen, Heu— 
ſchrecken und verſchiedene Madenarten ſind die ſchlimmſten Vertreter. 

Die zahlreichen Flüſſe Mexikos ſpielen als Verkehrsmittel eine unbedeutende Verkehrs. 
Rolle. Die der Weſtküſte find meiſt Gebirgsgewäſſer, die während der Trocken- . 
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zeit faſt völlig austrocknen, in der Regenperiode aber zu wilden Bergſtrömen Ftüife. 
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anſchwellen, und dann den in ihrer unmittelbaren Nähe befindlichen Kunſtbauten 
der Straßen und Eiſenbahnen gefährlich werden können. Der Rio de Santiago 
und Rio de las Balſas fallen durch ihre Länge auf, mit der fie der Weſer gleich— 
kommen. Schiffbar ſind beide nur kurz vor der Mündung für kleinere Fahr— 
zeuge. Die Waſſerläufe im Innern des Landes haben meiſt nur lokale Be— 
deutung, viele von ihnen finden keinen Ausweg nach dem Meere. Die Oſtküſte 
beſitzt dagegen einzelne bemerkenswerte Ströme. Von ihnen iſt es der Rio 
Grande del Norte, der in tiefen Cannon⸗Schluchten dahinfließt, bei günſtigem 
Waſſerſtande weit hinauf ſchiffbar iſt, aber kaum als Verkehrsſtraße großen 
Stils in Frage kommen kann, da ſein Waſſerſtand zu unregelmäßig iſt. Weiter 
verdienen Beachtung der Rio Panuco und der Coatzacoalcos, die bei Tampico 
bzw. Puerto-Mexiko den Golf erreichen und auf ihrem unteren Lauf ſchiff— 
bar ſind. 

Die Bodengeſtaltung Mexikos hat die Entſtehung eines leiſtungsfähigen 
Straßennetzes, das vor allem das Innere mit den Küſten verband, von jeher 
erſchwert. In der Zeit der Azteken war in Mexiko bereits eine Reihe guter 
Wege vorhanden. Sie beſchränkten ſich aber mehr auf das Innere des Landes; 
nur wenige erreichten die Meere. Saumpfade bildeten die Mehrzahl der 
beſtehenden Verbindungen. Als die Spanier das Land beherrſchten, wurde 
das Wegeſyſtem weiter ausgebaut und vor allem eine gute Verbindung des 
Innern mit den Häfen der atlantiſchen Küſte angeſtrebt. So entſtanden die 
noch heute beſtehenden Kunſtſtraßen von Mexiko nach Vera-Cruz, ſpäter die 
nach Tampico und Tuxpan. Der Beſitz der Philippinen wurde die Ver— 
anlaſſung zur Herſtellung von beſſeren Wegeverbindungen auch nach der paci— 
fiſchen Küſte, von denen jedoch nur die nach dem Hafen von Acapulco Be— 
deutung erlangte. Die ſchon zu damaliger Zeit über die Landenge von 
Tehuantepee führende Straße war weniger wichtig, da die Hafenverhältniſſe 
in Puerto-Mexiko und Salina-Cruz mangelhafte waren, die Straße auch allzu 
weit von der Metropole des Landes vorbeiführte, ſo daß der Durchgangsverkehr 
den Umweg über die Hauptſtadt nach dem guten Hafen von Acapulco vorzog. 
Dieſer verlor erſt ſeine Bedeutung, als der Handel mit Oſtaſien durch die Ent— 
wicklung des nordamerifanifchen Miefenreiches in andere Bahnen gelenkt wurde, 
und San Francisco die Nolle des bedeutendſten Ausfuhrhafens für den 
Pacific übernahm, endlich auch die Panama-Bahn als Konkurrenz auftauchte. 

Während der Wegebau über die Gebirge auf große techniſche Schwierig— 
keiten ſtieß und deshalb nur langſam vorwärts kam, ſtellten ſich der Schaffung 
von Verbindungen im Innern des Landes keine oder doch nur geringe Wider— 
ſtände entgegen. Es entſtanden auf dieſe Weiſe noch unter den Spaniern zwei 
große nach Norden führende Handelsſtraßen: Mexiko — San Louis Potoſi — 

donterey —San Antonio (Texas) und Mexiko — Queretaro — Aguascalientes — 
Zacatecas -Chihuahua—El Paſo. Als die Spanier aus Mexiko ſchieden, ver: 
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fielen die von ihnen gebauten Straßen raſch. Erſt unter Porfirio Diaz wurde 
die Wiederherſtellung und der Ausbau der Wege mit Tatkraft in die Hand ge— 
nommen. Die heute auf der Hochfläche und im flachen Küſtenlande vor— 
handenen „Straßen“ geſtatten in der Regel den Marſch aller Waffen. Aller— 
dings bedarf es in jedem Fall der vorherigen Feſtſtellung, ob Brücken für die 
zu überſchreitenden Gewäſſer vorhanden ſind. Fehlen Brücken, ſo müſſen die 
Waſſerläufe durchfurtet werden, ein Unternehmen, das in der Regenzeit 
entweder gar nicht oder doch nur unter großen Gefahren möglich iſt. Die 
durch die Gebirge führenden Verbindungen ſind bis auf die Hauptſtraßen meiſt 
nur für Fußgänger und Tragetiere benutzbar. Alle größeren militäriſchen 
Operationen werden hiernach in Mexiko auf beſtimmte, meiſt vorher bekannte 
Linien beſchränkt. 

Die geſchilderten ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe Mexikos machen es 
verſtändlich, daß den Eiſenbahnen des Landes eine beſondere Bedeutung zu— 
kommt.. Betrachtet man das mexikaniſche Eiſenbahnnetz, fo fällt feine Größe 
auf, wenngleich es naturgemäß einen Vergleich mit der nordamerikaniſchen 
Bahnentwicklung nicht aushalten kann. Es darf niemals vergeſſen werden, daß 
es nicht ein bereits entwickeltes Kulturland war, das der Anterſtützung durch 
die Eiſenbahnen bedurfte, ſondern ein von inneren Wirren zerrüttetes Land, 
deſſen wirtſchaftliche Entwicklung, im Gegenſatz zu Nordamerika, auf denkbar 
niedriger Stufe ſtand. Seine heutige Größe verdankt das mexikaniſche Bahn- 
netz in erſter Linie Porfirio Diaz, der die Bedeutung der Bahnen für das 
Land von Anfang an richtig erkannte. a 

Die erſte Bahn führte von Mexiko nach Vera⸗Cruz. Sie wurde bereits 
1857 begonnen, konnte aber erſt 1872 beendigt werden. Die 420 km lange 
Strecke weiſt 10 Viadukte, 150 Brücken und 15 Tunnel auf. Sie hat auf 
verhältnismäßig kurzer Entfernung eine Steigung von 2500 m zu überwinden. 
Durch dieſe Bahn war die Hauptſtadt mit dem bedeutendſten Landeshafen und 
damit auch mit der Oſtküſte Nordamerikas und mit Europa in engere Ver— 
bindung getreten. Kurz hintereinander entſtanden eine zweite Linie nach Vera— 
Cruz und die erſten großen nach den Vereinigten Staaten führenden Linien 
Mexiko — Torreon— El Paſo und Mexiko —San Louis Potoſi — Monterey — 
Laredo. 

Heute ſind es vier große Strecken, die von Nordamerika nach Mexiko 
führen. Eine fünfte Strecke iſt im Bau begriffen, ihr auf mexikaniſchem Boden 
befindlicher Teil ſo gut wie fertig. Die Bedeutung dieſer aus den Vereinigten 
Staaten nach Mexiko laufenden Schienenwege war für die kulturelle Entwick— 
lung des Landes eine ungeheure. Sie führten Millionen amerikaniſchen 
Kapitals nach Mexiko und bereiteten ſo die von Diaz gewiß nicht gewollte 
„friedliche Durchdringung“ des Landes vor. 

Die Entwicklung der Bahnen nach den übrigen Häfen der Oſtküſte ging 
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gleichfalls in kurzer Zeit vor ſich. Heute find alle wichtigen an das Schienen— 
netz Mexikos angeſchloſſen. Stiefmütterlich dagegen wurde die Weſtküſte be- 
handelt, da ihre geographiſchen Verhältniſſe dem Bahnbau beſonders große 
Schwierigkeiten bereiteten. Auch lag aus wirtſchaftlichen Gründen nicht dasſelbe 
Bedürfnis vor wie bei der Oſtküſte, die den Verkehr mit dem kulturell weit 
fortgeſchrittenen Oſten der Vereinigten Staaten und mit Europa vermittelte. 
Es wurde anfangs verſucht, von der Hauptſtadt aus eine Verbindung mit dem 
natürlichen Hafen Acapulco zu erlangen. Der Bahnbau kam jedoch nur bis an 
den Rio de las Balfas, wo infolge techniſcher Schwierigkeiten die Weiterführung 
auf ſpätere Zeiten verſchoben wurde. Um aber wenigſtens einen Hafen der Weſt— 
küſte an das mexikaniſche Bahnnetz anzuſchließen, wurde von Guadalajara über 
Colima nach Manzanillo weitergebaut, und auf dieſe Weiſe eine Querverbindung 
von Ozean zu Ozean hergeſtellt. Erſt in jüngſter Zeit iſt an den weiteren 
Ausbau des weſtmexikaniſchen Bahnnetzes gegangen worden, nach deſſen Be— 
endigung vor allem die pacifiſchen Häfen einer neuen Blüte entgegengehen 
werden. 

Der oben erwähnten transozeaniſchen Verbindung war bereits der Bau 
der Tehuantepec- Bahn vorausgegangen, deren urſprüngliche Ausführung aber 
fo viele Mängel aufwies, daß ſpäter ein völliger Umbau nötig wurde. Heute 
iſt die Bahn im Beſitz der engliſchen Firma Pearſon. Sie ſtellt mit ihren 
modernen Häfen Puerto-Mexiko und Salina-Cruz eine ſehr leiſtungsfähige 
Tranſitverkehrslinie dar, die auch vorausſichtlich nach Eröffnung des Panama— 
Kanals ihre Bedeutung beibehalten wird. 

Die militäriſche Bedeutung der mexikaniſchen Vahnen liegt in erſter Linie 
darin, daß die Regierung die Möglichkeit beſitzt, nach bedrohten Punkten des 
Landes Truppen zu ſenden, durch deren ſchnelles Erſcheinen innere Unruhen im 
Keim erſtickt werden können. Auf dieſe Weiſe hat Porfirio Diaz faſt 34 Jahre 
Ordnung gehalten. Wenn die Aufſtandsbewegung der jüngſten Zeit trotz des 
inzwiſchen ausgebauten Bahnnetzes eine ſo große Ausdehnung annehmen konnte, 
ſo war neben anderen Gründen hauptſächlich der Mangel an Tatkraft der 
jeweiligen Regierung ſchuld. Den Revolutionären kam dabei der Wülten-, 
Steppen- und Gebirgscharakter der Nordſtaaten zugute, der auch Anſchlägen 
auf die Bahnſtrecken Vorſchub leiſtete. So erreichten viele Transporte der 
Regierungstruppen nicht ihr Ziel. 

In einem Kriege mit einer fremden Macht geſtatten die Bahnen vor allem 
ein ſchnelles Zuſammenziehen des mexikaniſchen Heeres zum Schutze der Haupt— 
ſtadt, die bei ihrer Bedeutung für das ganze Land immer das Ziel einer In— 
vaſion ſein wird. Da die Hauptſtadt am ſchnellſten von den Küſten zu er— 
reichen iſt, kommen heute für den Angreifer nur ſolche Häfen als Landungs— 
punkte in Frage, die neben ihrer techniſchen Geeignetheit und ihrer Nähe zur 
Stadt Mexiko gleichzeitig dem mexikaniſchen Eiſenbahnnetz angeſchloſſen ſind. 
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Das wäre im Oſten Vera⸗Cruz und Puerto⸗Mexiko, vielleicht auch Tampico, 
im Weſten vorläufig nur Manzanillo, da der Hafen von San Blas für 
Landungszwecke wenig geeignet iſt, und Acapulco noch keine fertige Bahnver— 
bindung mit der Hauptſtadt beſitzt. 

Eine Operation von der Nordgrenze Mexikos aus wird trotz der Anter. 
ſtützung, die ſie durch die großen Bahnlinien findet, doch nur immer den 
Charakter einer Teiloperation mit begrenztem Ziel tragen können, da bei der 
Entfernung bis zur Hauptſtadt der Nachſchub bei der leichten Verletzbarkeit 
des Bahnkörpers auf Schwierigkeiten ſtoßen dürfte. 

Im Gegenſatz zu den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo noch Be 
heute eine ſcharfe Trennungslinie zwiſchen den Weißen einerſeits, und den faſt völkerung. 
ausgerotteten Indianern, Schwarzen, und den ſtets der niederen Kaffe zu— 
gerechneten Miſchlingen anderſeits gezogen wird, hat in Mexiko eine ſtarke 
Verſchmelzung der Eingeborenen mit den Spaniern ſtattgefunden, die der gegen— 
wärtigen mexikaniſchen Rafle ihr Gepräge gibt. Die Raffenmifchung wurde 
in Mexiko dadurch begünſtigt, daß es den katholiſchen Mönchen und Prieſtern, 
die der Conquiſta folgten, gelang, den größten Teil der Eingeborenen zum 
katholiſchen Glauben zu bekehren. So iſt ein Miſchlingselement entſtanden und 
im ſtarken Wachstum begriffen, das alle Rechte der Weißen beſitzt, und das 
ſchon heute mit 7 500 000 Seelen 50 v. H. der Geſamtbevölkerung ausmacht. 
Die Mifchlinge treten daher ſowohl im politiſchen wie im wirtſchaftlichen 
Leben immer mehr hervor. Sie haben bereits bedeutende Staatsmänner ge— 
ſtellt, fo die Präſidenten Juarez und Porfirio Diaz. Auch Huerta, der gegen- 
wärtige Präſident, gehört ihnen an. 

Die herrſchende Klaſſe des mexikaniſchen Volkes ſind zur Zeit noch die 
Kreolen (2 ½ Millionen), oder wie fie ſich nach dem Aufhören der fpanifchen 
Macht kurzweg nannten: „die Weißen“. Sie gehen aber, ſeit die Einwanderung 
der Spanier nach dem Abfall vom Mutterlande nachzulaſſen begann, immer 
mehr in dem Miſchlingselement unter, fo daß heute vielfach nur unterſchieden 
werden: Miſchlinge von vorwiegend weißer Abſtammung und ſolche, bei denen 
das Indianerblut vorherrſcht. Unter den Kreolen gibt es nicht wenige, die 
vor allem darauf ſinnen, die reichen Früchte überkommenen Beſitzes in welt. 
männiſcher Form zu genießen oder für geſchwundene Einnahmen Erſatz an 
der Staatskrippe zu finden. Im ſich in der Macht zu erhalten, iſt ihnen jedes 
Mittel recht. 

Die Zahl der Indianer des heutigen Mexikos beträgt etwa 5 000 000. Im 
Vergleich zu den im übrigen Nordamerika auf unſere Zeit hinübergeretteten 
Indianerreſten erſcheint dieſe Ziffer hoch; ſie erklärt ſich dadurch, daß die 
einzelnen mexikaniſchen Indianerſtämme durch Cortez und die nachfolgenden 
Spanier wohl unterworfen, aber niemals ausgerottet worden ſind. Die 
Indianer haben ſich naturgemäß dort am reinſten und zahlreichſten erhalten, 
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wo die Lebensbedingungen für die Weißen am ungünſtigſten waren, alfo in den 
Gebirgs und Tropengegenden. Aber auch da, wo die Weißen ſich anſiedelten, 
in den Gebirgstälern, auf der Hochfläche und in den Städten ſind ſie noch 
überall zu finden. In größeren Maſſen leben die Indianer noch in Vukatan, 
Campeche, Chiapas, Daxaca, Guerrero und Michoacan. Reſte ehemaliger 
größerer Stämme kommen in der nördlichen Sierra Madre Occidental vor. 
Dagegen iſt die Arbevölkerung im Norden und Nordoſten des Hochlandes, bis 
auf die wilden Apachen, ſo gut wie völlig verſchwunden. 

Bei einer ſolchen Zuſammenſetzung des mexikaniſchen Volkskörpers und 
bei Berückſichtigung der Tatſache, daß die breite Maſſe jahrhundertelang in 
Anwiſſenheit und Anſelbſtändigkeit gehalten wurde, iſt es nicht zu verwundern, 
wenn der allgemeine Bildungsgrad ſehr niedrig iſt. Stumpfſinn, Bedürfnis— 
loſigkeit bis auf einen ausgeſprochenen Hang zum Trinken und das Fehlen 
eines lebhaften Nationalbewußtſeins wohnen einem großen Teil der niederen 
Bevölkerung inne. An dieſen Verhältniſſen haben auch die Bildungsbeſtrebungen 
eines Porfirio Diaz nur wenig ändern können. Das breite Volk lebt in großer 
Armut. Es ſcheut im allgemeinen die regelmäßige Arbeit, iſt dagegen nur all— 
zugern bereit, ſich an inneren Wirren zu beteiligen, um die eigenen Lebens— 
bedingungen auf Koſten der Mitbürger zu verbeſſern. 

Unter dieſen Amſtänden liegt Handel und Wandel vornehmlich bei den 
Ausländern, in erſter Linie bei den Nordamerikanern, deren Zahl allerdings 
ſeit Ausbruch der jüngſten Revolution ſtark zurückgegangen iſt. Von den 
übrigen Nationen ſind Japan und Spanien am zahlreichſten vertreten, Deutſche, 
Engländer und Franzoſen halten ſich mit je 4000 Köpfen das Gleichgewicht. 
Die Deutſchen ſind Plantagenbeſitzer, Viehzüchter, Vertreter der Aus- und 
Einfuhr, Beſitzer von Verkaufs- und Werkſtätten, im übrigen Handwerker und 
Vertreter freier Berufe. Die Deutſche Kolonie genießt im Lande ſehr großes 
Anſehen. 

Der Neger, der in den Südſtaaten der Anion eine fo große Rolle gefpielt 
hat und noch fpielt, kommt in Mexiko nur vereinzelt vor. Er wird haupfſächlich 
in den Hafenſtädten angetroffen und verſchwindet augenſcheinlich in der Raſſe 
der Arbevölkerung und Miſchlinge. 

Die Revolutionen der letzten Jahre haben das Wachstum der Bevölkerung 
beeinträchtigt. An den Herden der Unruhen, im Norden, in einzelnen Küſten— 
ſtaaten und im Gebiet des raubenden und ſengenden Zapata, dem Staat Morelos, 
ſind weite Flächen des Landes ſo gut wie ausgeſtorben. 

Die Republik Mexiko iſt ſeit der Aztekenzeit am dichteſten um die Haupt— 
ſtadt, alſo auf dem geſchichtlichen Plateau von Anahuae und in deſſen Nach— 
barſchaft beſiedelt. Die zentrale Lage dieſes Teils der Republik, der kultur— 
geographiſche Vorteil, daß das genannte Gebiet in der gemäßigten Region 
liegt, alſo die Bedingungen für eine wirtſchaftliche Entwicklung des Landes 
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erfüllt, endlich das Vorhandenſein großer Vodenſchätze haben gerade die Staaten 
dieſes Plateaus zu dem eigentlichen Kulturzentrum des Landes gemacht. 

Die Hauptſtadt Mexiko hat heute 500 000 Einwohner und iſt durch ihre 
alte Würde als Regierungs- und Erzbiſchofsſitz, wie durch zahlreiche Bildungs 
ſtätten und bedeutende Induſtrien ausgezeichnet. Nicht weniger als 9 Bahnen 
laufen hier zuſammen. Die Stadt ſpielt für alle aus Europa und der Anion 
eintreffenden Waren die Rolle des Hauptverteilungsplatzes. 

Außer Mexiko ſelbſt ſind noch Puebla mit 100 000, San Louis Potoſi 


mit 75 000 Einwohnern bemerkenswert. Zahlreiche andere Städte der Zentral⸗ 


Staaten erreichen eine Einwohnerzahl von 25 000 40 000. 

Die ſich nördlich des beſchriebenen Kulturzentrums anſchließenden Staaten 
des mexikaniſchen Hochlandes find wegen ihrer ausgedehnten Wüſten⸗ und 
Steppengebiete nur ſchwach bevölkert, aber durch Viehzucht und Mineral- 
reichtum ausgezeichnet. Bemerkenswerte Siedelungen ſind Monterey mit 
80 000 Einwohnern, als Hauptſtadt des gebirgigen Nuevo Leon, Bergbauzentrum 
und wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt, der den Hauptverkehr mit den Vereinigten 
Staaten vermittelt, ferner das daneben gelegene Saltillo, Hauptſtadt von 
Coahuila; Chihuahua, als Hauptſtadt des gleichnamigen Staates und Durango, 
eine alte Bergbauftadt, in deren Nähe die reichſten Eiſenerze des Landes liegen. 
Torreon iſt wichtig als Knotenpunkt zahlreicher Bahnlinien. 

Die Staaten der Golf, und der pacifiſchen Küſte find gleichfalls faſt aus 
nahmslos nur ſchwach beſiedelt, da ſie größtenteils in der heißen Zone liegen, 
mithin die Vorbedingungen für die dauernde Niederlaſſung der weißen 
Bevölkerung nicht erfüllen. Die wichtigſten find Vera⸗Cruz und Jalisco. Auf 
den Bodenreichtum des Staates Vera-Cruz iſt bereits hingewieſen. Daneben 
ſtehen in hoher Blüte Forſt⸗ und Pflanzungskulturen. Die Hafenſtadt Vera— 
Cruz vermittelt faſt die Hälfte des geſamten mexikaniſchen Ausfuhrhandels. 
Jalisco iſt ein an natürlicher Produktionskraft beſonders reich ausgeſtatteter 
Staat. Seine Hauptſtadt, Guadalajara, die Königin des Weſtens, bereits in 
der gemäßigten Region gelegen, iſt mit über 100 000 Einwohnern die zweit—⸗ 
größte Stadt Mexikos. 

Das Vizekönigtum Neu⸗Spanien war zunächſt in 11, ſpäter in 15 Ver— 
waltungsbezirke eingeteilt. Als Mexiko zur Republik erklärt wurde und eine 
der nordamerikaniſchen Anion nachgebildete Verfaſſung annahm, beſtand der 
ſo geſchaffene Staatenbund aus 19 Staaten und 5 Territorien. Ausdrücklich 
erkannte die Verfaſſungsurkunde die volle Selbſtändigkeit der einzelnen Staaten 
an. Dem durch Bodengeſtalt, Klima und ethnologiſche Verhältniſſe bedingten 
Sonderleben der Staaten und den ſich hieraus ergebenden Sonderintereſſen, 
traten im Intereſſe des Geſamtſtaates frühzeitig zentraliſtiſche Beſtrebungen 
der oberſten Regierungsgewalten entgegen. Dieſe Beſtrebungen gingen zeit— 
weiſe ſo weit, daß die ſelbſtändigen Staaten zu bloßen Bezirken umgeſtaltet 
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wurden. Während des Marimilianifchen Kaiſerreichs war das Land in 
50 Departements eingeteilt. Der Föderalismus als Staatsform ſetzte ſich 
aber immer wieder durch, und ſeit der Verfaſſung vom Jahre 1847, abgeändert 
zuletzt 1912, find es 27 Staaten, 3 Territorien und 1 Bundesdiſtrikt, dieſer mit 
dem Sitze der Regierung und der Bundeshauptſtadt, in die Mexiko zerfällt. 

An der Spitze des Staates ſteht der Präſident. Er und der Vizepräſident 
werden direkt vom Volk gewählt. Der Präſident ernennt die Miniſter. Er 
durfte bis zur Verfaſſungsänderung 1912, die eine abermalige Wahl aus— 
ſchließt, wiedergewählt werden. Porfirio Diaz hat auf dieſe Weiſe ſechsmal 
den Präſidentenſtuhl der Republik beſtiegen. 

Die geſetzgebende Gewalt hat der Kongreß, der aus der Abgeordnetenkammer 
mit 233 vom Volke indirekt gewählten Abgeordneten und dem Senat mit 56 
indirekt gewählten Mitgliedern beſteht. Die Abgeordneten der Kammer werden 
auf zwei, die Senatoren auf vier Jahre gewählt. 

Die richterliche Gewalt hat ihre Spitze im „Oberſten Gerichtshof“, deſſen 
Mitglieder ihm auf ſechs Jahre angehören. 

Die einzelnen Staaten haben eine ähnliche Organiſation. Ein Gouverneur 
ſteht an der Spitze, die geſetzgebenden Gewalten liegen bei einer Abgeordneten— 
kammer. Die drei Territorien Tepie, Niedercalifornien und Quintana Roo 
auf Vucatan unterſtehen der Bundesregierung unmittelbar. 

Da das mexikaniſche Volk in ſeiner Maſſe bis auf den heutigen Tag 
noch nicht reif für die geſchilderte Staatsform iſt, ſo nahm die Regierung 
häufig den Charakter der Diktatur an, die, wenn ſie von ſolchen Männern wie 
Juarez und Porfirio Diaz ausgeübt wurde, dem Staate nur zum Segen 
gereichen konnte. 

Der Staat iſt von der Kirche getrennt. Seit der Verfaſſung vom Jahre 
1857 genießen alle öffentlichen Neligionsübungen volle Freiheit. Der katholiſche 
Glaube herrſcht vor. Bei den Indianern iſt der katholiſche Kultus verquickt 
worden mit altheidniſchen Gebräuchen. 

Die hervorragendſte Rolle im mexikaniſchen Wirtſchaftsleben hat von 
jeher der Bergbau geſpielt. Waren doch auch die ungeheuren Bodenſchätze 
die Hauptveranlaſſung für die Koloniſation durch die Spanier. 

Bereits 1522, alſo kurz nach der Eroberung des Landes durch Cortez, 
wurde der Bergbau in Angriff genommen und durch die im ſpaniſchen Mutter— 
lande bewährten Betriebsmethoden zu großer Entwicklung gebracht, bis die 
mit der Erklärung zur Republik einſetzenden inneren Wirren einen großen Teil 
der Errungenſchaften vernichteten. Erſt unter Porfirio Diaz ſetzte eine 
neue Entwicklung ein, die durch nordamerikaniſches Kapital unterſtützt wurde. 
Mexiko behauptet noch heute in der Silbergewinnung den erſten Platz in der 
Welt. Die reichen Silberlager ziehen ſich nördlich des Plateau von Anahuae, 
an der Sierra Madre Oceidental entlang, bis weit hinauf nach Chihuahua 
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und Sonora. Neben Silber gehören Gold, Kupfer, Eiſen und Blei, aber auch 
Zink, Queckſilber, Kohlen und Marmorlager zu weit verbreiteten Schätzen des 
mexikaniſchen Bodens. 

Vor 15 Jahren war man fi kaum bewußt, daß Mexiko Bl beſaß, und Ol. 
noch 1907 erreichte die inzwiſchen einſetzende Olgewinnung nur einen geringen 
Prozentſatz des Welthandels. Seitdem hat aber die Olförderung in ungeahnter 
Weiſe zugenommen, und heute tritt ſie mit derjenigen der reichſten Olgebiete der 
Welt in fühlbaren Wettbewerb. Dieſer außerordentliche Aufſchwung iſt der Er- 
ſchließung reicher Olquellen bei Tampico durch das engliſche Pearſon⸗Syndikat 
und bei Vera⸗Cruz uud Tamaulipas durch amerikaniſche Geſellſchaften zu danken. 
Neben dieſen großen Intereſſenten ſind noch eine Anzahl kleinere, darunter auch 
mexikaniſche Geſellſchaften an der Olgewinnung beteiligt. Die weitaus 
wichtigſten und das meiſte Ol liefernden Quellen ſind jedoch in engliſchem 
Beſitz. 

Die Bedeutung des mexikaniſchen Ols für die Anion iſt nicht nur eine 
wirtſchaftliche, ſondern auch eine politiſche und militäriſche. Bei Anruhen in 
Mexiko, die Olfelder europäiſcher Beſitzer gefährden, werden die beteiligten 
Staaten geneigt fein, den erworbenen Beſitz zu ſchützen. Am die Monroe⸗ 
Doktrin aufrecht zu erhalten, wird daher die Anion zum Einſchreiten gegen 
Mexiko genötigt ſein. Militäriſch iſt es für die Vereinigten Staaten unerwünſcht, 
in der Nähe des Panama⸗Kanals ausgedehnte Olfelder in fremdem Beſitz zu 
wiſſen, denn es wird wohl nur eine Frage der Zeit ſein, daß das Petroleum die 
Kohle als Heizmittel der Kriegsſchiffe verdrängt, da der Petroleumbetrieb 
reinlicher, weniger umſtändlich und auch deswegen vorzuziehen iſt, weil 
Petroleum weniger Raum als Kohle beanſprucht. 

Das Vorgehen der Vereinigten Staaten gegen Mexiko und im beſonderen 
gegen Huerta wird daher in nicht unerheblicher Weiſe durch die Bedeutung des 
mexikaniſchen Petroleum⸗Reichtums beeinflußt, zumal Huerta bereit fein ſoll, 
dem engliſchen Drängen nach weiteren Konzeſſionen nachzugeben. 

Der Grund und Boden Mexikos befindet ſich noch aus der Spanier Landwirt. 
herrſchaft her zum überwiegenden Teil in den Händen von Großgrundbeſitzern. ſchaft. 
Die Güter ſind oft ſo groß, daß an eine Beſtellung aller anbaufähigen 
Ländereien nicht gedacht werden kann. Viele Gutsherren haben daher kleinere 
Teile verpachtet, meiſt unter ſehr einengenden Bedingungen, die eine volle Aus- 
nutzung des Bodens nicht geſtatten. Damit erklärt ſich auch, daß trotz der 
großen Fruchtbarkeit des Landes vereinzelte Ackerbauprodukte den Bedarf des 
Staates nicht völlig decken. 

Der Ackerbau wird durch die eigenartigen klimatiſchen Verhältniſſe ſtark 
beeinflußt. In den tropiſchen Küſtengebieten gedeihen bis zu 1000 m Höhe 
Kakao, Vanille, Indigo, Zucker, Kaffee, Reis, Tabak und viele Obſtfrüchte. 

Die Nutzpflanzen der alten Welt wie Weizen, Gerſte, Roggen und Bohnen 
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liefern im allgemeinen nur in der gemäßigten und kalten Region Erträge, alſo 
auf dem Hochlande und den Gebirgshängen. Hier gedeihen auch verſchiedene 
Kartoffelarten und Wein. Mais, ein Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung, wird 
ſowohl im Küſtenland wie auf der Hochfläche angebaut. Aralt iſt die Kultur 
der Baumwolle, die jedoch ſtark unter Inſektenplagen leidet. Die verſchiedenen, 
in ganz Mexiko vorkommenden Agaven-⸗Arten dienen vornehmlich der Siſal⸗Hanf⸗ 
bereitung nnd der Herſtellung des berauſchenden mexikaniſchen Nationalgetränks, 
der Pulque. 

Wenn auch in jedem Jahr eine geringe Zufuhr von Nährfrüchten nötig 
wird, ſo iſt das Land in einem Kriege fehr wohl in der Lage, ſich ſelbſt zu 
ernähren, da verſchiedene pflanzliche Erzeugniſſe, wie Kakao, Kaffee, Erbſen, 
Bohnen und zuweilen die Kartoffel, zum Teil beträchtliche Aberſchüſſe für die 
Ausfuhr liefern, die im Kriegsfall dem eigenen Verbrauch überwieſen werden 
können. Die große Bedürfnisloſigkeit der Bevölkerung geſtattet im übrigen 
ſparſame Verwendung der vorhandenen Nahrungsmittel. 

Da auch die Viehzucht bei dem geringen Fleiſchverbrauch des merifa- 
niſchen Volkes eine nicht unerhebliche Ausfuhr an lebenden Tieren zuläßt, 
ſteht auch ſie im Kriege der Bevölkerung voll zur Verfügung. 

Die Rinderzucht iſt beſonders ſtark auf den Steppen der Nordſtaaten und 
den Savannen von Tamaulipas und Vera⸗Cruz verbreitet. Pferde., Efel- und 
Maultierzucht wird vornehmlich auf dem mittleren Hochlande betrieben. Das 
mexikaniſche Pferd hat viel Temperament, es iſt ausdauernd und zähe und 
eignet ſich gut als Truppenpferd. Da die Pferde das ganze Jahr bindurch 
auf der Weide ſind, bleiben ſie faſt von allen Krankheiten verſchont, ſie be⸗ 
kommen ſehr harte, zähe Hufe, die nur ſelten beſchlagen werden müſſen. Mit 
dem ununterbrochenen Aufenthalt im Freien hängt es auch zuſammen, daß nur 
wenige Pferde ſcheuen oder ein Hindernis, an das ſie vom Reiter herangeführt 
werden, verweigern. Das Maultier, das in Mexiko bei den ſchlechten Verkehrs⸗ 
verhältniſſen als Transportmittel eine große Rolle ſpielt, wird gleichfalls in 
der Armee, und zwar zur Beſpannung der Geſchütze und Fahrzeuge verwendet. 

Von einer Forſtwirtſchaft in unſerem Sinne kann keine Rede ſein. Es 
wird größtenteils Raubbau getrieben. Mexiko beſitzt aber noch heute Wald— 
beſtände, die große Werte darſtellen. Die Holzausfuhr des Landes könnte eine 
größere ſein, wenn nicht die mangelhaften Verkehrs verhältniſſe die Beförderung 
der geſchlagenen Hölzer ſehr erſchwerten. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten war die mexikaniſche Induſtrie bis auf 
einige ſeit langer Zeit betriebene Zweige recht unbedeutend. Auch für ihre 
Entwicklung waren die Regierungsjahre Porfirio Diaz, von großem Einfluß, 
fo daß heute zahlreiche induſtrielle Unternehmungen vorhanden find. Als 
älteſter Induſtriezweig ſei die Baumwollweberei erwähnt, die ſchon zur Aztekenzeit 
in Blüte ſtand. Von Bedeutung find noch Tabakfabriken, Brennereien, 
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Brauereien, Tonmwaren- und Papierfabrikation. Militäriſchen Zwecken dienen: 
eine Patronen⸗ und eine Gewehrſchaftfabrik; das Arſenal in Mexiko Stadt als 
Reparaturwerkſtatt für Artilleriematerial und zur Herſtellung neuer Munitions- 
wagen, das Marinearſenal zu Vera⸗Cruz, gleichfalls Reparaturwerkſtätte, und 
eine Schwarzpulverfabrik. 

Die mexikaniſche Armee iſt danach für die Beſchaffung aller weſentlichen 
Kriegsmaterialien auf das Ausland angewieſen. 

Anter den auswärtigen Nationen, die in Mexiko Handel treiben, nimmt 
die Anion die erſte Stelle ein. Ihre Einfuhr überſteigt die aller anderen 
Nationen zuſammengenommen. Den Vereinigten Staaten folgen nach Einfuhr- 
werten geordnet Deutſchland, England, Frankreich und Spanien. 

Auch die mexikaniſche Ausfuhr iſt zum überwiegenden Teil nach den 
Vereinigten Staaten gerichtet. An zweiter Stelle ſteht hier England mit etwa 
einem Fünftel des Wertes der nach der Anion gehenden mexikaniſchen Waren. 
Es folgen Deutſchland, Frankreich und Spanien. 

Die mexikaniſche Handelsmarine ſetzt ſich aus 40 Dampfern und 
50 Segelſchiffen zuſammen, iſt alſo unbedeutend und vermittelt vielfach nur 
den Küſtenverkehr. Der Seehandel liegt ſomit in den Händen der fremden 
Nationen. 

Die Staatseinnahmen beruhen zum überwiegenden Teil auf den Ausfuhr- 
und den Einfuhrzöllen. 

Es iſt bemerkenswert, daß die Statiſtik des mexikaniſchen Außenhandels 
nur geringe Veränderungen während der letzten Jahre aufweiſt, obwohl diefe 
von den inneren Anruhen angefüllt ſind. Wirtſchaftlich ſchwer gelitten haben 
bisher die Nordſtaaten, als die eigentlichen Herde der Revolution, und erſt in 
jüngerer Zeit machen ſich mit dem Vordringen der Rebellen nach Süden auch 
in den mittleren Staaten die Folgen des Aufſtandes fühlbarer. Von größeren 
Anternehmungen ſind es vor allem die Eiſenbahnen und die Bergwerke, die 
ihren Betrieb zum Teil einſtellen mußten. Da der Verkehr nach der Anion 
durch die Nordſtaaten ſo gut wie unterbrochen iſt, geht ein großer Teil der 
mexikaniſchen Ausfuhr über die Häfen der Golfküſte, im beſonderen über 
Vera⸗Cruz, das ſeit der Revolution einen zunehmenden Handel zu verzeichnen hat. 
Ein Kenner des Landes, der erſt kürzlich aus Mexiko zurückgekehrt iſt, berichtet, 
daß in der Hauptſtadt verhältnismäßig wenig von den inneren Wirren zu 
ſpüren ſei. Noch vor einigen Wochen hätte ein Stiergefecht ſtattgefunden, das 
von 30 000 Menſchen beſucht wurde; man habe es den Beſuchern nicht ange— 
merkt, welch ſchwere Zeiten das Land durchmache. Auffällig ſei nur die bald 
nach 8° abends eintretende Ruhe auf den Straßen, denn wer nach 99 dort 
angetroffen wird und ſich nicht ausweiſen kann, würde feſtgenommen und un— 
weigerlich der Armee eingereiht. Die großen europäiſchen und amerikaniſchen 
Häuſer der Hauptſtadt, die den Handel monopoliſieren, hätten bis vor kurzem 
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nur wenig unter der Angunſt der Verhältniſſe gelitten. Es erkläre ſich dies 
damit, daß fehr viel reiche Mexikaner nach der Hauptſtadt geflohen ſeien, und 
zahlreiche Häuſer im Innern des Landes, die unter normalen Zeiten unmittelbar 
in Europa kaufen, jetzt darauf angewieſen wären, ihren Bedarf in Mexiko ſelbſt 
zu decken. Die Verluſte, die der Kaufmann durch den Kursverluſt von 25% 
und den kürzlich erfolgten Zollaufſchlag von 50% träfen, würden auf den 
Konſumenten abgewälzt, ſo daß eine ſtetige Verteuerung des Lebensunterhalts 
eingetreten ſei. Die in dieſem Jahr ganz beſonders gut ſtehende Ernte ließe 
hauptſächlich aus Mangel an Arbeitsperſonal und Transportgelegenheit nur 
50 %% Ertrag erwarten. 

Wenn danach in kaufmänniſchen Kreiſen die Wirtſchaftslage Mexikos 
noch nicht als verzweifelt betrachtet werden kann, ſo ſteht nach der Preſſe die 
Huerta-Regierung ſelbſt vor dem finanziellen Zuſammenbruch, da die Einnahmen 
aus Zöllen und Abgaben bei weitem nicht die Verbindlichkeiten der gegen— 
wärtigen Regierung decken, und ihr Kredit beim internationalen Kapital ver: 
loren gegangen iſt. 

Den Oberbefehl über die mexikaniſchen Bundestruppen führt der Präſident. 
Sein Beirat in wichtigen militäriſchen Angelegenheiten iſt die „junta superior 
de guerra“, der fünf Generale angehören. Der Generalſtab iſt dem Kriegs— 
miniſterium unterſtellt. Das Land iſt in 10 Militärzonen und vier ſelbſtändige 
Kommandanturen eingeteilt, an deren Spitze für Kommandoführung und Aus— 
bildung verantwortliche Generale ſtehen. Die Maſſe der Truppen iſt unter ge 
wöhnlichen Verhältniſſen in und um Mexiko untergebracht, darunter die geſamte 
Feldartillerie. Starke Garnifonen liegen im Staate Vera⸗Cruz und in einzelnen 
Städten des Nordens. Dieſe Anterbringung berückſichtigt die wahrſcheinlichſten 
Angriffsrichtungen, denen das Land im Kriegsfall ausgeſetzt ſein kann. Aus 
innerpolitiſchen Gründen findet häufiger Garniſonwechſel ſtatt. Befeſtigungen 
im Innern des Landes ſind nicht vorhanden. Die Küſtenbefeſtigungen ſind 
größtenteils veraltet, nur Salina⸗-Cruz und Puerto-Mexiko beſitzen moderne Ge: 
ſchützausrüſtungen. 

Auf dem Papier beſteht die allgemeine Wehrpflicht, die bei der Schwierig— 
keit der Liſtenführung praktiſch nicht durchgeführt werden kann. Die Dienſtzeit 
bei der Fahne beträgt zwei, in der Neſerve drei Jahre. Der Dienſteintritt 
ſoll freiwillig oder durch Ausloſung erfolgen. Stellvertretung iſt geſtattet. 
Wenn ſchon bei der früheren, noch im Frühjahre 1913 geltenden Präſenzſtärke von 
40 000 Mann die Anwerbung, bzw. Ausloſung der notwendigen Zahl Rekruten 
auf ſolche Schwierigkeiten ſtieß, daß die tatſächliche Stärke des Heeres 30 000 
nicht überſtieg, ſo iſt es kaum zweifelhaft, daß die inzwiſchen beſchloſſene Präſenz⸗ 
ſtärke von 150 000 Mann auch nicht annähernd erreicht wird. Im die Lücken 
auszufüllen, wird in erheblichem Umfange auf Leute zurückgegriffen, die von der 
Landſtraße genommen und zum Dienſt bei der Fahne gepreßt werden. 
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Das Heer gliedert ſich in 34 Bataillone Infanterie, 18 Regimenter Ka- Gliede⸗ 
vallerie, fünf Regimenter Artillerie, ein Mafchinengewehr-Negiment, ſchwache rung und 
Fußartillerie, ein Pionier- Bataillon, Telegraphentruppen und unbedeutende 18 0 
Trainformationen. Jedes Infanterie- Bataillon und Kavallerie⸗Regiment beſitzt 
außerdem einen Zug Maſchinengewehre. Die Bewaffnung iſt modern. Die In- 
fanterie führt ein 7mm Mauſergewehr, die Artillerie franzöſiſche Rohrrücklauf— 
Geſchütze mit Schutzſchilden, die Kavallerie der Infanterie entſprechende Kara— 
biner, außerdem Säbel und zum Teil auch Lanzen, die aus Deutſchland bezogen 
ſind. Die Berittenmachung iſt gut. Die Bekleidung der mexikaniſchen Armee 
lehnt ſich an deutſche Muſter an. 

Die Einzelausbildung der Mannſchaften läßt weniger zu wünſchen übrig, Ausbil- 
als die Schulung in größeren Verbänden. Die Leute, zum großen Teil Indianer, ſind dung und 
bedürfnislos, dabei ausdauernd. Strapazen ertragen ſie leicht. Sie ſchlagen ſich a 
im allgemeinen tapfer. Die Manneszucht, die durch die inneren Wirren und durch 
Einſtellung ſchlechten Menſchenmaterials, wie durch die Anregelmäßigkeit der Ge- 
haltszahlung gelitten hat, kann nur mit ſchärfſten Mitteln aufrecht erhalten werden. 

Das Offizierkorps ergänzt ſich aus Kadetten mit guter Vorbildung und Offiziere. 
aus Anteroffizieren, iſt alſo nicht einheitlich. Der mexikaniſche Berufsoffizier iſt 
tapfer, raſch von Entſchluß und im allgemeinen von einfacher Lebensführung. 

Sein militäriſches Vorbild ſah er in dem tatkräftigen Präſidenten Porfirio 
Diaz, dem er treu ergeben war, und deſſen feſteſte Stütze er bildete. Die 
Madero⸗ Revolution und ⸗Regierung hat dem Geiſt des Offizierkorps geſchadet, 
und dieſer Geiſt iſt inzwiſchen nicht beſſer geworden, da Huerta bei Beſetzung 
der fehlenden Offizierſtellen nicht wähleriſch fein kann. Im Führen größerer Ver— 
bände fehlt die Praxis. Das Anteroffizierkorps ſpielt eine untergeordnete Rolle. 

Im Kriegsfall ſollen ſich die Bataillone verdoppeln, die übrigen Waffen Die 
ſtellen gleichfalls neue Formationen auf; die höheren Verbände müſſen erſt Armee im 
geſchaffen werden. Die fehlenden Mannſchaften werden unter normalen Ver— e 
hältniſſen aus ausgedienten Leuten und Polizeitruppen der Einzelſtaaten ge— 
nommen. Zur Zeit aber dürfte ſich alles, was die Waffen zu führen geeignet 
und gewillt iſt, bereits beim Heere befinden, ſei es unter Huertas, ſei es unter 
Carranza's Fahnen. 

Wenn auch der innere Wert der mexikaniſchen Armee durch die Revolu. Schluß— 
tionen der jüngeren Zeit ſtark gelitten hat, ſo dürfte doch bei Verteidigung des urteil. 
Vaterlandes gegen einen äußeren Feind mit ſtarker Widerſtandskraft und 
ſtarkem Widerſtandswillen zu rechnen ſein. Im Kleinkrieg würde die Armee 
Gutes leiſten. Zu größeren Offenſivoperationen iſt ſie nicht befähigt. 


v. Kluge, 
Oberleutnant im Niederſächſiſchen Feldartillerie-Regiment Nr. 46, 
kommandiert zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtabe. 


Eine däniſche Probemobilmachung. 


Im 11. und 12. September 1913 fand in Dänemark zum erſten Male 
| eine Probemobilmachung in größerem Amfange ſtatt. 

GES Das däniſche Heer beſteht im Frieden aus 2 Armeekorps (ſiehe 
RB, Skizze 13), von denen das I. in einer Stärke von 23—8—16 öſtlich, das II. mit 
S 84-4 weſtlich des Großen Beltes ſteht. Auf Bornholm befinden ſich nur 

Landwehrtruppen (I—1—1). Neben den aktiven Truppen gibt es Friedens- 
kadres für Refervetruppen, und zwar beim I. Armeekorps für dreizehn Vataillone, 
beim II. Armeekorps für acht Bataillone und vier Eskadrons. 

Jährlich werden zur Ausbildung etwa 11 000 bis 12 000 Mann eingeſtellt. 

Die Wehrpflicht dauert nach dem für die jetzigen Verhältniſſe grund— 
legenden Heeresgeſetz vom 30. September 1909 16 Jahre; von dieſer Zeit gehört 
der Wehrpflichtige 8 Jahre der Linie (aktive und Reſervetruppen), 8 Jahre 
der „Verſtärkung“ an. ö 

Die Ausbildungszeit iſt kurz. Sie beträgt: bei der Infanterie 165 Tage, 
bei der Kavallerie 340 Tage, bei der Feldartillerie 280 (Fahrer 365 Tage), 
bei der Feſtungsartillerie 210 Tage, bei der Küſtenartillerie 370 Tage, bei der 
Ingenieurtruppe 210 Tage. 

An die erſte Ausbildungszeit ſchließen ſich bei der Infanterie und Kavallerie 
zwei, bei den anderen Truppen eine Wiederholungsübung von 20 bis 25 Tagen an. 

Die Friedensſtärke der däniſchen Armee beträgt je nach der Jahreszeit 
7 500 bis 26 000 Mann. 

Im Kriege kann das Land ſchätzungsweiſe an aktiven Mannſchaften, 
Reſerve und Verſtärkung rund 72 000 Mann, an — erſt auszubildenden — 
Erſatztruppen rund 10000 Mann, zuſammen alſo rund 82000 Mann ins 
Feld ſtellen. 

Die während des letzten Jahres erfolgte Verlegung von zehn Infanterie 
Bataillonen von Jütland und Fünen nach Seeland und die gegenwärtige 

Sue U. Friedensverteilung der Truppen zeigt, daß der Schwerpunkt der Landesver— 
ST teidigung auf Seeland und Kopenhagen gelegt werden ſoll. 

Die Verſammlung der Streitkräfte wird durch die geographiſche Lage und 
die Anſicherheit über die Richtung, aus der ein feindlicher Angriff zu erwarten 
iſt, erſchwert. Bei plötzlichem Ausbruch der Feindſeligkeiten und frühzeitiger 
Störung des Verkehrs über den Großen Belt wird mit Sicherheit zunächſt 
nur auf die öſtlich dieſes Meeresarmes befindlichen Wehrpflichtigen gerechnet 


Eine dänifche Probemobilmachung. | 169 


werden können. Ein Teil von ihnen — die von den Inſeln Falſter, Laa— 
land und Möen kommenden — muß über den Storſtröm nach Seeland 
übergeſetzt werden. Es mußte daher für die däniſche Heeresleitung von großem 
Intereſſe ſein, die Zahl der an einem beliebigen Tage ſich öſtlich des Großen 
Beltes aufhaltenden Wehrpflichtigen feſtzuſtellen; dies war der Hauptzweck der 
veranſtalteten Probemobilmachung. 

Sie fand ſtatt auf Grund des ſchon erwähnten Geſetzes vom 30. Sep⸗ 
tember 1909, nach dem eine derartige Abung alle vier Jahre abzuhalten iſt. Für 
die diesjährige waren 380 000 Kr. (427 000 M.) bewilligt. 

Eine im Juli d. Is. in däniſchen Zeitungen erſchienene offizielle Belannt- 
machung enthielt nähere Angaben über Dauer, Amfang und Art der Abung. 
Sie ſollte ſich auf zwei Tage erſtrecken. Zu ſtellen hatten ſich alle ſeit 1894 
(einſchließlich) ausgebildeten Mannſchaften des Heeres, die ſich öſtlich des 
Großen Beltes aufhielten. Die zu Truppenteilen in Jütland und auf 
Fünen gehörenden Wehrpflichtigen hatten ſich im nächſten Garniſonorte zu 
melden, von wo ſie nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien ſofort wieder entlaſſen 
werden follten. Die übrigen Geſtellungspflichtigen hatten ſich möglichſt ſchnell 
nach dem in ihrer Mobilmachungsorder angegebenen Ort zu begeben, von wo 
ſie durch die Bahn zu ihren Truppenteilen befördert werden ſollten. 

Befreit von der Geſtellung waren: die Bewohner von Bornholm, die 
bei der Marine ausgebildeten und ſpäter zur Armee überführten Mannſchaften, 
Militärhandwerker und Arbeitsfoldaten, die von der Militärbehörde ausdrücklich 
Dispenſierten (ein Teil der Arzte, die Bahnbeamten u. a.). Kranke waren 
angewieſen, innerhalb von drei Tagen ihrem ä ein ärztliches Atteſt 
einzuſenden. 

Am gleichzeitig auch einen Anhalt zu gewinnen, in wie kurzer Zeit bei 
plötzlich ausgeſprochener Mobilmachung die Verſammlung der Streitkräfte auf 
Seeland erfolgen könnte, hatte man mit der Abung eine Alarmierung ver— 
bunden. Nur der Monat (September), nicht aber Tag und Stunde des Anfangs 
der Probemobilmachung war vorher bekannt gegeben worden. 

Die Alarmierung ſollte durch Läuten der Kirchenglocken, Anſchlag blauer 
Einberufungsplakate, telephoniſche Alarmierung aller Telephoninhaber und — in 
den Garniſonen — durch Signale erfolgen. Am die Bevölkerung nicht zu 
beunruhigen, waren andere Zeichen, als die im Ernſtfall gebräuchlichen ge— 
wählt worden. 

Den Geſtellungspflichtigen wurde aufgegeben, eigene Wäſche mitzubringen. 
Empfohlen wurde, ſich mit Proviant für einen Tag zu verſehen. Unteroffiziere 
und Gemeine ſollten für jeden Tag 1,50 Kr. (1,70 M.) erhalten, Hin- und 
Rückfahrt auf Staatskoſten erfolgen. 

Am 11. September 60 vormittags wurde der Befehl zur Alarmierung vom 
Verteidigungsminiſter Munch gegeben. Er kam nicht überraſchend. Die Geheim— 
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haltung hatte ſich bei der großen Zahl der mitwirkenden Stellen nicht völlig 
durchführen laſſen. So hatten die Bahnbehörden, die Telephongeſellſchaft und 
die Ortspolizei kurz vorher durch Aberſendung eines verabredeten Loſungswortes 
benachrichtigt werden müſſen. Aus Rüdficht auf die landwirtſchaftlichen Arbeiten 
hatte man den Leuten, denen — nach einem in der däniſchen Armee herrſchenden 
Gebrauch — Dienſtpferde in Miete gegeben waren, mitgeteilt, daß dieſe vom 
8. September ab bereitzuhalten ſeien. Endlich waren diejenigen aktiven Truppen, 
die ſich in den Militärlagern außerhalb Kopenhagens aufhielten, in der Nacht 
vor der Probemobilmachung in die Hauptſtadt eingerückt. Die Preſſe brachte 
in den letzten Tagen mehr oder weniger klare Andeutungen über den Beginn 
der Abung. Ein Kopenhagener Blatt ſchrieb ſogar am Vorabend: „Morgen 
früh wird alarmiert werden!“ 

Der Alarm verlief in der Hauptſtadt, wie in den übrigen Orten programm- 
mäßig. In Kopenhagen trafen einzelne Mannſchaften ſchon nach wenigen 
Minuten, größere Mengen von 80 vormittags ab ein. Bei dem Infanterie— 
Regiment Nr. 1, deſſen Erſatz die Hauptſtadt ſtellt, hatten ſich um 80 vor- 
mittags etwa 25 v. H., um 930 vormittags 50 v. H. der Geſtellungspflichtigen 
eingefunden. Bei dem Infanterie- Regiment Nr. 4 waren angeblich ſchon 
915 vormittags 50 v. H. der Leute erſchienen. Bei den Truppenteilen, die 
ihren Erſatz ganz oder teilweiſe von außerhalb erhalten, trafen die Eingezogenen, 
durch fahrplanmäßige und Extrazüge heranbefördert, etwas ſpäter, dafür 
aber geſchloſſener ein. Bis 2“ nachmittags, acht Stunden nach Beginn des 
Alarms, hatten ſich bei faſt allen Truppenteilen / der Ergänzungsmannſchaften 
eingefunden. 

Auch in den anderen Garniſonſtädten auf Seeland ſammelten ſich die 
Geſtellungspflichtigen in kurzer Zeit. So waren in Holbäk 19 nachmittags 
75 v. H., in Slagelſe 1215 nachmittags 50 v. H., in Vordingborg 215 nach— 
mittags 50 v. H., in Näſtved 1“ nachmittags 50 v. H. der Mannſchaften 
erſchienen. 

Etwas langſamer kamen die vermieteten Dienſtpferde bei ihren Truppen- 
teilen an. Beim Leibgarde-Hufaren- Regiment, dem einzigen Kavallerie Regiment 
in Kopenhagen, waren 1“ nachmittags erſt 30 Pferde, gegen 50 nachmittags 
dagegen faſt alle Pferde eingetroffen. 

Die Mannſchaften wurden unmittelbar nach ihrer Ankunft bei ihren 
Truppenteilen eingekleidet. Die Vorbereitungen dazu waren ſorgfältig getroffen. 
Die aktiven Truppen halfen bei der Einkleidung. Von 12“ mittags ab konnten 
die Mannſchaften der Fußtruppen in feldmarſchmäßig gerüſteten Trupps von 
je etwa 100 Mann zu den vom Kriegsminiſterium angeordneten Abungen aus⸗ 
rücken. Später Eingetroffene wurden in kleineren Abteilungen ihren Truppen— 
teilen nachgeſandt. Die wenigen nach 6% nachmittags Angekommenen blieben 
über Nacht in den Kaſernen. 


Eine däniſche Probemobilmachung. 171 


In Roskilde konnte, da bei einer in der Nacht vor der Probemobil— 
machung in der Kaſerne ausgebrochenen Feuersbrunſt die geſamten Beſtände 
vernichtet waren, eine Einkleidung nicht erfolgen. Die Eingezogenen mußten 
nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien wieder entlaſſen werden. 

Die Abungen bei Kopenhagen beſtanden für die Infanterie in Märſchen, 
im Beſetzen von Stellungen und Feldwachtdienſt; für das Ravallerie- Regiment, 
deſſen größerer Teil zum Feldgendarmerie-Dienft aufgelöſt war, in einer kurzen 
Marſchübung; für die Feldartillerie in Fahrübungen mit einzelnen kriegsſtarken 
Batterien. Feſtungs⸗ und Küſtenartillerie beſetzten die Feſtungswerke und übten 
an den Geſchützen. Bei den Ingenieurtruppen fanden Marfch- und Schanz- 
übungen, beim Train nur Muſterungen ſtatt. 

In den anderen ſeeländiſchen Garniſonen wurden mit kleineren Märſchen 
verbundene Übungen im Sicherungsdienſt abgehalten. 

Im Anſchluß an die am Abend beendeten Abungen wurde an Ort und 
Stelle zur Ruhe übergegangen. Es wurden untergebracht: ſechzehn Infanterie⸗ 
Bataillone und fünf Ingenieur-Kompagnien in engem Quartier, ein Infanterie- 
Bataillon in einem feſten Abungslager, ſechs Infanterie ⸗ Bataillone in Zelt⸗ 
lagern (Biwaks), die Feſtungs⸗ und Küſtenartillerie in den Werken. Verpflegt 
wurden die Mannſchaften mit Konſerven, die vor dem Ausmarſch ausgegeben 
waren. 

An der Alarmierung und den Übungen waren neben den Truppen mehrere 
Freiwilligenkorps beteiligt. Dieſe Korps, die augenblicklich in Dänemark ſich 
großer Beliebtheit erfreuen, beſtehen aus Infanterie- oder Radfahrer: Abteilungen 
und verfügen durchweg über mit dem automatiſchen Rekylgewehr ausgerüſtete 
Motor⸗Radfahrertrupps. Sie wurden zur Küſtenbewachung und teilweiſe zur 
Beſetzung der im Laufe der letzten Jahre in die Befeſtigungsanlagen eingebauten 
Rekylgewehrſtände verwendet. Die meiſten Freiwilligenkorps rückten ſpät abends 
ein; das „Akademiſche Schützenkorps“ biwakierte. 

Bei der Artillerie, bei der ein Teil der Einberufenen das neue Material 
noch nicht kannte, fand neben den Übungen eingehende Anterweiſung an den 
Geſchützen ſtatt. 

Am 12. September in den Vormittagsſtunden rückten die Truppen wieder 
in die Hauptſtadt ein. Sie ſollen zum Teil recht ermüdet geweſen ſein. Die 
Auskleidung und Entlaſſung ging ſchnell vonſtatten. Die erſten Reſerviſten 
wurden gegen 12° mittags, die letzten gegen 5° nachmittags entlaſſen. Sämt— 
lichen Auswärtigen war freie Rückfahrt auch für den folgenden Tag gewährt 
worden. Weitaus die meiſten blieben über Nacht in der Hauptſtadt. Abends 
fanden überall Truppenfeiern ſtatt, an denen die Neſerviſten und aktiven Mann: 
ſchaften zahlreich teilnahmen. Anabhängig von ſeiner politiſchen Geſinnung 
ſcheint der däniſche Soldat und Neſerviſt große Anhänglichkeit an feinen Truppen- 
teil zu beſitzen. 
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Die Bevölkerung nahm regen Anteil an dem militäriſchen Schauſpiel. Die 
Aufnahme der Truppen im engen Quartier ſoll überall gut geweſen ſein. — 
Die Preſſe begleitete die Übung, je nach ihrem Parteiſtandpunkt, mit mehr oder 
weniger Wohlwollen. Die konſervativen und liberalen Zeitungen betonten die 
Notwendigkeit folcher Veranſtaltungen und bemühten ſich, das Intereſſe der 
Leſer für alle Einzelheiten der Übung zu wecken. Die radikalen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Blätter vertraten die Anſicht, daß die Koſten der Probemobil- 
machung nicht im Verhältnis zu ihrem Werte ſtänden. 

Großes Intereſſe am Verlauf der Abung zeigte der König. Er beſichtigte 
verſchiedene Kaſernen und Lager, begrüßte die Eingezogenen und ließ am zweiten 
Tage einen Teil der Truppen — beſonders die älteſten Jahrgänge — an ſich 
vorbeimarſchieren. 

Genaue Zahlenangaben über das Ergebnis der Veranſtaltung liegen noch 
nicht vor. Man hatte die Geſamtzahl der Wehrpflichtigen öſtlich des Großen 
Veltes auf rund 60 000 geſchätzt. Nach aus dem Kriegsminiſterium ſtammenden 
Nachrichten haben ſich in der Hauptſtadt etwa 35 000, in der Provinz etwa 
15 000, im ganzen alſo rund 50 000 oder 83 v. H. geſtellt. Von den Aus: 
gebliebenen fehlte der größere Teil entſchuldigt wegen Krankheit oder begründeter 
Abweſenheit außer Landes. Nicht ganz 5 v. H. ſollen ohne Grund ferngeblieben 
ſein. Am Abend des erſten Mobilmachungstages war faſt die Geſamtſtärke 
der für die Verteidigung Seelands beſtimmten Truppen verſammelt. Dies 
Ergebnis muß als ſehr günſtig bezeichnet werden. Bei Bewertung der Abung 
und beſonders bei Beurteilung der Zeit darf man aber nicht vergeſſen, daß bei der 
Alarmierung das Moment der Aberraſchung nur in beſchränktem Maße vor⸗ 
handen war. Die Schnelligkeit, mit der die Alarmierung, die Beförderung und 
das Eintreffen der Wehrpflichtigen erfolgte, kann auf den Ernſtfall nur unter 
den allergünſtigſten Bedingungen übertragen werden. 

Trotzdem iſt die Abung für die däniſche Armee von großem Wert geweſen. 
Die maßgebenden militäriſchen Kreiſe haben ein Bild gewonnen, auf welche 
Zahl von Mannſchaften bei plötzlichem Ausbruch von Feindſeligkeiten gerechnet 
werden kann, ſowie über die Schwierigkeiten, die bei der Alarmierung, Ver— 
ſammlung und Einkleidung zu überwinden ſein werden. 
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3X chineſiſchen Republik erſchütterte, iſt auf andere Arſachen zurüd- 
zuführen als die große Revolution von 1911/12, der es feine Ent- 
ſtehung verdankt. 

Damals wurde die Bewegung von einem großen Teil des chineſiſchen 
Volkes getragen; vor allem die wohlhabenden und intelligenten Kreiſe des 
Südens, die ihre Bildung vielfach in Amerika ſich angeeignet und dabei 
revolutionäre Ideen mit eingeſogen hatten, ſtanden hinter ihr. 

Die zweite Revolution dagegen iſt zurückzuführen auf das Beſtreben 
einzelner Provinzen in Mittel: und Süd⸗China, nach dem Sturz der Dynaſtie 
ihre Selbſtändigkeit zu vergrößern. 

Als Vuan ſchi kai zur Herrſchaft gelangte, bemühte er ſich, durch Schaffung 
einer ſtarken Zentralgewalt in Peking die Einheit des Reiches zu wahren. 
Dieſer Politik des Präſidenten begegnete man aber in Mittel⸗ und Süd⸗China 
mit einem gewiſſen Mißtrauen, weil man fürchtete, er werde ſich eine diktatoriſche 
Gewalt anmaßen. Es war alſo zweifellos in dieſen Gegenden eine gewiſſe 
Unzufriedenheit vorhanden. Dieſe machten ſich die radikalen Führer der erſten 
Revolution zunutze, die für ihre Machtſtellung fürchteten, oder bei Beſetzung 
der öffentlichen Amter nicht ihren Wünſchen entfprechend berückſichtigt worden 
waren. 

Die Revolution des Jahres 1913 ſtellt ſich darher im großen und ganzen 
als ein Kampf um die politiſche Macht zwiſchen der Regierung und der 
revolutionären Partei, der Kuomintang dar, bei welcher der eigenmächtige Abſchluß 
der Fünf⸗Mächte⸗Anleihe durch den Präſidenten große Erregung hervorgerufen 
hatte. Der Charakter eines Kampfes von Süd gegen Nord ging aber der 
revolutionären Bewegung bald verloren, denn nach den erſten Erfolgen Vuan 
ſchi kais zog ſich ein großer Teil des Volkes, namentlich die wohlhabenden 
Kreiſe, immer mehr von ihr zurück. 

Die Aufſtändiſchen ſollen Unterftügung in Japan gefunden haben. Die 
Sympathie der Japaner für den Süden erklärt ſich aus den mannigfaltigen 
Beziehungen, die ſchon ſeit langem zwiſchen Süd-China und Japan beſtehen. 
Ein großer Teil der ſüdchineſiſchen Offiziere iſt in Japan ausgebildet worden, 
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zahlreiche Studenten aus dem Süden Chinas haben ſich ihrer Studien halber 
in Japan aufgehalten. 

Führer Als Führer der aufſtändiſchen Bewegung ſind zu nennen: 

der Re · Dr. Sun ja tſen, der ſchon in der erſten Revolution in den Vordergrund 

e getreten war und, von ſeinen Parteigenoſſen gedrängt, jetzt der Anzufriedenheit 
erneut Ausdruck verlieh. Li lieh chun, der Gouverneur (Tutu) von Kiang ſi, 
ein perſönlicher Gegner des Präſidenten, der ihn noch vor Ausbruch der 
Revolution ſeines Amtes entſetzte. Huan hſing, ein Japanſchüler mit guter 
Bildung. Er wurde während der erſten Revolution zum Oberbefehlshaber 
der 14 revolutionären Provinzen ernannt. Nach der Revolution wurde er 
zum Feldmarſchall befördert, doch hob Vuan ſchi kai das Ernennungsdekret auf, 
da Huan hſing an einem politiſchen Morde beteiligt ſein ſollte. Hu hang 
ming, ebenfalls ein Japanſchüler, aber ohne gründliche Bildung und Schulung. 
Er gilt als Anhänger Sun ja tſens; bei Ausbruch der Revolution war er Tutu 
von Kwang tung. Chen chi mei, urſprünglich von niederer Herkunft. Er ſtieg 
durch Beteiligung an der Politik raſch empor und war ſchließlich Mitglied des 
Parteivorſtandes der Kuomintang. 

Po wen wei aus der Militärſchule in Wu tſchang hervorgegangen, ſpäter 

Bataillons und Regimentskommandeur in Nanking. Zuletzt war er Tutu 
von An hui; er erbat und erhielt als ſolcher im Juni 1913 ſeinen Abſchied, 
Tſen chun hſüan, ehemaliger Tutu von Kwang tung, und Chen kuan ming, 
der von Vuan ſchi kai zum Tutu von Kwang tung eingeſetzt wurde, aber ſofort 
von ihm abfiel. 

Vorbe · Der Hauptſitz der Revolutionäre war Nanking, von wo aus ein gemein- 

reitungen ſames Handeln organiſiert werden ſollte. Hierzu wurden Beratungen abgehalten, 

der Revo an denen auch Offiziere des Kriegsminiſteriums und des Generalſtabes teil- 

lutionäre. nahmen, die Peking ohne Urlaub verlaſſen hatten. Die Führer der Bewegung, 

8 zum Teil in leitenden, amtlichen Stellungen befindlich, bereiteten die Erhebung 
von langer Hand vor. Schon im Frühjahr 1913 wurde aus Kanton gemeldet, 
daß große Ankäufe von Waffen und Munition ſtattfänden, und daß trotz des 
Einfuhrverbotes der Zentralregierung verſucht würde, ſie auf allerlei Weiſe ins 
Land zu bringen. 

In der Provinz Hu pei wurde dem treu zu Yuan ſchi kai ſtehenden Vize⸗ 

präſidenten und Tutu Li yuan bung eine Schwierigkeit nach der andern in den 
Weg gelegt, ſeine Truppen wurden aufgewiegelt, es kam zu Meutereien und 
ſchließlich zu einem Anſchlag gegen ihn, der jedoch mit der Hinrichtung der 
Verſchwörer endete. Von den Provinzen Kiang ſi und Hu nan wurde eine 
förmliche Blockade gegen Hu pei verhängt. Weder Kohlen, noch Reis und 
Brotſtoffe wurden über die Grenze gelaſſen. Die dadurch entſtehende Teuerung 
ſollte das Umfichgreifen der Unruhen befördern. 
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In Kiang fu wurde der regierungstreue General Hſü pao fan durch ein 
Bombenattentat ermordet. 

In den genannten, zur Revolution neigenden Provinzen fuchte man zunächſt 
die Truppen durch Zahlung hoher Löhnung und Verſprechungen für ſich zu 
gewinnen. War man ſo in den Beſitz der Macht gelangt, dann wurde die 
widerſtrebende Bevölkerung terroriſiert, die regierungstreuen Offiziere und 
Beamten zum Anſchluß gezwungen oder beſeitigt. 

Den Revolutionären ſtanden zunächſt die Truppen der Provinzen Kiang fu Streit- 
und Kiang ſi zur Verfügung, ſowie ein Teil der Truppen der Provinz An hui, kräfte der 
ferner in zweiter Linie die der Provinz Hu nan, und ſchließlich rechnete man 19 5 N 
noch auf die Truppen der Provinz Kwang tung, die aber der großen Ent- 
fernung wegen fürs erſte nicht in Betracht kommen konnten. Alles in allem 
betrugen die Streitkräfte etwa 80 000 Mann. Beim Ausbruch der Revolution 
ſtanden die aufſtändiſchen Truppen weit verzettelt. 

Den rechten Flügel bildete die Beſatzung von Schanghai, 16 Bataillone 
Infanterie, ein Bataillon Artillerie, deren Stärke man auf etwa 8000 bis 
9000 Mann ſchätzen kann, und die der Wuſung⸗Forts (2000 bis 3000 Mann). 

Die Mitte, gebildet durch die Truppen aus Kiang fu und Süd An hui, 
angeblich über 20000 Mann, ſtand — in und um Nanking, im nördlichen Kiang ſu 
— längs der Tientſin — Pokou⸗Bahn — und an dem Hwei ho⸗Abſchnitt. 

Der linke Flügel beſtand aus den, ſchon ſeit längerer Zeit bei Kiu kiang 
und den Hukou-Forts zuſammengezogenen Kiang ſi⸗Truppen, deren Stärke etwa 
25 000 Mann betragen haben ſoll. 

Zwiſchen dieſen drei Hauptgruppen ſcheinen in den Befeſtigungen und 
größeren Städten noch einige tauſend Mann zerſtreut geſtanden zu haben. 

Die Stärke der Hu nan⸗Truppen (bei Tſchang ſcha) und der Kwang tung- 
Truppen (bei Kanton) wird mit je 10 000 Mann angegeben. 

Der militäriſche Wert dieſer Truppen iſt nicht allzuhoch zu veranſchlagen. 

Die alten regulären Diviſionen waren leidlich ausgerüſtet und ausgebildet; ſie 
wurden aber durch Einſtellung zahlreicher, minderwertiger Nekruten verſchlechtert. 
Die Provinzialtruppen und Freikorps beſtanden meiſt aus zweifelhaften 
Elementen. Diſziplin und Moral ſcheint überall ſchlecht geweſen zu ſein, 
weshalb auch bald Zeichen der Zerſetzung eintraten. 

Die Umtriebe der Revolutionäre waren von der Zentralregierung nicht Maß— 
unbemerkt geblieben, und Vuan ſchi kai traf, unterſtützt von Li yuan hung, dem nahmen 
Vizepräſidenten der Republik und Tutu von An hui, raſch und entſchloſſen ſeine und 
Gegenmaßnahmen. Die Beſtände der im Aufſtandsgebiet liegenden Arſenale . 
in Han jang und bei Schanghai ließ er zum größten Teil nach dem Norden ꝙräſiden. 
zurückführen, um ſie dort für ſeine Truppen zu verwenden. Die Arſenale ſelbſt ten. 
wurden durch Regierungstruppen beſetzt, das bei Schanghai durch 1500 Mann 
unter Admiral Tſeng ju hang. Das Arſenal in Tſchang ſcha mit feinen 
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Beſtänden ſprengten die Revolutionäre zu ihrem eignen Schaden Anfang Juni 
in die Luft. Zur Anterſtützung Li yuan hungs wurde die 6. Diviſion, als die 
zunächſtſtehende, nach Wu tſchang verlegt; ein Teil der dort ſtehenden 15000 Mann 
Hu pei-Truppen wurde als nicht zuverläſſig weiter weſtlich abgeſchoben. Die 
Regierung legte ferner Hand auf die beiden nach Süden führenden Bahnlinien, 
die Peking —Hankau- und die Tientſin — Pukou⸗Bahn, und ſtellte zum Ab⸗ 
transport auf dieſen zahlreiche Truppen bereit. 

Auf der Peking —Hankau-Bahn wurde dann bald die 2. Diviſion an dei 
Jang tſze vorgeſchoben, die 2. Mukden-Brigade wurde nach Peking heran— 
gezogen und von dort zuſammen mit der republikaniſchen Garde (drei gemiſchte 
Brigaden) mit der Bahn nach Hankau befördert. 

Das Kommando über dieſe Truppen (I. Armee-Abteilung, etwa 28000 Mann) 
wurde dem General Tuan chi kuei übertragen, der bisher die republikaniſche 
Garde befehligt hatte. Von Geburt ſelbſt ein Südchineſe, war er doch einer 
der treueſten und zuverläſſigſten Anhänger des Präſidenten. 

An der Tientſin — Pukou-Bahn wurden die II. und III. Armee- Abteilung 
bereitgeſtellt: Die erſtere befehligte General Feng kuo chang, ein früherer kaiſer— 
licher Offizier, der ſich durch ſeinen Sieg in der erſten Revolution den Ehren— 
namen des „Helden von Han jang“ erworben hatte; er war zuletzt Gouverneur 
von Tſchili. Seine Armee-Abteilung beſtand aus der 5. und halben 
4. Diviſion, aus je zwei gemiſchten rn aus Honan und Tſchili; im 
ganzen etwa 20 000 Mann. 

Die lll. Armee⸗ Abteilung unter dem Befehl des Generals Ni tſe chung, 
eines treuen Anhängers des Präſidenten, beſtand aus Truppen der Provinz 
An hui und der 29. Brigade, etwa 10 000 bis 12 000 Mann. 

Die Nordtruppen ſollen gut ausgerüſtet und diſzipliniert geweſen ſein; ſie 
wurden pünktlich bezahlt und gut verpflegt. 

Vorgeſchoben vor den zuletzt genannten Abteilungen ſtanden die Truppen 
des General Chang hſün, etwa 8000 Mann, alles altgediente Söldner, aber 
weniger gut ausgerüſtet als die Regierungstruppen. Chang hſün, der im Ver— 
lauf der Revolution noch eine große Rolle ſpielen ſollte, wird geſchildert als 
ein chineſiſcher General der alten Schule, den Neuerungen abhold, und als 
rauher Krieger; ſeine Führung wird als mittelalterlich bezeichnet. Sein ſtarkes 
Selbſtbewußtſein und feine Aberhebung andern gegenüber, die ſich auch auf 
ſeine Leute übertrug, machten ein Zuſammenwirken mit ihm äußerſt ſchwierig. 
Noch weiter ſüdlich ſtand der Reſt der 4. Diviſion unter General Hſü pas chen, 
der ſeinem ermordeten Bruder im Kommando gefolgt war. Dieſe beiden vor— 
geſchobenen Abteilungen zu ſich herüberzuziehen, haben ſich die Aufſtändiſchen 
vergeblich bemüht. Als Reſerve verblieb in Peking die ehemalige kaiſerliche 
Garde und die 20. Diviſion; die 27. und 28. Diviſion wurden aus der Man— 
dſchurei an die Tientſin —-Pukou-Bahn herangezogen. 
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Auch die Flotte für ſich zu gewinnen, gelang den Revolutionären nicht. 
Nur drei vor Nanking liegende Kanonenboote brachten ſie dadurch in ihre 
Gewalt, daß die Führer der geplanten Erhebung die Kommandanten der Schiffe 
zu Tiſche einluden, hierbei gefangennahmen und im Kommando durch revolutionär 
geſinnte Offiziere erſetzten. Der Mitwirkung des Hauptteils der Flotte hatte 
ih Yuan ſchi kai durch reichliche Soldzahlungen verſichert, was für die Ope— 
rationen am Jang tſze von großer Bedeutung werden ſollte. Das Geld hierzu 
erhielt er von den fremden Banken als Vorſchuß auf die Fünf⸗Mächte Anleihe. 
Die Schiffe, die bei den Operationen mitwirkten, waren Kreuzer, Kanonen— 
und Torpedoboote von faſt durchweg modernem Typ, erbaut teils von der 
Vulkan⸗Werft, teils von Vickers oder Armſtrong. 

Der Ausbruch der Revolution iſt anſcheinend vorzeitig, gegen den Willen Die erſten 
der Führer, erfolgt. Li lieh chun, der abgeſetzte Tutu von Kiang ſi, begab ſich Kämpfe. 
am 8. Juli nach Hukou, brachte die Regierungsgewalt wieder an ſich und ver- 
anlaßte die Kommandanten der Forts und die Truppenbefehlshaber zum Abfall 
von der Regierung. 

Inzwiſchen waren die Nordtruppen immer weiter gegen die Provinz Kiang ſi 
in Richtung auf Kiu kiang vorgeſchoben worden; 5000 Mann befanden ſich 
bereits ſüdlich des Jang tſze. Die Stimmung der Kiang fi-Truppen war dadurch 
ſchon außerordentlich gereizt, und es bedurfte nur noch eines kleinen Anſtoßes, 
um die Feindſeligkeiten offen ausbrechen zu laſſen: Ein auf fremdem Feld 
graſendes Pony ſoll den erſten Anlaß zum Schießen gegeben haben; nach 
anderer Lesart ſoll ein Soldat der Nordtruppen bei einer Geländeaufnahme 
von einem der Südtruppen überraſcht und kurzer Hand erſchoſſen worden ſein. 

Die Kämpfe dauerten vom 13. bis 16. Juli abends. Die Nordtruppen, 
(5000 Mann), die anfangs nicht glücklich kämpften, erhielten auf Dampfern von 
Wu tſchang aus Verſtärkungen, und es gelang ihnen ſchließlich, die Aufſtändiſchen 
zurückzuwerfen. Die Nordtruppen blieben zunächſt bei Kiu kiang ſtehen, um das 
Herankommen der übrigen Kräfte aus Wu tſchang abzuwarten. 

Faſt gleichzeitig brach die Revolution in Nanking aus. Am 15. Juli 
erzwang Huang hſing mit vorgehaltener Piſtole von dem dortigen Tutu die 
Anabhängigkeitserklärung der Provinz; gleich darauf fraten die Nankinger 
Truppen (1., 3. und 8. Kiang ſu⸗Diviſion), deren er ſich vorher bereits durch 
maßloſe Verſprechungen verſichert hatte, unter Benutzung der Bahn den Vor— 
marſch nach Norden an. Bereits am 16. griffen 7000 Aufſtändiſche eine vor— 
geſchobene, 1200 Mann ſtarke Abteilung der Regierungstruppen bei Hſü tſchou 
an. Trotz ihrer Minderheit hielten dieſe dem Angriff ſtand, erhielten am 
17. Anterſtützung und warfen ſchließlich die Rebellen zurück, die nach Zerſtörung 
einiger Bahnbrücken in eine Stellung bei Peng pu, nördlich des Hwei ho, 
zurückgingen und ſich dort verſchanzten. 

Inzwiſchen hatten die nördlichen Hauptkräfte den Vormarſch mau 
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in zwei Kolonnen angetreten. Die öſtliche (General Chang bfün) ging längs 
des Kaiſer⸗Kanals vor, teilweiſe wurde ſie auf dieſem befördert. Die weſtliche 
(General Feng kuo tſchang) marſchierte über Ku tſchöng. Die Regierungs- 
truppen rückten nur langſam vor. Das Land war weithin durch Austreten der 
Flüſſe überſchwemmt. Der Vormarſch konnte infolgedeſſen nur auf dem 
Bahndamm und der hochgelegenen Hauptſtraße erfolgen, die beide durch 
die Sprengung der Brücke bei Ku tſchöng unterbrochen waren. Die Brücke 
wurde nach den Anordnungen des Baurats Dorpmüller von der Tientſin —-Pukou- 
Bahn wiederhergeſtellt. Die Arbeit erwies ſich als ziemlich ſchwierig und 
langwierig und wurde erſt am 29. Juli beendet, nachdem tags zuvor die Auf— 
ſtändiſchen noch einen ſchwachen Verſuch gemacht hatten, die Arbeiten zu 
ſtören. Das Vorgehen der öſtlichen Kolonne machte ſchließlich die Stellung der 
Aufſtändiſchen am Hwei ho unhaltbar, und ſie gingen deshalb, Stellung nach 
Stellung aufgebend, mit der 3. Diviſion nach Pu kou, mit der 1. und 8. Diviſion 
nach Nanking zurück. Truppen und Stadtverwaltung von Nanking unterwarfen 
ſich wieder der Zentralregierung. 

Bereits am 29. Mai, in einer regneriſchen und ſtürmiſchen Nacht, hatten 
zwei Banden von etwa 150 Mann einen Angriff auf das Kiagnan-Arſenal bei 
Schanghai unternommen. Dieſer Aberfall war damals abgewieſen worden; die 
Arſache des Angriffs blieb rätſelhaft. 

In der zweiten Hälfte des Juli erfolgte auch in Schanghai die Un- 
abhängigkeitserklärung durch Chen chi mei. Die Revolutionäre verſuchten zu— 
nächſt durch Verhandlungen das Arſenal in ihre Gewalt zu bekommen. Als 
dies nicht glückte, machten ſie in der Nacht vom 23. zum 24. Juli einen über⸗ 
raſchenden Angriff dagegen. Das Arſenal umfaßt eine Gewehrfabrik, Patronen- 
fabrik, Gefchüg- und Geſchoßfabrik, Stahlwerk, Werft und Dock. Es liegt 
außerhalb der Chineſenſtadt und iſt ein großer Gebäudekomplex, der von einer 
Mauer umgeben iſt. Die Beſatzung hatte die Verteidigungsfähigkeit des 
Arſenals durch ſehr geſchickt angelegte Schützengräben mit Drahthinderniſſen 
und durch einige gut aufgeſtellte Schnellfeuergeſchütze außerordentlich erhöht, ſo 
daß es ohne Artilleriewirkung nur ſchwer zu nehmen war. Außerdem beteiligten 
ſich auch die in nächſter Nähe vor Anker liegenden regierungstreuen Kriegsſchiffe 
mit ihren Geſchützen und Scheinwerfern an der Verteidigung. 

Bei dem überraſchenden Angriff in der Nacht vom 23. zum 24. Juli 
gelang es den Aufſtändiſchen, bis in das Drahthindernis, einigen ſogar bis in 
die Gebäude des Arſenals vorzudringen. Als aber die Scheinwerfer der Kriegs- 
ſchiffe in Tätigkeit traten, wurden die eingedrungenen Feinde niedergemacht und 
der Angriff abgeſchlagen. Alle ſpäteren Angriffe auf das Arſenal ſind ohne 
Erfolg geblieben. Erwähnenswert iſt ein Angriff auf die Regierungskreuzer, 
der mit Hilfe zweier großer Pinaſſen ausgeführt wurde, an deren Bug nach 
Art eines Stoßtorpedos Sprengmittel angebracht waren. Der Angriff ſcheiterte, 
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da die eine Pinaſſe auf Grund geriet, die andere durch Artilleriefeuer zum 
Sinken gebracht wurde. 

Seit dem 30. Juli wurden Nordtruppen unter dem Schutz der Regierungs- 
kreuzer unterhalb Wuſung gelandet. Am 1. Auguſt erreichten die erſten von 
dieſen Truppen das Arſenal. Damit hörten die Kämpfe auf und die Revo— 
lutionstruppen gingen teils in ſüdweſtlicher Richtung auf Sung Dſiang zurück, 
teils hielten ſie noch die Chineſenſtadt von Schanghai beſetzt, die zum großen 
Teil zerſtört war, teils zerſtreuten fie ſich in der Umgebung, die fie plündernd 
unſicher machten. Die Chineſenſtadt wurde von Regierungstruppen eingeſchloſſen, 
und die Beſatzung am 8. Auguſt zur Übergabe gezwungen. Sie wurde unter 
Auszahlung eines dreimonatlichen Soldes entwaffnet und aufgelöſt. Der andere, 
in ſüdweſtlicher Richtung zurückgegangene Teil ſuchte ſich ſpäter der regierungs⸗ 
treuen Stadt Hang tſchou zu bemächtigen. Die Beſatzung leiſtete jedoch Wider⸗ 
ſtand, bis Truppen zu ihrer Unterftügung aus Schanghai in Marſch geſetzt wurden. 
Daraufhin hat ſich auch dieſer Teil der Revolutionäre anſcheinend zerſtreut. 

Durch die Kämpfe um das Arſenal war auch die europäiſche Nieder— 
laſſung in Mitleidenſchaft gezogen worden: Geſchoſſe ſchlugen in dem Europäer— 
viertel ein, Flüchtlinge aus der Chineſenſtadt und deſertierende Soldaten ge— 
fährdeten die Sicherheit. Dies führte zu einem ſcharfen Proteſt der diplo— 
matiſchen Vertreter der fremden Mächte und zu einer zeitweiligen Beſetzung 
und Abſperrung der Niederlaſſung durch ein internationales Landungskorps 
und die Treiwilligentruppe von Schanghai. 

Die Beſatzung der in der Nähe Schanghais gelegenen Wuſung-Forts war 
bei Ausbruch der Revolution gleichfalls zu den Aufſtändiſchen übergegangen; 
ihre Stärke betrug nach erhaltenem Zuzug von außerhalb etwa 3000 bis 
4000 Mann. 

Das Wuſung⸗Nordfort liegt an der Mündung des Hwang pu auf deſſen 
Nordufer. Es iſt ein Erdwerk mit naſſem Graben; ſeine Armierung beſteht 
in der Front aus vier älteren Vorderladern (30,5 em), auf den Flanken aus 
vier langen 15 em-, zwei 12,5 em- und vier 5,7 em-Geſchützen hinter Schutz- 
ſchilden. Außerdem ſind noch einzelne ältere Geſchütze kleineren Kalibers 
vorhanden. Das Weſtfort, etwas weiter ſtromauf, iſt ähnlich wie das Nord— 
fort angelegt und verfügte über zwei Schnellfeuergeſchütze Kal. 30,5, vier 
Schnellfeuerkanonen Kal. 23, zwei 12 cm-Schnellfeuerfanonen und vier 4,7 em- 
Schnellfeuerkanonen. 

Am 2. Auguſt kurz nach 40 morgens erfolgte der erſte Angriff durch die 
Kreuzer „Haitſchi“ und „Haijung“, die mit modernen 20 em-, 15 und 12,5 cm- 
Geſchützen ausgerüſtet ſind, gegen die Forts. Am 4. und 7. Auguſt wurde 
die Beſchießung wiederholt; jedoch ebenfalls ohne beſondere Wirkung, da die 
Schiffe kaum näher als auf 7 km herankamen und man angeblich „die mit 


vielen Koſten hergeſtellten Forts nicht zerſtören wollte“. 
12* 
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Da man ſo nicht zum Ziele kam, faßte der Führer der Regierungstruppen 
den Entſchluß, die Forts gleichzeitig zu Lande und zu Waſſer anzugreifen. 
Ein in der Nacht vom 6. zum 7. Auguſt überraſchend ausgeführter Angriff 
durch Truppen, die urſprünglich auf ſeiten der Revolutionäre gefochten hatten, 
dann aber zu den Regierungstruppen übergegangen waren, wurde blutig ab- 
gewieſen. Es wurden nun zum Angriff auf die Forts angeblich 9000 Mann 
mit 12 Geſchützen bereitgeſtellt, die von verſchiedenen Seiten vorgingen. Es 
gelang ihnen, die Vortruppen der Aufſtändiſchen, die ſich verzweifelt wehrten, 
in die Werke zurückzudrängen; der Angriff auf die Forts ſelbſt dagegen ſcheint 
keinen Erfolg gehabt zu haben. Was aber den Truppen Vuan ſchi kais nicht 
gelang, glückte der „Kolonne goldbeladener Eſel“, die er ihnen angegliedert 
hatte. Es wurden Verhandlungen eingeleitet, und gegen Zahlung von 
100000 Taels (etwa 220000 M.) wurden die Wuſung⸗Forts am 12. Auguſt 
den Regierungstruppen übergeben. 

Da, wie ſchon erwähnt, die Revolution am Jang tſze vorzeitig ausbrach, 
gelang es den Führern des Aufſtandes nicht, ihre zum Teil räumlich weit ge 
trennten Kräfte einheitlich zuſammenzufaſſen. Die nun vereinzelt in verſchie⸗ 
denen Provinzen ausbrechenden Erhebungen haben daher mehr eine lokale 
Bedeutung. 

Nur die revolutionäre Bewegung in Kanton und der Provinz Kwang tung 
hat eine größere Wichtigkeit erlangt. Hier war der revolutionäre Tutu Tſen 
hun hſüan von Vuan ſchi kai verabſchiedet und durch Chen kuan ming erſetzt 
worden, den er für ſeinen Anhänger hielt. Aber auch dieſer ſchloß ſich bald 
der revolutionären Partei an. Geſtützt auf dieſe, erklärte er im Juli die Un: 
abhängigkeit der Provinz von der Zentralregierung gegen den Willen des 
Hauptteils der Bevölkerung, die, meiſt Handel und Gewerbe treibend, eine 
Schädigung ihrer materiellen Intereſſen durch die Revolution befürchtete. Er 
ſammelte ſeine Truppen (etwa 10000 Mann) nördlich Kanton und beabſichtigte 
trotz der großen Entfernung — über 600 km — nach dem Jang tſze abzu- 
marſchieren. Die Eiſenbahn nach dem Norden ſtand, da noch im Bau be— 
griffen, nicht zur Verfügung. Auf die Nachricht jedoch, daß die benachbarte 
Provinz Kwang ſi ſich für die Zentralregierung erklärt und der General Lung 
chi kuang mit 5000 Mann von dort im Vormarſch auf Kanton bereits Schiu 
hing erreicht habe, wurde der Vormarſch nicht nach Norden, ſondern nach 
Weſten angetreten. Bei Scham ſhui am Hſi kiang kam es in den erſten Tagen 
des Auguſt zum Gefecht, in dem Lung trotz ſeiner zahlenmäßigen Anterlegenheit 
ſiegte. Der aufſtändiſche Gouverneur von Kwang tung floh. Ein Teil ſeiner 
Truppen ging zu den Regierungstruppen über, der andere zog ſich auf Kanton 
zurück. Mit dieſem kam es vor den Toren Kantons zu einem erneuten Gefecht, 
in dem die Kantoneſen mit großen Verluſten auseinandergetrieben wurden und 
ſich nun in die Stadt ergoſſen. Hier kam es alsbald zu Ausſchreitungen und 
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Plünderungen durch die zügel⸗ und führerloſe Soldateska, an denen ſich auch 
die zu Lung übergegangenen Kanton⸗Truppen beteiligten, weil ihnen der ver⸗ 
ſprochene Sold nicht ſogleich ausgezahlt werden konnte. 

Zum Schutz der Europäer wurden franzöſiſche Matroſen gelandet und ein 
englifch-indifches Detachement aus Hong kong mit der Bahn herangeholt. 

Erſt nachdem General Lung aus ſeiner Provinz Verſtärkungen erhalten 
hatte, gelang es ihm, der plündernden Soldateska in der Stadt Herr zu werden 
und die Ordnung wiederherzuſtellen. Lung wurde zur Belohnung für ſein 
energiſches Vorgehen zum Gouverneur von Kwang tung ernannt. 

In Sze tſchwan lagen die Verhältniſſe gerade umgekehrt als in Kwang tung. 
Dort war der größere Teil der Bevölkerung revolutionär geſinnt, aber der erſt 
kürzlich eingeſetzte Tutu hielt zu Vuan ſchi kai. Er kam dadurch in eine ſehr 
ſchwierige Lage, beſonders da auch ein großer Teil feiner Truppen zu den Auf: 
ſtändiſchen überging, und wurde durch die anrückenden Revolutionäre in ſeiner 
Hauptſtadt Tſchöng tu bedroht. Es gelang ihm jedoch, in einem Gefecht ſüdlich 
der Stadt die Gegner in Richtung Tſchung king zurückzuwerfen und ſpäter 
nochmals bei Nei kiang hſien zu ſchlagen. 

Anfang September entſandte der Präſident Truppen aus den Provinzen 
Kwang ſi, Kwei tſchou und Jün nan, im ganzen 35 000 Mann, zur Wieder: 
herſtellung der Ordnung nach Sze tſchwan. Dieſe ſchlugen die Revolutionäre 
bei Ho kiang. Damit war auch in Sze tſchwan die Regierung wieder Herr 
der Lage. 

Auch in der Provinz Hu nan waren 10 000 Mann für die Revolution 
bereitgeſtellt worden; ſie traten Anfang Auguſt den Vormarſch auf Wu tſchang 
an und warfen ſchwächere, ſich ihnen entgegenſtellende Nordtruppen nördlich 
Jo tſchou zurück. Dieſe erhielten Verſtärkungen, und es ſcheint, als ob ſie dann 
einen Erfolg davongetragen hätten. Jedenfalls wurde der hunaneſiſche General 
Hung yu un von Vuͤan ſchi kai abgeſetzt und feine Verhaftung befohlen. Seine 
Truppen wurden aufgelöſt. Von da an hat in der Provinz Hu nan Ruhe 
geherrſcht. 

Die Niederlage der Südtruppen bei Kiu kiang war eine vollſtändige geweſen; 
ihr Rückzug ging in ſüdlicher Richtung auf Nan tſchang. Die Nordtruppen 
folgten zunächſt nicht, ſondern zogen Verſtärkungen von Wu tſchang heran, die 
meiſt auf Leichtern, von Dampfern geſchleppt, herangeführt wurden. Ein ſolcher 
Transport bis Kiu kiang dauerte etwa 24 Stunden. Bevor man aber den 
Weitermarſch fortſetzte, ſollten erſt die öſtlich von Kiu kiang gelegenen Hukou— 
“Forts, die noch von Südtruppen beſetzt waren, genommen werden. 

Die Hukou⸗Forts (vgl. Textſkizze 1, Seite 182) find ältere Werke von 
geringem Wert; ſie beſtehen aus 15 Fuß ſtarken Lehmwällen und ſind mit je 
fünf Geſchützen älterer Konſtruktion armiert. Die Vorbereitungen für den Angriff 
wurden in der Nacht vom 24. zum 25. Juli ausgeführt. Für den Angriff 
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Textſkizze 1. Angriff auf die Hukou⸗Forts. 
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gegen die zur Verteidigung des Weſtforts auf der Landzunge ſtehenden Gübd- 
truppen wurden zwei Infanterie-Regimenter mit Maſchinengewehren öſtlich 
Kiu kiang bereitgeſtellt. Der Angriff ſollte 220 vormittags beginnen. Zum Angriff 
auf das Oſtfort wurden zwei Regimenter aus Freiwilligen der 2. Diviſion mit 
ſechs Maſchinengewehren und einer Gebirgsbatterie beſtimmt. Dieſe wurden bei 
einem Dorfe nordöſtlich Hukou während der Nacht gelandet und begannen den 
Sturm ebenfalls bei Tagesanbruch. Gleichzeitig begann die Flotte (vier Kanonen⸗ 
boote), die während der Nacht eine Stellung unterhalb Becher Spit eingenommen 
hatte, die Beſchießung der Forts. Sie war nur wenig wirkungsvoll, wurde 
aber von den Forts lebhaft erwidert, vom Oſtfort allerdings ohne Erfolg, da 
die Geſchoſſe der alten Kanonen am Fuße des Abhanges wirkungslos in den 
Fluß rollten. Das Feuer des Weſtforts kam wenigſtens bis in die Nähe der 
Kanonenboote, ohne fie aber zu treffen. 

Die Hauptkräfte der Kiang fi-Truppen, deren Stärke man auf rund 
5000 Mann annehmen kann, ſtanden etwas unterhalb des Oſtforts auf einer 
Hügelkette in recht guter Stellung. Eine ſchwächere Abteilung hielt das Weſt— 
fort und eine Stellung weſtlich davon beſetzt, eine dritte Abteilung ſtand etwa 
2 km weſtlich von Taku Tang (am Poyang See). Ihr ſtanden nur zwei 
Bataillone Nordtruppen gegenüber. Die Referve bildete das 24. Infanterie- 
Regiment. 

Beim Vorgehen gegen das Oſtfort mußte das ſtürmende Regiment bis an 
den Fuß der Hügel durch hohes Schilf und durch Sumpfgelände waten. Es 
wurde, als man die Angefährlichkeit des Feuers des Forts erkannt hatte, unter⸗ 
fügt durch einige Kompagnien, die in Oſchunken herangeführt wurden. Hinter 
einem Fels vorſprung gedeckt, warteten fie, bis das Regiment dorthin vor- 
gekommen war. 

Der Sturm wurde vorbereitet und unterſtützt teils durch das Feuer der 
Kanonenboote, teils durch eine ſüdlich Pale Kiang aufgeſtellte Feldbatterie 
moderner Krupp⸗Geſchütze. Dieſe Batterie hat nicht nur zum Gelingen des 
Sturmes auf das Oſtfort beigetragen, ſondern ſie hat auch ſpäter das Weſtfort 
unter Feuer genommen. 113° vormittags waren die Südtruppen außerhalb des 
Oſtforts aus ihren Stellungen geworfen und gingen in ſüdöſtlicher Richtung 
zurück. Auch bei Taku Tank hatten die Nordtruppen geſiegt. 

Inzwiſchen waren auch die Kanonenboote, ermutigt durch die Wirkungs— 
loſigkeit des feindlichen Feuers, näher herangekommen und hatten die Beſchießung 
aus einer näheren Stellung fortgeſetzt. 4° nachmittags waren beide Forts im 
Beſitz der Regierungstruppen. Dieſe festen ihre Offenſive nach Süden fort 
und traten den Vormarſch auf Nan tſchang an, das die Revolutionäre in— 
zwiſchen in Verteidigungszuſtand geſetzt hatten. Sie verſuchten zunächſt den 
Vormarſch der Regierungstruppen nördlich der Stadt aufzuhalten, wurden aber 
in den erſten Tagen des September in die Stadt zurückgeworfen. Die Einnahme 


Nanking. 
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Nan tſchangs würde wahrſcheinlich längere Zeit erfordert haben; aber auch hier 
kam unerwartet Hilfe: Durch Zahlung von 400 000 Mark erreichte es die dortige 
Handelskammer, daß die Revolutionäre freiwillig die Stadt räumten und auf 
Kian fu zurückgingen. Hier ſoll es mit den nachrückenden Nordtruppen erneut 
zu Kämpfen gekommen ſein, in denen die Revolutionäre anſcheinend wieder geworfen 
wurden. Anfang Oktober waren ſie bis Kien tſchang zurückgedrängt. Am aber 
endlich einen entſcheidenden Schlag zu führen, wurden die durch die Nieder⸗ 
werfung des Aufſtandes in Kwang tung freigewordenen Truppen nach Norden 
auf Nan ngan in Marſch geſetzt. Dies ſcheint das Ende der Kiang ſi-Truppen 
geweſen zu ſein: Als ſie ſich den weiteren Rückzug verlegt ſahen, haben ſie ſich 
vermutlich teils aufgelöſt und zerſtreut, teils ſind ſie zu den Regierungstruppen 
übergegangen. Ihr Führer Li lieh chün floh, um angeblich Japan zu erreichen. 
In Nanking hatten ſich die Verhältniſſe inzwiſchen für die Regierung 
wieder ungünſtiger geſtaltet. Als die Soldzahlungen für die Truppen ausblieben, 
meuterten die 1. und 8. Kiang fu-Divifion von neuem. Der Führer der 8. Diviſion 
floh, andere Führer wurden getötet oder verjagt. Dies benutzte der revolutionäre 
Agitator Ho hei ming, dem ſich bald Po wen wei zugeſellte, um erneut die Unab- 
hängigkeit Nankings zu erklären. Die 1. und 8. Diviſion ſchloſſen ſich ihnen an. 
Durch Aushebung und Zuzug von außerhalb ſoll die Garniſon auf etwa 8000 Mann 
gebracht worden fein. Außerdem ſtanden den Revolutionären einige Feldbatterien 
und Maſchinengewehre ſowie die permanenten Werke Löwen⸗Hügel, die Waſſer⸗ 
batterien Hſia kwan, die Forts Fu kuan tſchan, Bü han tei und zwei mittlere 
Schnellfeuerkanonen auf der Weſtmauer zur Verfügung. Lebensmittel und 
Munition waren reichlich vorhanden, Geld wurde von der Kaufmannſchaft bei: 
getrieben. | 
Währenddeſſen hatten die Nordtruppen (II. und III. Armee - Abteilung, 
ohne Truppen Chang hſüns) unter dem gemeinſamen Oberbefehl Feng kuo tſchangs, 
deren Vormarſch, wie wir geſehen haben, nur langſam vonſtatten ging, das 
nördliche Jang tſze⸗Afer erreicht. Die 3. Kiang ſu⸗Diviſion in Pu kou ging zu 
ihnen über; die Höhen bei dieſem Ort wurden beſetzt. 2 
Die Operationen gegen Nanking (vgl. Textſkizze 2, Seite 185) litten unter 
dem Gegenſatz zwiſchen Feng kuo tſchang, dem der Oberbefehl übertragen war, 
und Chang hſün, der ſich ihm nicht unterordnete, ſondern ſelbſtändig feine An— 
ordnungen traf. Feng kuo tſchang, der über moderne Kruppſche Feldgeſchütze 
und einige ſchwere Belagerungsgeſchütze verfügte, begnügte ſich damit, von 
Pu kou aus den Löwen-Hügel zu beſchießen und die 3. Kiang ſu⸗Diviſion, die 
auf das ſüdliche Flußufer übergeſetzt wurde, zum Angriff auf die Nordoſtfront 
der Stadt zu beſtimmen. Hier operierte ſie dann ſpäter faſt ſelbſtändig. 
Während der Beſchießung des Löwenhügels ereignete ſich der aus der 
Tagespreſſe hinlänglich bekannte Zwiſchenfall mit dem Kreuzer „Emden“. Dieſer 
wurde auf der Fahrt von Nanking ſtromaufwärts von den Rebellen aus einem 


Die chineſiſche Revolution 1913. 185 

Fort bei Wu hu (ſüdweſtlich Nanking) beſchoſſen, angeblich weil die „Emden“ 

den Löwenhügel befeuert habe. Wie die „Emden“ ſich durch ihre Geſchütze 
bierfür Genugtuung verſchaffte, iſt bekannt. 
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Textſkizze 2. Nanking. 


Südöſtlich an die 3. Diviſion ſchloſſen ſich die Truppen Chang hſüns an. 
Dieſe hatten, längs des Kaiſer⸗Kanals vorgehend, Vang tſchou fou und die 
Forts von Tſchin kiang eingenommen und hier vermutlich den Jang tſze über⸗ 
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ſchritten. Von dort wurden ſie mit der Bahn auf dem Südufer des Fluſſes 
bis Bau fang men herangeführt. Chang hſün, deſſen Truppen im Laufe der 
Kämpfe um Nanking durch Teile der 5. Diviſion und andere Truppen aus 
Schanghai verſtärkt wurden, hatte ſich entſchloſſen, den Gegner auf der Nord— 
front nur zu beſchäftigen, den Angriff aber auf den Teil der Stadt zwiſchen 
Taiping⸗Tor und Chaoyang⸗Tor zu richten. 

Auf der Nordfront liegt der befeſtigte Tigerhügel und der ihn überhöhende, 
gleichfalls befeſtigte Mauhuſhan. Erſterer wurde bereits am 14., letzterer 
dagegen erſt am 21. Auguſt genommen. 

Chang hſün ſetzte ſeinen Angriff an einem der wenigen Punkte an, wo 
feſter Boden bis an die etwa 10 m dicke und 10 bis 15 m hohe Mauer heran⸗ 
führt. Der Purpurhügel tritt hier mit einem ſteilen Abfall bis auf 100 m an 
die Mauer heran; auf etwa halber Höhe des Abfalls liegt das alte Fort 
Tienpaoſhan. 

Am 14. Auguſt beſetzten Chang hſüns Truppen widerſtandslos den Gipfel 
und öſtlichen Abhang des Purpur⸗Hügels. Tienpaoſhan ſcheint von einer Feld⸗ 
batterie der Rebellen beſetzt geweſen zu ſein. Drei Tage und drei Nächte 
wurde um dieſe Stellung erbittert gekämpft. Am 17. Auguſt mittags nahmen 
Chang hſüns Leute den Tienpaoſhan. Am folgenden Tage griffen die Rebellen 
ihn wieder an, mußten ihn aber nach heftigen Kämpfen, bei denen er zeitweiſe 
wieder in ihren Beſitz gelangte, endgültig aufgeben. Dagegen behaupteten ſie 
ſich noch bis zum 22. auf der halben Höhe des Abhanges, wo ſie zwiſchen 
Felstrümmern eine Gebirgsbatterie in Stellung gebracht hatten. Schließlich 
mußten ſie auch dieſe Stellung und damit das ganze Vorgelände räumen. 

Nach dieſem Erfolg konnte die Artillerie des Angreifers zur Beſchießung 
der Mauern und Tore übergehen. In den Toren waren die Holzflügel entfernt 
und durch Barrikaden mit Feldgeſchützen erſetzt worden, die in den langen 
Torwegen völlige Deckung fanden. Die Angriffsartillerie hatte daher wenig 
Wirkung. 

Nach einigen Sturmverſuchen, die unter dem Geſchütz- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer des Verteidigers zuſammenbrachen, glückte es an einer Stelle der 
Mauer, die im toten Winkel lag (in Textſkizze 2 mit A bezeichnet), eine Mine 
zu legen. Am 1. September früh erfolgte die Zündung, und über die Breſche 
in der Mauer drang ein Bataillon in die Stadt ein. Ein gleich darauf gegen 
das Chaoyang-Tor unternommener Angriff zeigte, daß der Gegner feine Stellung 
geräumt hatte und nirgends mehr Widerſtand leiſtete. Die Südſtadt befand 
ſich in den Händen der Regierungstruppen. 

Ungefähr zur ſelben Zeit wie im Südoſten begann auch der Angriff im 
Norden Nankings. Vom 30. bis zum 31. Auguſt wurde die Vorſtadt Hſia 
kwan und der Löwen-Hügel, dieſer mit verhältnismäßig geringem Erfolg, 
beſchoſſen. Am Abend des 1. September zog ſich die 200 Mann ſtarke 
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Beſatzung Hſia kwans in guter Ordnung nach Nanking zurück. Vermutlich 
hatte ſie erfahren, daß der Feind bereits im Südoſten der Stadt eingedrungen 
war. Faſt gleichzeitig kapitulierte der Löwen⸗Hügel. 

Die Beſatzung Nankings, die ſchon ſeit dem 30. Auguſt teilweiſe Stellungen 
außerhalb des Süd⸗Tores eingenommen hatte, erkämpfte ſich hier am 1. September 
ihren Rückzug nach Süden. Erſt am 5. September entſandte Chang hſün 
Truppen zu ihrer Verfolgung. Die Vorſtadt Hſia kwan ging bei dieſem 
Rückzug völlig in Flammen auf. 

Der unvermutete Erfolg der Regierungstruppen ſcheint nicht nur in den 
militäriſchen Maßnahmen begründet zu fein. Angeblich hatte die Kaufmann⸗ 
ſchaft unter Garantie des japaniſchen Konſuls 70 000 Dollar (etwa 
140 000 Mark) für die Revolutionäre aufgebracht, wenn ſie den Kampfplatz 
aus der Stadt verlegten und dieſe den Regierungstruppen überließen. In 
gleicher Weiſe wurde Wu hu gegen Zahlung von 30 000 Dollar von den Auf: 
ſtändiſchen geräumt. 

Drei Tage lang plünderten die Regierungstruppen die unglückliche Stadt 
und vollendeten das von den Rebellen begonnene Werk ſo gründlich, daß 
berechtigte Zweifel laut werden, ob Nanking in abſehbarer Zeit jemals wieder 
die frühere Bedeutung erlangen wird. 

Bei der Plünderung ereignete ſich ein japaniſch⸗chineſiſcher Zwiſchenfall, der 
faft zu ernſten Folgen geführt hätte: Soldaten Chang hſüns trafen auf mehrere 
Japaner, die unter Vorantragen einer aus Leinwand notdürftig hergeſtellten 
japaniſchen Flagge ihre Wohnungen aufſuchen wollten. Nach kurzem Streit 
wurden einige durch die Soldaten Changs getötet, andere verwundet. Die 
japaniſche Regierung forderte Genugtuung, ließ Matroſen landen und traf 
Vorbereitungen, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. Nach längeren 
diplomatiſchen Verhandlungen erfüllte China die geſtellten Forderungen, und 
ſomit war der Zwiſchenfall beigelegt. 

Am 4. September hielten Feng kuo tſchang und Chang hſün, jeder durch ein 
anderes Tor, ihren Einzug in Nanking. 

Die Führer bemühten ſich jetzt, dem Plündern und den Ausſchreitungen 
ihrer Soldaten Einhalt zu tun. In altchineſiſcher Weiſe und mit großer 
Strenge wurde die Diſziplin der Truppen — nicht durch die Offiziere — 
ſondern durch den Scharfrichter wiederhergeſtellt, der auf offener Straße ſeines 
Amtes waltete. 

Mit der Einnahme Nankings konnte die Revolution endgültig als nieder— 
geworfen betrachtet werden. Die meiſten der revolutionären Führer hatten ſich 
ſchon vorher, meiſt nach Japan, in Sicherheit gebracht und wurden durch Yuan 
ſchi kai geächtet. Bald nach Beendigung der Nevolutionskämpfe erfolgte feine 
geſetzmäßige Wahl zum Präſidenten. Er verdankt die Erhaltung ſeiner Stellung 
zum größten Teil ſeiner Armee und beabſichtigt deshalb nach Wiederherſtellung 
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geordneter Zuſtände, die Truppen möglichſt von den politiſchen Einflüſſen der 
Provinzialverwaltungen, denen ſie bis dahin in der Hauptſache unterſtanden, 
unabhängig zu machen und die ſchon begonnenen Reformen weiter durd: 
zuführen. 

Daß dieſe notwendig find, haben die Kämpfe der jüngft verfloſſenen 
Revolution gezeigt. Die bisherigen 13 Jahre militäriſcher Reformtätigkeit 
haben nicht genügt, um im chineſiſchen Heere einen Geiſt zu erwecken, der es 
befähigte, mit anderen modernen Armeen in Wettbewerb zu treten. Wenn auch 
einzelne Truppen und Führer bei den Kämpfen Mut gezeigt und Beweiſe ihrer 
perſönlichen Tapferkeit erbracht haben, wird es doch noch ernſter Arbeit be: 
dürfen, bis man das chinefifche Heer bei der Löſung der politiſchen Fragen 
im fernen Oſten als wichtigen Faktor in Rechnung ſtellen kann. 


Feldbahnen für r Kriegszwecke. 


ER“. it der zunehmenden Größe der Heere hat das Transportweſen im 
FUN) Kriege eine ſtets wachſende Bedeutung angenommen, und zwar iſt 
die Wichtigkeit dieſes Zweiges des Heerweſens in ſtärkerem Verhältnis 
ee als die Truppenzahl, die in einem Kriege ins Feld geſtellt wird. 
Noch Napoleon konnte einem Intendanten Vorwürfe machen, der die Der: 
pflegungsvorräte für das Feldheer aus größerer Entfernung heranfördern wollte; 
hatte auch das Land, in dem das Heer damals ſtand und das ihm zugleich 
ſeine Verpflegung liefern mußte, ſchwer unter dieſen Anſprüchen zu leiden, ſo 
war es doch immerhin noch möglich, das Heer mit Hilfe der auf dem Kriegs- 
ſchauplatz vorgefundenen Vorräte zu ernähren. Bei der heutigen Größe der 
Heere dürfte dieſe Möglichkeit, wenigſtens bei längerem Aufenthalt eines Heeres 
in demſelben Gebiete, kaum noch geboten ſein. Werden aber nun, zur Nach— 
führung der Lebensbedürfniſſe, die früher üblichen Beförderungsmittel, Pferd 
und Wagen, benutzt, ſo bedürfen dieſe bei ihrer ungeheuren Menge, wie ſie die 
Größe des Heeres erforderlich macht, ihrerſeits zu ihrer eigenen Verpflegung 
große Vorräte, und deren Mitführung ſetzt ihre Leiſtungsfähigkeit, ſoweit ſie 
dem kämpfenden Heere zugute kommen ſoll, beträchtlich herab. Die großen 
Heeresmaſſen des heutigen Tages ſind daher ohne die neuzeitlichen Hilfsmittel 
des Transportweſens kaum auf die Dauer zu erhalten. 

Aber der Verpflegungsbedarf iſt es nicht allein, der die Transportmittel 
eines Heeres in Anſpruch nimmt. Die Errungenſchaften der heutigen Waffen— 
technik haben einen geradezu ins Angeheure gewachſenen Verbrauch an Munition 
mit ſich gebracht, zu deſſen Deckung rieſige Transporte aus der Heimat 
erforderlich ſind. Endlich bedarf auch die neuzeitliche Geſundheitspflege, nament— 
lich inſofern die Fürſorge für Verwundete und Kranke in Frage kommt, um 
ihre Aufgabe richtig zu erfüllen und den ihrer Pflege anbefohlenen Mitgliedern 
des Heereskörpers die Vorteile der heutigen Krankenpflege im vollen Maße 
zugute kommen zu laſſen, großer Mengen von Vorräten und Gütern, die aus 
der Heimat nachgeſchoben werden müſſen. 

Ein Krieg ſtellt daher heute ganz beſondere Anforderungen an die Transport— 
mittel eines Landes. Wird in einem Lande mit einem hochentwickelten Eiſen— 
bahnnetz, wie z. B. Mitteleuropa, Krieg geführt, ſo wird zwar dieſes auf das 
äußerſte beanſprucht werden, es werden aber zu ſeiner Ergänzung nur wenige 
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und kurze Neubauſtrecken und zur Ausfüllung der Maſchen des Vollbahnnetzes 
nur kleinere Feldbahnen erforderlich ſein. Frankreich ſteht z. B. auf dem 
Standpunkt, daß für einen Krieg in Deutſchland wegen des dichten Eifenbahn- 
netzes Feldbahnen überhaupt entbehrlich ſind. Iſt dagegen das Eiſenbahnnetz 
eines Landes unentwickelt, handelt es ſich alſo namentlich um unerſchloſſene, 
tropiſche Länder, wie bei den Kolonialkriegen der Staaten Europas, ſo müſſen 
zur Beförderung der Güter für die Truppen beſondere Verbindungen geſchaffen 
werden. Vollbahnen zu bauen, wird in ſolchen Fällen meiſt zu zeitraubend und 
ſchwierig fein, und ſolche Bahnen werden daher meiſt als Bahnen leichtefter 
Bauart, als Feldbahnen hergeſtellt werden. Zwar iſt ihnen in der letzten Zeit 
für viele Zwecke ein Wettbewerb durch den Kraftlaſtwagen entſtanden, bei deſſen 
zunehmender Bedeutung die Verwendung der Feldbahnen namentlich für die 
Verpflegung der Heere im Felde abnehmen dürfte, doch vermögen die Kraft— 
laſtwagen die Feldbahnen nicht ganz zu erſetzen, ebenſowenig wie letztere auf 
größere Entfernungen mit Ausſicht auf Erfolg mit den Vollbahnen in Wett: 
bewerb zu treten vermögen. 

Von Vollbahnen und Kraftlaſtwagen ſoll hier nicht die Rede ſein, die 
Beſprechung ſoll ſich auf die Feldbahnen beſchränken, jene für den Gebrauch 
der Truppen im Felde von dieſen ſelbſt hergeſtellten, faſt ſtets ſchmalſpurigen 
Bahnen, die ſich durch die Flüchtigkeit ihrer Herſtellung und die Leichtigkeit 
ihres Unter» und Oberbaues und infolgedeſſen durch ihre Beweglichkeit aus— 
zeichnen. Betrachten wir zunächſt deren Geſchichte. | 

Schon 1880 bauten die Ruſſen im Kriege gegen die Teke-Turkmenen eine 
tragbare Bahn vom Hafen Michailowsk am Kaſpi See bis Kiſil-⸗Arwat auf eine 
Länge von 166 km. Sie diente zur Sicherſtellung der Verpflegung der Skobe— 
lewſchen Anternehmung und war nach der Bauart Décauville in 50 em- Spur 
ausgeführt. Später wurde ſie auf Vollſpur umgebaut. Bei dem Bau der 
Transkaſpi⸗Bahn war fie zur Anförderung der VBauſtoffe ſehr nützlich. Sie 
hat ſich im Feldzuge als ſehr zweckdienlich erwieſen; hatte ſie doch ſogar zur 
Anförderung des Trinkwaſſers für die Truppen verwendet werden müſſen. Da 
es auf andere Weiſe gar nicht möglich geweſen wäre, dieſes unentbehrliche 
Genußmittel der Truppe in genügender Menge nachzuführen, ſo hing von der 
Feldbahn tatſächlich der Erfolg der Skobelewſchen Anternehmung ab. Ein Pferd 
konnte auf der Feldbahn an einem Tage 800 bis 1000 kg 40 km weit ziehen. 
Zum Betriebe waren 500 Wagen und zwei Lokomotiven, ſonſt Pferde vor— 
handen. 

1883 benutzten die Franzoſen bei ihrem Feldzuge in Tunis eine tragbare 
Feldbahn von 60 em Spur, die ſie von Souſſe nach Kairouan vorſtreckten. 
Sie war 65 km lang und wurde zum Nachſchub der Verpflegung ſowie zur 
Beförderung von Verwundeten herangezogen. In beiden Beziehungen leiſtete 
ſie gute Dienſte. Viele Verwundete verdanken ihr Leben nur der Feldbahn. 
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Zum Betrieb dienten zunächſt Pferde. Trotz ſteiler Neigungen konnte ein 
Pferd auf ihr zwölf⸗ bis ſiebzehnmal ſoviel leiſten als vor gewöhnlichen Wagen; 
ſpäter wurde auf ihr ein öffentlicher Verkehr ſowohl mit Perſonen als auch 
mit Gütern eingerichtet. In Tonkin legten die Franzoſen bei den Anter— 
nehmungen in den folgenden Jahren ebenfalls eine Feldbahn an; ſie hatte die 
gleiche Spurweite wie diejenige in Tunis und war 100 km lang. 

1887 bis 1889 bauten die Italiener, die bei ihren kolonialen Feldzügen im 
Bau von Eiſenbahnen ſtets mit großer Tatkraft vorgegangen ſind, bei der 
Beſetzung von Maſſauah Feldbahnen von 36 km Länge in 60 em Spurweite, 
deren Bauart derjenigen von Décauville ähnelte. 

Holland hat bei Anterdrückung der Aufſtände in Sumatra mit gutem Erfolg 
Feldbahnen von 50 em Spur gebaut. 

Auch die Engländer haben dieſe Bauart bevorzugt; von ihren umfangreichen 
Feldbahnen, die ſie in ihren Kolonialkriegen, namentlich in Indien, hergeſtellt 
haben, ſei insbeſondere die 212 km lange Feldbahn vom Indus durch die Sibi- 
Wüſte nach dem Bolan⸗Paß bei dem Feldzuge gegen Afghaniftan erwähnt. Bei 
dieſer beſtand eine Hauptſchwierigkeit in der Anförderung der ſchweren Betriebs 
mittel. Die Lokomotiven mußten in 62 Teile zerlegt angefördert werden, deren 
Größe ſo bemeſſen war, daß der ſchwerſte im Gewicht von 1,8 t gerade noch von 
einem Elefanten getragen werden konnte. 

Deutſchland hat bis jetzt nur wenig Gelegenheit gehabt, fein Feldbahn- 
gerät im wirklichen Kriege zu erproben. Zwar werden häufig große, kriegs 
mäßige Abungen im Feldbahnbau abgehalten, aber nur die Feldzüge in China 
und Afrika haben. Gelegenheit zum Bau von Feldbahnen im Ernſtfalle 
geboten. 

Bei der Bekämpfung des Bordraufftandes in China verband eine 4 km 
lange Feldbahn, die bis zum Eintreffen der Lokomotiven mit Pferden betrieben 
wurde, den Kohlenbahnhof Tientſin mit dem Proviantamt, ferner eine 7 km 
lange Feldbahn den Bahnhof Peitaho mit dem Sommerlager und eine 5 km 
lange Feldbahn den Bahnhof Kaiping mit dem Militärlager. Beide Bahnen 
waren zwar nicht lang, ihr Bau bereitete aber doch erhebliche Schwierigkeiten. 
Obgleich man vor Steigungen bis 1: 18 nicht zurückſcheute, waren doch umfang— 
reiche Erdarbeiten und Felsſprengungen nicht zu umgehen. Die Schwierigkeiten 
wurden noch dadurch vermehrt, daß zur Ausführung der Arbeiten nur ſchwache 
Truppen zur Verfügung ſtanden, und deshalb Kulis in großer Menge zur 
Aushilfe herangezogen werden mußten. Beſondere Maßnahmen waren zum 
Schutze der Bahnanlagen gegen Regengüſſe erforderlich. Um die Anförderung 
der Betriebsmittel, die ebenſo wie der Oberbau aus Shanghai herangeſchafft 
werden mußten, zu erleichtern, war es erforderlich, ſie in ihre einzelnen Teile 
zu zerlegen, wodurch die Inbetriebnahme recht erſchwert wurde. Die Feldbahn 
in Kaiping hatte nur ein Bataillon Infanterie zu verſorgen, ſo daß auf ihr 
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kein beſonders lebhafter Verkehr entſtehen konnte; dagegen diente die Feldbahn 
in Peitaho zur Verſorgung einer Truppe von 4000 Mann, eines Proviantamtes 
und eines Geneſungsheimes. Auf ihr entwickelte ſich infolgedeſſen ein ſtarker 
Verkehr; da an manchen Tagen die Ladung von 26 Vollbahnwagen von 20 t 
Tragfähigkeit zu befördern war, konnten die kurzen Züge mit drei Wagen, die 
ſpäter auf vier Wagen verſtärkt wurden, dieſen Anſprüchen kaum genügen, 
obgleich ihre Zahl 18 bis 22 am Tage betrug. 

Endlich wurde auch der Bahnhof Shanhaikwan mit dem Lager am Strande 
durch eine 5 km lange Förderbahn verbunden, bei der ebenfalls erhebliche Erb: 
arbeiten auszuführen waren. 

Die Bahn Swakopmund — Jakalswater in Deutſch⸗Südweſtafrika, der erfte 
Teil der Strecke Swakopmund — Windhuk, der 1897 mit Feldbahngerät von 
60 cm Spur hergeſtellt wurde, hat für die Kriegführung eine ſolche Bedeutung 
erlangt, daß der Etappenkommandeur ſagen konnte: „Ohne die Feldbahn 
wären wir nicht hier.“ Sie war während der großen Viehſterbe 1896 
als Notbahn geplant, um die Durchquerung der Namib zu erleichtern. Anlaß 
zu ihrer Ausführung als Feldbahn gab der Umftand, daß in der Heimat 
genügende Beſtände an Feldbahngerät für die 80 km lange Strecke lagerten, 
die auf Abruf ſofort an die Verwendungsſtelle abgingen, ſo daß der Bau 
alsbald in Angriff genommen werden konnte. Auch war es wegen der damals 
fehlenden Lande⸗Einrichtungen in Swakopmund nicht möglich, ſchwerere Betriebs— 
mittel als die Feldbahn⸗Lokomotiven zu entladen. Die Leiſtungsfähigkeit der 
Feldbahn litt namentlich unter der Schwierigkeit, Lokomotiv⸗Speiſewaſſer in 
genügender Menge zu beſchaffen. Nachdem die Eiſenbahn 1902 der Zivil: 
verwaltung übergeben worden war, ging fie 1904 bei Beginn des Herero-Feldzuges 
wieder in militäriſche Hände über. Ihrer Bedeutung entſprach es, daß ſie an 
mehreren Stellen vom Feinde zerſtört und von den Eiſenbahntruppen wieder 
hergeſtellt wurde. 

Die Bahn Lüderitzbucht —Kubub iſt keine eigentliche Feldbahn mehr, fie 
hat von Anfang an 1,067 m Spurweite gehabt; ſie iſt aber zum Teil kriegs⸗ 
mäßig gebaut worden und je nach dem Voͤrrücken des Baues kriegsmäßig in 
Betrieb genommen worden. 

Die Ruſſen, die, wie wir geſehen haben, die erſten Feldbahnen angelegt 
haben, machten auch im ruſſiſch-japaniſchen Kriege 1904/05 von ihnen ausgiebigen 
Gebrauch. Ihre weit ausgedehnten Stellungen wurden durch fünf Feldbahn— 
netze miteinander verbunden. Sie befanden ſich bei Liaujang, bei Mukden und 
bei Sſipinghai. Bei Liaujang waren drei Strecken herzuſtellen. Die erſte führte 
vom Hauptbahnhof in der Richtung auf Funghuangtſchung; ſie erreichte eine 
Länge von 22,5 km im Unterbau und 2 km im Oberbau. Die zweite follte die 
Stellungen nordöſtlich Liaujang mit der Eiſenbahn verbinden; die Länge ihrer 
Hauptſtrecke betrug 15 km und von ihr zweigte noch eine Stichbahn nach einer 
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ſchweren Batterie auf einer Paßhöhe ab. Sie wurde mit Pferden betrieben 
und viel zur Beförderung von Verwundeten benutzt. Beim Vordringen der 
Japaner mußte ein Teil des Feldbahngerätes ihnen preisgegeben werden. Die 
dritte Strecke führte von Liaujang nach Süden in die Hauptkampfſtellung. Sie 
wurde in 2½ Tagen in 9 km Länge betriebsfähig hergeſtellt, kam aber nicht 
zum Betriebe; fie mußte vielmehr ſofort nach der Herſtellung wieder auf- 
genommen werden. 

Erheblich länger war die Bahn, die bei Mukden vom Ende der Fuſchung⸗ 
Kohlenbahn nach Kaulintſchi hergeſtellt wurde: ſie erreichte eine Länge von 
62 km. Durch den heftigen Froſt und durch die zahlreichen Waſſerläufe, die 
zu überwinden waren, wurde ihre Herſtellung ſehr erſchwert. Die Abteilung 
Rennenkampf, für die die Feldbahn beſtimmt war, beſaß nur geringe Stärke, 
ſo daß ſie keine erheblichen Anforderungen an ihre Feldbahn ſtellte. Auch hier 
wurden öfters Verwundete mit Hilfe der Feldbahn befördert, und wir ſehen 
hier den ſeltenen Fall, daß Truppen, zwei Schügen-Rompagnien, mit der Feld- 
bahn in die Gefechtsſtellung gefahren wurden. Beim Rückzug der Abteilung 
Rennenkampf wurde die Feldbahn zum Teil im feindlichen Feuer aufge- 
nommen. 

Die Folge der günſtigen Erfahrungen mit dieſer Feldbahn war der Bau 
einer zweiten, von der Fuſchung⸗Kohlenbahn ausgehenden Strecke für die 
Erſte Armee von 21 km Länge; von ihr aus führte außerdem noch eine Anzahl, 
zuſammen 7,5 km lange Zweiggleiſe nach verſchiedenen Magazinen und 
Lazaretten. 

Am längſten waren die Feldbahnen auf dem rechten Flügel der Stellung 
vor Mukden; fie erreichten eine Länge von 86 km. Ihr Bau dauerte 25 Tage. 
Sie waren zum großen Teil mit Fernſprechern ausgerüſtet. Später trat noch 
eine in vier Tagen erbaute Strecke von 16 lem Länge nach Mukden hinzu. Auch 
hier entſtanden erhebliche Schwierigkeiten beim Bau der Bahn über das Eis 
der Flüſſe. Mußte auch beim Rückzug ein erheblicher Teil des Feldbahn- 
gerätes dem Feinde preisgegeben werden, ſo war doch der Vorteil erreicht 
worden, daß die ſchweren Geſchütze gerettet werden konnten. 

Die bei Sſipinghai geplanten Feldbahnen ſollten zwar mit 100 und 200 km 
Länge diejenigen von Mukden noch an Ausdehnung übertreffen, ſie konnten aber 
aus Mangel an Gerät nicht ausgeführt werden. Es war nur möglich, zur Ver⸗ 
bindung der Erſten Armee mit der chineſiſchen Oſtbahn die 49 kin lange Strecke 
Guntſchuling —Cherſſu zu bauen, die fo gut ausgeführt wurde, daß trotz 
ſtarken Verkehrs keine einzige Störung vorkam. Dieſe Strecke wurde noch um 
3U km im Unter- und 13 km im Oberbau verlängert, um das angriffsweiſe 
Vorgehen vorzubereiten. Auf der Hauptſtrecke kam der ſeltene Fall vor, daß 
eine Feldbahn zweigleiſig ausgebaut wurde; doch wich das zweite Gleis in der 
Linienführung teilweiſe vom erſten ab. Der Abbruch war friedensmäßig 
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möglich. Für die Zweite und Dritte Armee wurden außerdem Feldbahnen von 
35,5 und 46 km Länge mit 7,5 km Ausweiche- und Ausziehgleiſen gebaut. 

Die Fahrgeſchwindigkeit all dieſer Strecken, die Pferdebetrieb hatten, war 
ſehr gering, ſie betrug nur 3 bis 14 km in der Stunde. 

Die Schmalſpurbahn der Engländer im Sudan, die zum Teil den Nil 
begleitet, zum Teil ſeine Krümmungen abſchneidet, gehört nicht mehr zu den 
Feldbahnen im Sinne dieſer Darlegungen, ebenſowenig diejenige, welche die 
Oſterreicher bei der Beſetzung von Bosnien und die Italiener im Jahre 1912 
beim Feldzug in Tripolis erbauten. Dieſe Bahnen waren von vornherein für 
dauernden Beſtand beſtimmt und daher entſprechend kräftiger gebaut. Sie alle 
haben ſpäter im Verkehrsweſen der von ihnen durchquerten Landſtriche eine 
wichtige Rolle geſpielt, fo daß die Kriegstechnik für die ſpätere friedliche Ent— 
wicklung von großer Bedeutung geworden iſt. 

Die vorſtehend befchriebenen Bauten dienten alle dazu, durch ein unweg⸗ 
ſames Gelände eine erſte Verbindung herzuſtellen. Feldbahnen werden aber 
auch gebaut, um einen ſchnelleren Erſatz für zerſtörte Eiſenbahnen zu ſchaffen, 
als es durch deren Wiederherſtellung möglich wäre, oder als Ergänzung des 
Eiſenbahnnetzes auf dem Kriegsſchauplatz; endlich ſpielen fie im Feſtungskriege, 
ſowohl auf ſeiten des Angreifers wie des Verteidigers, eine wichtige Rolle, 
wenn es gilt, die Belagerungsgeräte, insbeſondere die nötige Munition für die 
ſchweren Geſchütze, ſchnell und reichlich verteilen zu können. Außer den leichten 
Bahnen der Eiſenbahntruppen mit Lokomotivbetrieb gehören zu den Feldbahnen 
auch Bahnen mit Pferdebetrieb und die Förderbahnen der Belagerungsartillerie. 
Am flüchtigſten werden die Feldbahnen im Bereich der kämpfenden Truppe 
gebaut. Auf ihnen verkehren ohne Fahrplan je nach Bedarf Züge mit Munition, 
Lebensmitteln und dergleichen. Im Etappengebiet werden dagegen die Feld— 
bahnen von vornherein für längeren Beſtand gebaut, und es wird auf ihnen 
ein geregelter Betrieb eingerichtet. Beim Übergang vom Bewegungs. zum 
Stellungskrieg kann es vorkommen, daß die leichten, flüchtigen Bahnen der 
erſteren Art verſtärkt und in ſolche der letzteren Art umgewandelt werden müſſen. 

Für eine militäriſch wichtige Hauptverbindung eine Feldbahn anzulegen, 
bedarf ſtets beſonderer Aberlegung, da ſie doch ſpäter zu einer Vollbahn 
wird ausgebaut werden müſſen, und es iſt daher trotz des Zeitverluſtes oft 
zweckmäßiger, eine ſolche Strecke gleich von vornherein als Vollbahn anzulegen. 
Denn auch der ſpätere Ausbau der Feldbahn, die allerdings den Vorteil hat, 
daß binnen kurzem zunächſt eine, wenn auch weniger leiſtungsfähige Verbindung 
hergeſtellt wird, bringt eine Vergeudung an Zeit mit ſich. Außerdem werden 
zu dem doppelten Bau Arbeitskräfte und Bauſtoffe in großer Menge gebraucht. 
Dadurch würde der genannte Vorteil der Feldbahn mehr als aufgewogen werden. 

Der Betrieb wird auf einer Feldbahn ähnlich wie auf Vollbahnen geregelt; 
für je etwa 45 km Bahnlänge iſt eine Betriebsabteilung zu zwei Kompagnien 
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zu rechnen. Die Züge wechſeln entweder nach beiden Richtungen regelmäßig 
ab, ſo daß ein einfacher Kreuzungsbetrieb entſteht, oder je zwei Züge fahren 
in jeder Richtung hintereinander her, endlich kann auch, namentlich nach 
Stockungen, wenn ſchnell große Maſſen von Verpflegungsgütern nach vorn 
geworfen werden ſollen, eine ganze Anzahl von beladenen Zügen nach vorn 
verkehren, ohne daß auf die zurückkehrenden leeren Betriebsmittel gewartet wird. 
Dieſe Betriebsform wird als Gruppenbetrieb bezeichnet. Sie bedarf großer 
Mengen von Betriebsmitteln und kann deshalb nur kurze Zeit aufrecht erhalten 
werden. Mit der Möglichkeit eines regelmäßigen und dauernden Nachtbetriebes 
darf auf einer Feldbahn nicht mit Sicherheit gerechnet werden. 

Feldbahnen haben zwar nur eine beſchränkte Leiſtungs fähigkeit. Dieſer 
Nachteil wird aber durch die Möglichkeit, ſich den wechſelnden Bedürfniſſen 
des Heeres und dem Gelände ſchnell anpaſſen zu können, wieder ausgeglichen. 
Nachteilig iſt auch die größere Menge von Betriebsperſonal, die bei gleicher 
Leiſtung bei einer Feldbahn gegenüber einer Vollbahn gebraucht wird. Sieben 
bis zehn Feldbahnzüge leiſten etwa ſoviel wie ein Vollbahnzug, brauchen aber 
dabei etwa fünfmal ſoviel Mannſchaften zu ihrer Bedienung als jene. In 
bezug auf die Leiſtungsfähigkeit übertrifft natürlich der Lokomotivbetrieb den 
Pferdebetrieb bei weitem, bei erſterem muß aber die Bahn mit viel größerer 
Sorgfalt gebaut werden, dafür iſt es aber nicht nötig, einen Hufſchlag herzu⸗ 
ſtellen und zu unterhalten. Eine Höchſtgeſchwindigkeit von 15 km in der Stunde 
wird bei Lokomotivbetrieb ſelten überſchritten werden können, bei Pferdebetrieb 
bleibt die größte Fahrgeſchwindigkeit noch weit hinter dieſer Zahl zurück. Mehr 
als 15 Züge täglich wird eine Lokomotivfeldbahn kaum leiſten können; ihre 
tägliche Verkehrsmenge beträgt daher etwa 500 bis 700 t, fo daß fie den Der: 
pflegungsbedarf für drei bis fünf Korps (zwei Infanterie ⸗Diviſionen mit einer bis 
zwei Kavallerie⸗Diviſionen) decken kann. Amfangreiche Truppenbeförderungen 
dürften auf Feldbahnen kaum möglich fein. Verwundetentransporte mit Feld— 
bahnen ſind ſchon wiederholt vorgekommen. Bei Pferdebetrieb ſind geradezu 
ungeheure Mengen von Zugtieren erforderlich; für 100 km Streckenlänge braucht 
man gegen 6000 Pferde; er iſt daher nur möglich in Ländern, wo geeignete 
Pferde in großen Mengen zu billigen Preiſen mit den nötigen Wärtern zu 
haben ſind. Bei Lokomotivbetrieb müſſen die Schienen durch Laſchen mit— 
einander verbunden werden, bei Pferdebetrieb genügt eine Verhakung der 
Schienenſtöße. ö 

Vorarbeiten für Feldbahnen werden nach ähnlichen Geſichtspunkten an- 
geſtellt wie bei anderen Eiſenbahnbauten auch, nur iſt man beim Aufſuchen der 
Traſſe einer Feldbahn weit beſſer in der Lage, ſich dem Gelände anzupaſſen. 
Brückenbauten ſind bei Feldbahnen wegen der geringeren Achslaſten, die nur 
3 t betragen, weſentlich einfacher als bei Vollbahnen, und der Bau einer Feld— 
bahn empfiehlt ſich daher beſonders, wenn Brückenbauten in größerer Zahl nicht 
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zu umgehen ſind. Auch der kleinere zuläſſige Halbmeſſer erleichtert die Aus⸗ 
wahl der zweckmäßigſten Linienführung ſehr. Die Verlegung einer Feldbahn 
auf die Straße kann zwar unter Amſtänden zweckmäßig fein, die Etappen⸗ 
ſtraßen ſind aber häufig auch ohne eine Feldbahn ſo überlaſtet, daß der Bahn⸗ 
verkehr von ihnen grundſätzlich ferngehalten werden ſollte. Für die Steigungen 
ſollte 1: 40 als oberſte Grenze gelten, auf kurze Strecken können jedoch zur Not 
Steigungen bis 1:18 noch überwunden werden. Zwingen die ſteilen Neigungen 
zu Zugteilungen, zum Gebrauch von Vorſpann⸗ und Schiebemaſchinen, fo wird 
dadurch der Betrieb erheblich erſchwert und die Leiſtungsfähigkeit entſprechend 
herabgeſetzt. Ausweicheſtellen find in etwa 5 km Entfernung, Waſſer⸗ und 
Kohlenſtationen in etwa 15 km Entfernung anzulegen. Die Aus weicheſtellen 
werden zweckmäßig als Zugmeldeſtellen eingerichtet. Zweigleiſige Feldbahnen 
kommen der Natur der Sache nach nur in Ausnahmefällen vor. 

Der Anfangsbahnhof einer Feldbahn wird meiſt zugleich der Abergangs⸗ 
bahnhof von der Vollbahn zur Feldbahn ſein; bei ſeiner Wichtigkeit ſowohl 
für den Bau als auch für den Betrieb iſt feinem Entwurf befondere Auf: 
merkſamkeit zu widmen. Ehe hier nicht dafür geſorgt iſt, daß die erforderlichen 
Bauſtoffe in genügender Menge angeliefert werden können und ehe nicht die 
Betriebsmittel verfügbar find, ſollte mit dem Bau nicht begonnen werden. 
Eine Fernſprechleitung entlang der Feldbahn iſt ſowohl beim Bau von großem 
Vorteil, als auch bei einigermaßen ſtarkem Betriebe geradezu unentbehrlich. 
Bei Auswahl der Feldbahngeräte iſt aus naheliegenden Gründen auf einen 
einheitlichen Oberbau beſonderer Wert zu legen. Muſter für die Bauweiſe der 
Feldbahnen, namentlich aber für ihren Oberbau, fanden ſich bei den in der 
Landwirtſchaft und im Gewerbe üblichen Feld⸗ und Förderbahnen. Man 
glaubte zunächſt, ſich für den Kriegsbedarf auf die Vorräte verlaſſen zu können, 
die für dieſe Zwecke in jedem Lande vorhanden ſind und die bei Bedarf für 
die Zwecke des Heeres in Anſpruch genommen werden könnten; der Gedanke 
erwies ſich aber deshalb als undurchführbar, weil die Bauteile zu ungleichartig 
find. Alle Militärftaaten haben ſich daher veranlaßt geſehen, große Vorräte 
an Feldbahngerät zu beſchaffen und für einen Feldzug bereit zu halten. Haupt: 
bedingung beim Entwurf aller Teile iſt die größte mögliche Einfachheit. 

Aber den Bedarf an Zeit und Mannſchaften, die zum Bau einer Felb- 
bahn nötig ſind, können kaum allgemein gültige Angaben gemacht werden. Er 
hängt zu ſehr von den Geländeverhältniſſen und der Eignung der die Arbeiten 
Ausführenden für dieſen Zweck ab. Neben techniſchen Truppen kommen für 
den Bau auch Infanterie und Arbeiter aus der Zivilbevölkerung des Landes 
in Frage. Wenn in einem Feldzuge große Gewerbebetriebe ſtillgelegt werden, 
kann es unter Amſtänden erforderlich fein, für die auf dieſe Art brotlos 
gewordenen Männer Arbeit zu beſchaffen; ſie können dann beim Bahnbau gut 
verwendet werden. Die Beſchäftigung von Zivilarbeitern hat den Vorteil, daß 
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die Truppenverbände nicht durch die Stellung von Arbeitertrupps geſchwächt 
oder auseinandergeriſſen werden. 

Bei mittleren Geländeverhältniſſen können zwei bis drei Kompagnien täglich 
etwa 10 km einer Feldbahn herſtellen. Für größere Brücken müſſen weitere, 
wenn möglich beſonders geſchulte Arbeitskräfte geſtellt werden. Iſt Pferde⸗ 
betrieb in Ausſicht genommen, ſo ermöglicht die leichtere Bauweiſe eine ſchnellere 
Ausführung als bei Lokomotivbetrieb. Bei Einführung der Feldbahnen glaubte 
man, daß man mit ihnen der vorrückenden Truppe etwa im gleichen Zeitmaß 
werde folgen können, wie dieſe ſich ſelbſt bewegt, doch hat ſich dieſe Erwartung 
nicht erfüllt. Es vergehen immerhin drei Wochen, ehe eine Feldbahn von 
100 km Länge für den wirklichen Nutzbetrieb eröffnet werden kann. Auf kürzere 
Längen iſt der Bau von Feldbahnen kaum lohnend. Im Bewegungskriege 
kommen daher Feldbahnen weniger in Frage, dagegen ſind ſie vor Feſtungen, 
im Stellungskriege uſw. von großer Bedeutung, in Kolonialkriegen und in 
Ländern mit unentwickelten Eiſenbahnen können ſie ſogar unentbehrlich ſein. 

Feldbahnen haben zwar gegenüber Vollbahnen den Vorteil, daß ſie nach 
einem feindlichen Angriff, bei dem ſie teilweiſe zerſtört worden ſind, infolge 
ihrer leichten Herſtellung ſchnell wieder inſtand geſetzt werden können, doch 
dürfen ſie trotzdem nicht ohne Bedeckung durch Truppen gelaſſen werden; ein 
ausgedehntes Feldbahnnetz verbraucht daher außer zum Bau und Betrieb 
erhebliche Truppenmengen zu ſeiner Bedeckung und Bewachung, doch gilt das 
auch von einer Vollbahn, und in dieſer Beziehung wird ſich kaum ein 
Anterſchied finden laſſen, der zugunſten der einen oder der anderen Bahn 
ſpricht. 

Wiederholt iſt angeregt worden, an Stelle von Schienenbahnen für die 
Zwecke, für die Feldbahnen ſonſt beſtimmt ſind, Drahtſeilbahnen anzulegen, die 
ſich aus mannigfaltigen Gründen für die Verwendung im Felde gut eignen 
dürften, doch iſt dieſer Vorſchlag bis jetzt noch nie bis zur Durchführung 
gediehen. Für den ruffifch-japanifchen Krieg war eine Drahtſeilbahn für den 
Gebrauch im Felde bereits fertiggeſtellt und angeliefert. Vor ihrer Ankunft 
auf dem Kriegsſchauplatz war jedoch der Krieg bereits beendet. 

Zum Schluß ſei noch kurz auf die Vorkehrungen eingegangen, die einige 
der größeren Militärſtaaten in bezug auf die Verwendung von Feldbahnen im 
Kriege ſchon im Frieden getroffen haben. 

In Deutſchland hatten die Schwierigkeiten, die im Kriege gegen Frankreich 
im Etappenweſen auftraten, deutlich gezeigt, wie ſehr dem deutſchen Heere 
damals noch Feldbahnen fehlten. Trotzdem wurde erſt im Jahre 1891 nach 
längeren Verſuchen ein Feldbahngerät für 60 em Spur eingeführt. Die Schienen 
find 5 m lang und find mit den Schwellen zu feſten Rahmen oder Jochen 
verbunden; die Laſchen ſind mit den Schienen ſo verbunden, daß ſie beim 
Transport am Joche verbleiben. 
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Die deutſchen Feldbahnwagen haben zwei Achſen. Zur Beförderung der 
Feldbahnzüge dienen Zwillings⸗Tenderlokomotiven. Von Zeit zu Zeit werden 
in Deutſchland, wie übrigens auch in den meiſten anderen Staaten, große Feld— 
bahnübungen abgehalten, bei denen Bahnſtrecken von beträchtlicher Ausdehnung 
gebaut werden. Auf ſie näher einzugehen, würde hier zu weit führen. 

Oſterreich begann 1887 mit der Erprobung von Feldbahnen. Der Ober⸗ 
bau, der zuerſt erprobt wurde, beſtand aus 4,2 m langen Schienen, die mit den 
Holzquerſchwellen durch Hakenſchrauben zu Jochen verbunden wurden. Es 
ſtellte ſich aber heraus, daß dieſe Schienen zu lang waren, als daß ſich der 
Oberbau dem Gelände in der erforderlichen Weiſe hätte anpaſſen können, und 
man ging deshalb nach langjährigen Verſuchen verſchiedener Art mit Gleiſen 
für Wald- und Induſtriebahnen zu einem Oberbau Syſtem Dollberg (Prager 
Maſchinenbau⸗Aktien⸗Geſellſchaft) mit 70 em Spur über. Seine Schienen find 
nur 1,5 m lang; an einem Ende ſind ſie auf einer Holzſchwelle gelagert, am 
anderen Ende durch eine Spurſtange verbunden. Die Kürze der Gleisrahmen 
hat den Vorteil, daß zum Tragen jedes Stückes nur ein Mann nötig iſt. Auch 
ſchmiegt ſich dieſer Oberbau, bei dem die Schienenenden durch Haken und Stifte 
aneinander angeſchloſſen werden, wie eine Gelenkkette dem Untergrund an. 

Eine öſterreichiſche Feldbahnabteilung kann 30 km Bahn und ſieben Bahnhöfe 
bauen. Die Feldbahnwagen haben je zwei Antergeſtelle, auf die die Plattform 
gelenkig aufgeſetzt iſt. Arſprünglich wurden ſie von Pferden gezogen, doch ging 
man ſpäter teilweiſe zum Lokomotivbetrieb über und iſt jetzt im Begriff, den 
Pferdebetrieb ganz zu beſeitigen. Die Wagen der Feldbahnen für Pferde 
konnten auch beim Lokomotivbetrieb beibehalten werden, doch mußte beim Aber— 
gang hierzu der Oberbau verſtärkt werden. Die öſterreichiſchen Feldbahn— 
lokomotiven haben einen Schlepptender und vier gekuppelte Achſen. 

In Frankreich haben die militäriſchen Feldbahnen, die nach Syſtem Decau- 
ville gebaut find, 60 cm Spurweite. Ihre Gleisrahmen find 5 m lang. Die 
Wagen ähneln den deutſchen. Die Lokomotive hat zwei Schornfteine und ſieht 
infolgedeſſen wie eine Zwillingsmaſchine aus, ſie iſt aber in Wirklichkeit eine 
einfache Maſchine, zu deren Keſſel aber zwei Feuerkiſten gehören. Die Wagen 
ſind vierachſig und ruhen auf zwei zweiachſigen Drehgeſtellen. 

In einigen franzöſiſchen Feſtungen find dauernd, auch im Frieden, Förder— 
bahnnetze im Betriebe, die hauptſächlich für die Zwecke der ſchweren Feſtungs— 
artillerie dienen. Die Geſchütze ſind auf Plattformwagen aufgebaut, die ſo 
eingerichtet ſind, daß das Geſchütz vom Wagen aus abgefeuert werden kann. 
Zum Antrieb dienen Lokomotiven. Die franzöſiſchen Feldbahnen ſind auch 
vorbildlich für diejenigen des italieniſchen Heeres geweſen. 

Rußland beſitzt zwei Arten von leichten Bahnen: Feldbahnen mit 60 cm 
und Förderbahnen mit 70 em Spurweite; ſie werden teils mit Pferden, teils 
mit Lokomotiven betrieben. 
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Die vorbereitenden Verſuche zur Ermittlung des zweckmäßigſten Feldbahn- 
geräts wurden 1896 auf dem Truppenübungsplatz Lublin begonnen und waren 
bis zum ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege ſo weit gediehen, daß man ſich für einen dem 
deutſchen ähnlichen Oberbau mit 2,5 m, 1,5 m und 0,75 m langen Gleisrahmen 
entſchieden hatte, die durch Verhaken miteinander verbunden werden. Die Feld⸗ 
bahnwagen beſtehen aus einer Plattform von 4 m Länge, die auf zwei zwei— 
achſige Anterwagen aufgeſetzt find; fie können eine Laſt von 1 bis 2 t befördern. 

Ein ruſſiſcher Feldbahnpark iſt für eine Strecke von 100 Werſt (107 km) 
Länge beſtimmt, ihm werden 60 Lokomotiven und 320 Wagen oder 180 Wagen 
und 6200 Pferde zugeteilt. 

Die engliſche Heeresverwaltung hält an der Nordweſtgrenze von Indien 
große Mengen von Feldbahn⸗Oberbau und von Betriebsmitteln bereit, die 
bei einer etwaigen Wiederholung der Feldzüge in Afghaniſtan die Herſtellung 
einer Verbindung nach rückwärts für das vorrückende Heer ſicherſtellen ſollen. 


Wernekke, 
Regierungsrat. 
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Moltke und die Marine 1864. 


8 dieſer Zeit der Erinnerung an die bedeutſamen Geſchehniſſe vor 
50 Jahren, welche mit dem zweiten Befreiungskriege Schleswig- 
BGolſteins die Bewegungen zur Schaffung des neuen Deutſchen Reiches 
inleiteten, zu einer Zeit, in der unſeres größten Staatsmannes und der Führer 
nſeres Heeres ſo vielfach dankbar gedacht wird, dürfte es vielleicht vielen 
yenig angebracht erſcheinen, unſeres erſten Heerführers ganz beſonders nach der 
Richtung hin zu gedenken, wie denn ſein Verhältnis zur Marine ſich gerade in 
men Tagen geftaltet hat. Trat doch die Marine damals fo wenig in die Er- 
cheinung. 

Aber der Amſtand, daß es dieſen vielen meiſt unbekannt iſt, wie Moltke ſich 
erade in der Zeit vor 50 Jahren zur Marine geſtellt hat, iſt Veranlaſſung 
eweſen, einmal geſondert und eingehend dieſe Sachlage in dieſen Blättern zu 
leuchten. 

Um fo mehr erfcheint ein derartiges Vorgehen angebracht, weil viele der 
Schriften, die ſich in den letzten Jahren mit Moltke genauer beſchäftigt 
ſaben, in dieſem Punkte in gewiſſer Weiſe verſagen, jedenfalls nur fo wenig 
rüber bringen, daß fich der Leſer über dieſe Frage ein gewünſchtes, genaues 
Bild zu machen nicht in der Lage ſein dürfte. 

Es ſei deshalb in erſter Linie hier angegeben, was vor neun Jahren ein 
Aufſatz, betitelt: „Moltke und die Flotte“, hierüber enthielt. Dieſer im 
. Hefte des Zweiten Jahrganges dieſer Zeitſchrift — im Jahre 1909 — er⸗ 
chienene Aufſatz ſagt darüber nur kurz das Folgende: 

„Moltke verlor aber im Verlauf des Feldzuges die Mitwirkung der Flotte 
nicht aus dem Auge und bemühte ſich immer wieder, auf die Ausnutzung der 
orbandenen geringen maritimen Mittel anregend hinzuwirken; für dies Be⸗ 
treben fand er beim Prinzen Adalbert volles Verſtändnis und lebhafte Unter: 
tützung.“ 

And nach kurzer Angabe mehrerer anderweitiger Außerungen Moltkes 
iber Düppel, Jütland, Fünen fügt er hinzu: 

„Moltke verſprach ſich allerdings von einer Landung auf Fünen mehr als 
on dem Vorgehen auf Düppel und Alſen. Sie hätte ohne große Opfer die 
Inſel in den Beſitz der Verbündeten gebracht, den Fall von Fredericia herbei— 
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geführt und die Düppel⸗Stellung wertlos gemacht. Der Plan ſcheiterte ſchließlic 
an dem Widerſpruch des Wiener Kabinetts, der Gedanke wurde aber nicht auf: 
gegeben. Außerdem erwog Moltke eine Landung auf Seeland, mit der er ſich, 
wie wir wiſſen, zuerſt 1834 beſchäftigt hatte.“ 

Läßt ſich hieraus nun erſehen, daß und wie Moltke förmlich mit allen 
Faſern ſeines Herzens, man könnte ſagen, mit einer förmlichen Leidenjchaft 
unabläſſig dem Gedanken nachhing und ihn in die Wirklichkeit überzuführen 
trachtete: wie er wohl Dänemark am beſten mit Hilfe der Flotte ſchnell nieder: 
ringen könne? 

Seine eigenen Worte ſollen hierfür alsbald den Beweis bringen; vordem 
ſei aber die ganze militär-politifche Lage in großen Zügen geſchildert, ſowie 
ferner Moltkes allgemeine Gedanken über die Bedeutung einer Flotte und 
eine Verbindung von Landkrieg und Seekrieg. Dazu ſei noch angeführt, daß 
eine Arbeit des Majors Freiherrn v. der Goltz im Generalſtabe der I. Garde 
Diviſion, die im Oktober 1912 in der Marine⸗Nundſchau erſchien, ſchon ein 
Mehr über dieſe ganze Lage bringt und bereits andeutet, mit welchem heißen 
Begehren Moltke die Benutzung der Flotte 1864 erſtrebte. 

Wie man den „Krieg beenden“, ihn nicht nur „führen“ müſſe einen 
Inſelſtaat gegenüber, darüber hatte Moltke ſchon ſeit langer Zeit eingehend 
nachgedacht; ſeine Stellung als junger Offizier in däniſchen Dienſten hatte 
ihm für die Bedeutung der Seemacht bereits in jungen Jahren die Augen 
geöffnet. Einzelne feiner Arbeiten nach dem Übertritt in preußiſche Dient 
legen davon Kunde ab. Auf feinen vielen Neifen weitete ſich fein Blick für di 
Bedeutung der Seemacht mehr und mehr, und vor allen Dingen hatte er die 
Gründe für die Weltmachtſtellung Englands klar erkannt. Er ſchließt einen 
ſeiner diesbezüglichen Aufſätze mit den Worten: 

„Soviel Anmaßung kann nur in einer ganz entſchiedenen Aberlegenben 
ihren Arſprung und ihre Dauer gründen, und bisher iſt aller Widerſtand der 
übrigen ſeefahrenden Nationen geſcheitert.“ Das ſchrieb er ſchon 1835! 

Als eine Art Ironie des Schickſals iſt ferner anzuführen, daß Moltke 
noch im Jahre 1841 öffentlich dafür eingetreten iſt, den Anſchluß Dänemarks 
an Deutſchland, dem es an einer Flotte fehle, zu fordern; fo erhalte Tester: 
eine Flotte und erſteres ein Heer. (Auch 1868 hat er nochmals ein Bündnis 
mit Dänemark aus dieſem Grunde empfohlen.) Anſer großer Heerführer mar 
ſich alſo in jeder Beziehung über das Weſen und die Notwendigkeit einer Flotte 
für Deutfchland vollkommen klar. Im Jahre 1857 wurde er an die Spitze dies 
Großen Generalſtabes in Berlin geſtellt, als deſſen Chef er aber noch gan 
unter dem Kriegsminiſter ſtand, der damals gleichzeitig Marineminiſter war 
und keinen unmittelbaren Vortrag beim König hatte. Moltke hat dieſe Ln 
ſelbſtändigkeit oft bitter empfunden und frank und frei darüber geklagt. Ent 
Anfang Juni 1866, kurz vor dem großen Erfolge in Böhmen, erlangte er & 
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aß der Chef des Generalſtabes in der Hauptſache unmittelbar an den König 
u berichten und die nötigſten Anordnungen zu treffen hatte, ſomit alſo eine felb- 
ändige Immediat⸗Stellung erhielt. Noch 1864 hatte er ſich lediglich durch Privat: 
achrichten über den Gang der Ereigniſſe im Felde auf dem laufenden halten müſſen! 

Unentwegt hat er aber während dieſes Jahrzehntes daran gearbeitet und 
nabläſſig verſucht, ſeinen Gedanken Geltung zu verſchaffen. Bei der Auf⸗ 
ellung von Operationsplänen für alle Kriegs möglichkeiten hat er ſtets auf die 
roße Lücke unſerer Wehr hingewieſen und die Schaffung einer eigenen Flotte 
erlangt. Trotz aller Pläne für eine unmittelbare Verteidigung der Küſten, 
(jo für eine reine Defenſivaufgabe, hat er doch nie den Gedanken eines offen- 
ven Vorgehens ſeitens der Flotte aus den Augen gelaſſen. Er ſagte darüber, 
daß der letzte Zweck des Krieges niemals durch die Defenſive erreicht werden 
mn“ = 

Mündlich und ſchriftlich iſt er oft in dieſem Sinne tätig geweſen, ſo bei 
en Plänen zum Bau eines Kriegshafens auf Rügen, den Operationsplänen 
egen Dänemark und Frankreich, den Kommiſſions⸗Beratungen über die Verteidi⸗ 
ung der deutſchen Küſten, Abwehr von Landungen, Verteidigung der Häfen 
nd Flüſſe, Schaffung einer Dffenfivflotte u. dgl. m. 

Aber es kam trotz der vielen Verhandlungen und Sitzungen während der 
zahre 1859 bis 1862 zu keinem Ergebnis, woran in erſter Linie die politiſche 
iferfucht des Nordſeeſtaates Hannover die Schuld trug, der keine Flotte unter 
reußiſcher Führung wollte, was aber einzig und allein zu einem guten Ziele 
ätte führen können. 

Moltke hatte den Vorſchlag gemacht, daß für die Oftfee zwei, für die 
Nordſee eine Kanonenboots-Flottille aufgeſtellt werden ſollten, zuſammen aus 
10 ſeefähigen Dampf⸗Kanonenbooten beſtehend; dazu 18 Küſtenwerke an der 
Yitfee, 10 an der Nordſee. Für die Beſchaffung dieſer Fahrzeuge waren nur 
Millionen Taler, alſo nur 6 Millionen Mark angeſetzt worden (jetziger Preis 
on etwa 3 Anterſeebooten!). Die damals noch vorhandenen Ruder-Kanonen⸗ 
oote, rund 40 an Zahl, waren fo gut wie gefechtsunbrauchbar, wurden aber 
rſt 1870 () aus der Lifte geſtrichen. Moltke hatte bereits 1858 deren Am- 
vandlung in Dampfer mit weittragenden Geſchützen verlangt. Aber nichts 
rfolgte in dieſer Beziehung; Preußen allein hatte zur See langſam weiter ge— 
üſtet und war damit 1864 noch weit zurück; in Moltkes „Militäriſcher 
torrefpondenz” heißt es darüber: „Anſere Flottille zählt 2 bis 3 Korvetten, 
große und 14 kleinere Dampf⸗Kanonenboote.“ 

Durch die Teilnahme des Admirals Prinz Adalbert von Preußen an 
en Sitzungen der preußiſchen Küſten⸗Kommiſſion war Moltke auch mit den ver: 
chiedenen früheren Plänen des Prinz⸗Admirals beſonders vertraut geworden, 
inter anderm auch mit ſeinem großzügigen Flottengründungsplan vom Jahre 
854. Deſſen energiſches Eintreten für eine Entfaltung preußiſch-deutſcher 
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Wehrmacht zur See hatte ſein ganzes Einverſtändnis gefunden, auch Prin: 
Adalberts tatkräftiges Vorgehen zur Schaffung eines preußiſchen Krieg 
hafens an der Nordſee, in der Jade-Mündung, wofür die Verhandlungen fd: 
1853 begonnen hatten. Trotz der vielen Hemmniſſe ſeitens des neidiſche 
Hannovers, das auf die Admiralſchaft an der Nordſee die Anwartſchaft erhol. 
aber nichts dafür tat, war der Bau des neuen Kriegshafens bei Deppen: 
das ſpätere Wilhelmshaven, ſchon weit vorgeſchritten. 

Man vergegenwärtige ſich jetzt, nach 60 Jahren, einmal genau die gre* 
Bedeutung und das Wagnis dieſes Schrittes einer großartigen Aus führure 
von Seeſtrategie im Frieden. Der Feſtlands⸗ und Militärſtaat Preußen, de. 
Feinde und Neider genug ringsum hatte, der nur an der Oſtſee eigenes Küften 
land beſaß, deſſen Häfen entfernt von den Welthandels und Schiffahrts⸗Straße 
ablagen, er brachte es fertig, ſich trotz feiner in den allererſten Anfängen be 
findenden Flotte, weitab von deren unmittelbarem Wirkungskreis, an der Nord: 
einen faſt verloren ſcheinenden Außenpoſten zu ſchaffen. 

Dieſer Ausfluß preußiſcher Weltpolitik iſt eine Großtat erſten Ranges ı: 
weſen, eine deutſche Großtat, wofür den entſcheidenden Männern damals d 
keiner Weiſe genügend Anerkennung und Dank zuteil geworden iſt. Ei: 
Parallele nach dieſer Richtung ift der Erwerb von Helgoland. Beides ze: 
von klarem ſcharfen Weitblick der führenden Perſönlichkeiten. Und 1850 betta: 
der Anteil der Oſtſee⸗ Reedereien an der deutſchen Schiffahrt noch 58 v. H., geger 
über nur 42 v. H. der Nordſee⸗ Reedereien! 

Einen wirklichen Kriegshafen hatte Preußen 1864 aber noch nicht, und N: 
Küſtenbefeſtigungen lagen auch noch recht im argen. Davon gab es bei Beair: 
des Krieges nur die nicht allzu ſtarken Armierungen auf den Seefronten de: 
Werke von Pillau, Neufahrwaſſer⸗Danzig, Kolberg, Swinemünde und Str 
fund, die ſofort (Ende 1863) kriegsmäßig ausgerüſtet wurden. Die gefamte übr:: 
deutſche Oſtſee⸗ und Nordſeeküſte war noch ohne jegliche Verteidigungsanftalic. 
Die Infanterie-Bataillone der Beſatzungen wurden zugleich auf eine Etir: 
von 812 Mann gebracht. Alsbald wurde der Schutz der offenen Küſtenſtäd! 
in Angriff genommen, aber erſt Ende April gab es mobile Beſatzungen über:! 
und zwar ferner noch in: Memel, Stolpmünde, Rügenwalde, Köslin, Per: 
münde, Greifswald, alsdann in: Roftod, Wismar ſowie an der Nordfectit: 
an den Elbe, Weſer-, Jade- und Ems-Mündungen. Als Referve ſtand 3 
ſelben Zeit in Holſtein ein Bundeskorps bereit. Die Exekutionsarmee — Preufi: 
Oſterreich — hatte Beſatzungen liegen in: Kiel, Eckernförde, Flensburg, Ape 
rade ſeitens Preußens, ſowie in: Tönning, Huſum, Tondern durch Öfterre: 
geſtellt. 

Alle dieſe Truppen machten die Stärke von annähernd 40 Bataillonen ar: 
— entſprechend der Infanterie von drei Armeekorps — dazu ſtarke Kavallere 
Feld- und Fußartillerie uſw. Dieſe ſtarke Truppenzahl ſtand jedenfalls in keine 
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ihtigen Verhältnis zur Stärke der mobilen Operationsarmee, die nicht viel über 
wei ſtarke Armeekorps betrug. Alles die Folge des im weſtlichen Teil der Oſtſee 
ind anfangs in der Nordſee noch gänzlichen Ausfalles an Seeſtreitkräften der 
Verbündeten. Erſt Oſterreichs Erſcheinen in der Nordſee änderte dort die Lage 
jänzlich, während es in der Oſtſee ganz beim alten blieb. 

And doch, das ſei hier vorausgeſchickt, hat trotzdem das Vorhandenſein der 
n Zahl geringen preußiſchen Seeſtreitkräfte in der Oſtſee, als einer Art 
leet in being, dem Kriege auf der Halbinſel einen beſonderen Stempel aufge— 
rückt. Ohne größere Kämpfe ihrerſeits hat Preußens Flotte es dennoch zuwege 
ebracht und iſt die unmittelbare Veranlaſſung dazu geweſen, daß ſie die däniſche 
flotte dauernd bei Rügen feſthielt, und daß Landungen und Brandſchatzungen 
wie eine dauernd wirkſame Anterſtützung des däniſchen Heeres durch fie nicht 
urchgeführt werden konnte. Sie hat es aber nicht vermocht, trotz der zwar nur 
ieffektiven Blockade, die Fortnahme vieler Schiffe zu verhindern; um ſolchem 
zchickſal zu entgehen, mußte ein großer Teil deutſcher Handelsſchiffe im Verlauf 
es Krieges unrühmlich die Flagge wechſeln. 

And ſolch ſtarkes, dem kleinen Dänemark gegenüber faſt übergroßes Aufgebot 
n Truppenſtärke wurde an der Küſte als Sicherung gegen alle möglichen Fälle 
ür erforderlich gehalten, trozdem Moltke ſich über die ſchwierige Ausführung 
nd nebenſächliche Bedeutung von Landungen ganz klar war. Wiederholt hat 
t feine Anſichten darüber eingehend ausgeſprochen und vor einer Aberſchätzung 
on Landungsgefahren eindringlich — auch noch 1870 — gewarnt, ohne die 
Nöglichkeit der Ausführungen folcher irgendwie je in Abrede zu ſtellen, während 
zugleich die Vornahme von Landungen in größerem Stil auf den däniſchen 
njeln ſtets warm befürwortete. Hatte er keinerlei Beſorgnis vor franzöſiſchen 
nd ruſſiſchen Landungen, um wieviel weniger vor däniſchen Verſuchen dieſer Art. 

Bezüglich letzterer äußerte er ſich: „Ein preußiſches und das X. Bundes— 
ps werden vorausſichtlich genügen, um dieſer Bedrohung zu begegnen und 
e Küſten zu bewachen.“ And doch wurden erheblich ſtärkere Kräfte dafür bereit- 
stellt.‘ 

1859 hatte er in einer Denkſchrift geſagt: „Die Lage eines eben gelandeten 
eeres iſt ſtets eine ſehr kritiſche und würde an der Küſte Preußens um ſo 
fahrvoller fein, als die beſſeren Landungsplätze befeſtigt find und die Eifen- 
ihnrichtung parallel dem Strande, von Stralſund über Stettin, Köslin, Danzig 
ich Königsberg, hoffentlich in nicht zu ferner Zeit beendet ſein wird.“ 

Soviel hier vorerſt über Moltkes Stellung zur Küſten verteidigung und zu 
indungsverſuchen ſowie über die Lage an unſeren Küſten im Jahre 1864 ſelbſt. 
zir kommen jetzt zur Schilderung der eigentlichen Kriegslage 1864 in Schleswig— 
olſtein. 

Der urſprüngliche Plan der Verbündeten, ein von Moltke verfaßter Seiz 5 
perationsentwurf, das däniſche Heer in der Stellung des Dannewerks feſtu -. 
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halten, durch eine frühzeitige Umgehung über Miffunde, Arnis und Kappen 
Truppen gegen Flanke und Rüden des Gegners zu werfen und ihm jo de 
Rückzug zu verlegen, um dadurch mit einem Male den Krieg ſchnell zu beende 
war durch verſchiedene Amſtände, Angeſchick und Mißverſtändniſſe, als da fin 
ſtarker Artillerieangriff bei Miſſunde durch Preußen, ſcharfes frontales Te: 
gehen bei Oberſelk durch Oſterreicher, ſowie durch eigenen Plan des Fed 
marſchalls Grafen Wrangel vereitelt worden. 

Das geſamte däniſche Heer hatte ſich unter Generalleutnant de Meza! 
Laufe einer Nacht zurückgezogen, in einem ernſten Rückzugsgefecht gegen d 
verfolgenden Oſterreicher noch bei Oeverſee kurz ſtandgehalten, hatte id 
dann aber in die befeſtigte Stellung Düppel —Alſen ſowie nach Jütland zur! 
gezogen. Düppel wurde durch preußiſche Truppen unter dem Prinzen 
Friedrich Karl von Preußen eingeſchloſſen, während die Oſterreicher nift 
kleinen preußiſchen Heeresteilen bald den Hauptteil von Jütland beſetzten. 

Es galt nun, weiter zu handeln und vor allem das däniſche Heer von du 
letzten Stellung auf ſchleswig⸗holſteiniſchem Boden zu vertreiben, oder nes 
beſſer, die dort befindlichen däniſchen Truppen von den Inſeln abzuſchneidn 
und zur Übergabe zu zwingen. Beides mußte der allgemeinen politiſchen La 
halber möglichſt ſchnell erfolgen. Denn ſchon regten ſich Stimmen in den Ländern; 
der anderen europäiſchen Großmächte, vor allem in England, dem kleinen Dänen 
müſſe man irgendwie zu Hilfe kommen. 

Moltke hatte dieſe ſchwierige Lage bereits zeitig klar erkannt und ji 
nunmehr mit feinen dringlichen Vorſchlägen ein. Schon am 6. Dezember Ide. 
alſo ein volles Jahr vor Beginn der Kriegslage, hatte er in einer Denkſckr⸗ 
dieſe während eines Krieges gegen Dänemark wahrſcheinlich eintretenden Der 
hältniſſe eingehend geſchildert. Moltke findet es darin nicht leicht, das „eigen 
liche Kriegsobjekt“ beſtimmt zu bezeichnen und beſonders ſchwierig, die Sac: 
einer definitiven Entſcheidung zuzuführen. Er ſagt wörtlich: „Solange unit 
Marine nicht eine Landung auf Seeland ermöglicht, um den Frieden in Ki 
hagen ſelbſt zu diktieren, bleibt nur die Okkupation der jütiſchen Halbinſel 
Dieſe letztere mußte aber dann länger andauern, was fremde Intervention,“ 
ſogar Einſchreiten dritter Mächte hervorrufen könne. Er ſchlägt dann vor, de, 


feindliche Armee von der Oſtgrenze abzudrängen und im Weſten zu vernichten. 


dies ſei das Vorteilhafteſte, weil eine Anterſtützung durch ihre Flotte den 
faſt ganz ausgeſchloſſen wäre. Dies Vorhaben war alſo vereitelt und de, 
zweite ungünſtige Fall eingetreten. Er fährt in der Denkſchrift dann fer, 
„Wenn unſerſeits eine Anzahl Schiffe in Stralſund und Swinemünde ver 
ſammelt und die Abſicht einer Landung verbreitet wird, fo kann die dänii' 
Regierung den Schutz der Hauptſtadt nicht den dort dislozierten fchleit: 
holſteiniſchen Bataillonen anvertrauen. Sie wird vielmehr noch andere Truppe 
dort zurückhalten müſſen, um jene zu überwachen.“ In einem anliegende. 
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Operationsentwurf ſtellt er dann „das däniſche Landheer als eigentliches Kampf— 
objekt“ hin, das in kürzeſter Friſt zu vernichten ſei. | 

Wie follte dem nunmehr nachgekommen werden, nachdem die Gefdmtlage 
ſich ſchwieriger geſtaltet hatte? Fremder Einmiſchung war einſtweilen durch die 
ſchnell erfolgte Beſetzung des Hauptteils von Jütland eine vollendete Tat— 
ſache entgegengeſtellt; aber nun begannen die Operationen zu ſtocken. Moltkes 
Einfluß war noch gering, ſein Plan — teils abſichtlich — vereitelt; über die 
einzelnen Kriegsereigniſſe erfuhr er nur das Nötige aus Zeitungen und Privat— 
briefen. Anſtimmigkeiten zwiſchen dem Oberbefehlshaber, dem 80 jährigen Feld- 
marſchall Graf Wrangel und ſeinen Anterführern geſtalteten die Lage noch 
ſchwieriger, und ſchließlich konnte Preußen ſich in vielem nicht mehr recht mit 
Oſterreich einigen. Es zeigten fi) mehrfach Gegenſätze zwiſchen Berlin und 
Wien. | 

Der zur Armee gefandte Kronprinz Friedrich Wilhelm follte von 
allem vorher benachrichtigt werden, ſo daß man endlich kaum noch wußte, wer 
denn der eigentliche Oberbefehlshaber ſei. So geſtaltete ſich der eigentliche 
Krieg gegen Dänemark nach und nach faſt zu einer Art ganz beſonderen, durch 
vielerlei Amſtände bedingten kriegeriſchen Spieles. Politiſche Rückſichten be- 
gannen vorherrſchend zu werden, obwohl Bismarck und Moltke auf größere 
und ſchnelle militäriſche Erfolge hindrängten; erſterer bedurfte ſolcher ſehr für 
die bevorſtehenden Verhandlungen. So beginnt denn Ende Februar Moltkes 
ſtändiges Drängen auf eine Mitwirkung der Marine, nachdem ſich bereits klar 
herausgeſtellt hatte, daß die Werke der Düppel⸗Befeſtigung doch eine größere 
Widerſtandskraft beſaßen, als man erwartet hatte und nur durch eine förm— 
liche Belagerung zu bezwingen ſein würden. Mehr und mehr reifte der 
Gedanke heran, ſich erſt der Inſel Alſen durch eine Landung zu bemächtigen, 
welchen Plan der Chef des Generalſtabes des Prinzen Friedrich Karl, 
der Oberſt v. Blumenthal, ſchon Anfang März vertraulich an Moltke 
mitteilte. Als Abfahrtſtelle für den Abergang war Ballegaard (Nr. 1) am 
Nordoſtufer des Sundewitt in Ausſicht genommen; die Flotte ſollte, wenn irgend 
möglich, dabei mitwirken und vorher Schutzhäfen bei Heiligenhafen ſowie in der 
Kieler Bucht aufſuchen. 

Für dieſen Plan trat Moltke ſofort ein. Blumenthal und v. Goeben 
bielten ein derartiges Vorgehen auch ohne Flotte für ausführbar und Prinz 
Friedrich Karl ſchloß ſich letzteren beiden bald an. 

Moltke ließ ſich in ſeiner Antwort vom 8. März auf Blumenthals 
Vorſchlag eingehend über die notwendige Mitwirkung der Flotte aus; der 
Abergang ſei mit Pontons unmöglich, da die Strecke faſt 2000 m breit ſei und 
das Turmſchiff „Rolf Krake“ würde allein ſchon genügen, den Übergang zu 
verhindern. Er ſpricht von 3 Korvetten, 3 großen und 14 kleinen Kanonen: 
booten, von denen jedes eine Kompagnie aufnehmen kann. In ſeinem Gut— 
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achten vom 15. März heißt es: „Wenn dieſe Flotte heute früh Stralſund 
(Poſthaus) verläßt, ſo kann ſie, tempo permittendolo und wenn ſie nicht auf 
den Feind ſtößt, morgen vor Tagesanbruch vor Ballegaard erſcheinen.“ 

„Die Korvette und die großen Kanonenboote legen ſich zwiſchen Schnabed: 
hage (gegenüber Arnekiel Nr. 2) und Arnekielsöre, 50 bis 60 Feldgeſchütze in 
Batterien am weſtlichen Ufer, ſüdlich Schnabeckhage“. 

„Vierzehn Kanonenboote faſſen 3000 Mann Nun iſt aber auf 
unſere Flotte, welche die Hauptrolle ſpielt, durchaus mit keiner Sicherheit zu 
rechnen. Sie iſt nicht in der Lage, der däniſchen auf offener See zu begegnen 
und da dies grade in der Richtung nach Alſen wahrſcheinlich der Fall fein 
würde, fo kann ich die Realiſierung des ſonſt ſehr anſprechenden Gedankens 
dieſer Landung kaum für ausführbar halten.“ 

Wie ſehr Moltke ſich, wenn auch nur im allgemeinen, irrte, hat ſpäter 
die Erfahrung erwieſen, wenn die Landung auch an einer ſehr viel engeren Stelle 
im Alſen⸗Sund (Nr. 4) und nicht weiter draußen in der Alſen-Föhrde ſtattfand. 


Inzwiſchen war aber ſchon tags zuvor befohlen, den Angriff auf Düppel 


ohne die Flotte einzuleiten; aller Welt ſollte klar vor Augen geführt werden, 


was das preußiſche Heer zu leiſten imſtande ſei. König Wilhelm I. hatte 


obiges Gutachten dem Prinzen Friedrich Karl mit folgenden Worten über: 
mittelt: 


„Die Mitwirkung unſerer Flotte halte ich für ſo wenig in Anſchlag 
bringend, daß ich fie von Haus aus als ausgeſchloſſen von der Berechnung be⸗ 


trachte. Denn wenn die däniſche Flotte ihre Schuldigkeit tut, ſo wird ſie unſere 
Flottille nicht vor der Reede von Stralſund und Swinemünde auftauchen 
laſſen, und wenn es uns durch glückliche Amſtände dennoch gelingen ſollte, bis 
Alſen zu kommen, um die däniſche Flotte von der Verteidigung abzuziehen, ſo 
hindert fie dann wiederum die unfrige, um Alſen herum nach Deinem Aber— 
gangspunkt zu gelangen.“ 

Prinz Adalbert hielt die Mitwirkung der Flotte bei Alſen auch nicht 
für ausführbar, dahingegen in einer anderen Richtung für möglich. 

Moltke beharrte noch am 17. März bei feiner Anſicht, daß die Mit: 
wirkung der Flotte für die Ausführung des Ballegaard-Projektes nötig ſei, 
die Kanonenboote wären aber nur bei ruhiger See mit ihren trefflichen, weit: 
tragenden Geſchützen für große Schiffe ſehr zu fürchtende Gegner; „bei bewegtem 
Waſſer aber rollen ſie ſo, daß alle Treffähigkeit verloren geht.“ Gleichzeitig 
erwähnt er als ganz vertraulich und tiefes Geheimnis, daß die Öfterreicher nach 
Ablauf der Aquinoktial⸗Stürme nicht abgeneigt wären, mit ihren Panzerſchiffen 


in die Oſtſee zu gehen, was der ganzen Sache möglicherweiſe den Ausſchlag. 


geben könne. 
Moltkes fernere Beſtrebungen, Dänemark endgültig und ſchnell durch ein 
neues und beſonderes Verfahren niederzuringen, gehen aus ſeinen weiteren 


— 
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Denkſchriften und der „Militäriſchen Korreſpondenz“ klar hervor. Es handelte 
ih für ihn darum, auf den Inſeln, vor allem baldmöglichſt auf Fünen zu 
landen. Der Gedanke einer Landung auf Fünen, unter Mitwirkung der Flotte, 
ſcheint urſprünglich durch Prinz Adalbert angeregt worden zu ſein. Moltke 
hat ihn lebhaft aufgegriffen und nach mehrfachen Beſprechungen erſt dem Kriegs- 
miniſter, dann dem König am 14. März vorgetragen: „als eine wirkſame 
Diverſion für den Angriff auf Alſen und ſtärkſte Zwangsmaßregel gegen 
Dänemark.“ Zwei Tage ſpäter äußerte er ſich in einer beſonderen Denkſchrift 
darüber wie folgt: 

„Hierzu wäre indes die Mitwirkung unſerer Flotte unerläßlich. Dieſelbe 
kann der Entfernung nach in 30 Stunden den Kleinen Belt erreichen, indem 
die Kanonenboote den Grön⸗Sund (zwiſchen Falſter und Möen), die Korvetten 
den Großen Belt paſſieren.“ 

„Die völlige Aberraſchung, auf welche bei ſtrengſter Geheimhaltung zu 
rechnen iſt, macht es wahrſcheinlich, daß unſere Schiffe (ev. bei Nacht) an den 
jezt nicht armierten Schanzen bei Strib und Middelfart (auf Fünen), wie an 
der jedenfalls nur ſchwach beſetzten Kehle von Fredericia vorbei, ohne allen 
Verluſt in den eine Meile langen Kolding⸗Fjord“) einlaufen werden.“ 

Die Einfahrten in dieſe Gewäſſer ſollten durch Batterien bei Lyngsodde 
im Norden und bei Stenderuphage im Süden geſchloſſen werden; für die dort 
zu erbauenden Artillerie⸗Emplacements follte die Flotte die nötige Zahl von 
Schiffskanonen mit ſich führen, deren erforderliche Marinebedienung durch die 
Bahn herangezogen werden könne. Ferner wurden die Einſchiffungsſtellen auf 
dem Feſtland und auf Fünen genau feſtgeſetzt. Die Denkſchrift ſchließt mit den 
Worten: 

„Ich glaube, daß die Okkupation von Fünen leichter ausführbar und zu⸗ 
gleich wirkſamer iſt, als die Eroberung von Alſen, vorausgeſetzt die Mitwirkung 
unſerer Flotte. Kann dieſe die Blockade nicht durchbrechen, oder begegnet ſie 
der überlegenen däniſchen im Großen Belt, ſo unterbleibt einfach die ganze 
Anternehmung für die Landarmee.“ (Hier lautet eine Randbemerkung König 
Wilhelms l.: „N. B. Richtig.“) „Gelingt es dagegen, den Kleinen Belt unent— 
deckt zu erreichen, ſo wird, wenn irgendwo, dort unſere Flotte ſich gegen den 
vorausſichtlichen Angriff der däniſchen behaupten können, wo fie an beiden Ufern 
durch Landbatterien auf wirkſame Schußweite unterſtützt wird.“ (Randbemerkung 
Wilhelms J.: „Aber hinaus kommt unſere Flotte nicht vor dem Friedens— 
ſchluß. ) Ä 

„Vermöchte alledem ungeachtet die feindliche Flotte die Eingänge zu forcieren, 
jo widerführe damit dem gelandeten Korps unmittelbar noch kein wirklicher Nach- 
teil, da die Inſel reich genug iſt, dasſelbe auf längere Zeit zu ernähren, und ſelbſt 


*) Bucht bei Kolding. 
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fein Rückzug kann nur dann als abgeſchnitten betrachtet werden, wenn man an: 


nehmen will, die däniſchen Schiffe könnten ſich mitten zwiſchen unferen Land 


batterien dauernd behaupten.“ 
(Die längere Nandbemerkung des Königs beſagt an dieſer Stelle: „Da 


das ganze Projekt auf die Mitwirkung unſerer Flotte berechnet iſt, dieſelbe aber 
trotz ihres Heldenmuthes — ſes hatte das Gefecht bei Jasmund ſoeben ftatt- | 


gefunden] — doch ihre numeriſche Schwäche gegen die däniſche constatiren 
mußte, ſo ſcheint nur wenig Chance vorhanden, das Projekt auch nur an— 
bahnen zu können.“ Wilhelm, 19. 3. 64. 

Da Moltke immer beſorgter wurde, daß der geplante Sturm auf Düppel 
trotz artilleriſtiſcher Vorwirkung im Erfolg zweifelhaft bleiben könne und deſſer 
Mißlingen dem ganzen Feldzuge den Stempel eines verfehlten aufdrücken würde, 
fo ſchrieb er am 21. März an den Prinz⸗Admiral: 

„Es tritt daher der von Ew. Kgl. Hoheit zuerſt angeregte Gedanke einer 
Landung unter Mitwirkung der Flotte in ſeiner ganzen Bedeutung in der 
Vordergrund 2 


a a — —é 
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Die Landung auf Fünen zieht er jedoch allen anderen Plänen gegenüber, 
noch immer vor, ſie ſei leichter als die auf Alſen, verdiene auch deshalb den 


Vorzug, weil fie eine ſtarke Diverfion für den Angriff auf Düppel bedeute, dei 
„nun einmal gewiſſermaßen eine Ehrenſache geworden“. 

Moltke ſieht alſo den Angriff und Sturm auf Düppel nicht als eine un: 
bedingt nötige Hauptaktion an; er will letzteres ſchneller und weniger verlust 
reich durch die Landungen auf Alſen oder Fünen mittelbar in die Hände bi 
kommen. 


— nn 


— —— 2—ͤ 


Er verfucht daher von neuem für eine Landung auf Alſen Stimmung u 
machen, indem er in demſelben Schreiben an den Prinzen von der Aberfabn 


der Flotte nach Weſten, deren vorhergehender Zuſammenziehung und ihrer ſchließ 
lichen Mitwirkung ſpricht, ſich aber aller weiteren Schritte enthalten will, hi 
Prinz Adalbert „den Zeitpunkt bezeichnen werde, wo die a zum Handeln 
bereit ſein wird“. 

Dieſe Mitwirkung der Flotte führt er dann eingehend am 24. März weitet 
aus in einem Gutachten an den Kriegs- und Marineminiſter Generalleutnar 
v. Roon. In einem am ſelben Tage beim Prinz-Admiral ſtattfindenden Vor 


trag ſagte Moltke, daß man ſich dem Gedanken einer Landung immer mel: 


zuwende, da der artilleriſtiſche Angriff auf Düppel nicht mit Sicherheit auf di 
Erfolg eines Sturmes rechnen ließe. Eine Unternehmung gegen Alſen win: 


wegen der damit verbundenen Vernichtung des däniſchen Heeres augenblick] 


eine größere Bedeutung haben. 

Moltke ſchlägt vor, die in Swinemünde befindlichen Korvetten „Arkona! 
und „Nymphe“ gegen die vier däniſchen Schiffe vor Danzig eine Demonftrati“ 
ausführen zu laſſen, was die größere däniſche Seeſtreitmacht ferner nach Dit 
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abziehe und ſomit der Kanonenboots-⸗Flottille geſtatten würde, nördlich um Alſen 
nach Ballegaard fahren zu können, ohne einem Angriff während der Fahrt aus- 
geſetzt zu werden; in der Bucht vor Kolding könnten dieſe ſpäter eine geſicherte 
Anterkunft finden. 

Könne die Flotte eine ſolche Aufgabe auf ſich nehmen, fo ſchiene der Zeit: 
punkt des Handelns dafür jetzt herbeigekommen zu ſein, da vor Düppel die 
Dinge zur Entſcheidung drängten. Ließe ſich aber wegen des zufälligen Standes 
der däniſchen Schiffe die Richtung auf Alſen nicht einſchlagen, ſo würde dann 
dennoch die Okkupation Fünens eine mächtige Diverſion zugunſten des Angriffs 
auf Alſen bilden. 

Faſt aus jedem Satze geht des Generals ſchwere Beſorgnis hervor, daß 
der Sturm auf Düppel mit einem Mißerfolg enden könne und die dann etwa 
eintretenden ungünſtigen moraliſchen Eindrücke auf das Heer einwirken ſowie 
unerwünſchte politiſche Folgen eintreten könnten. Bezüglich dieſes Vortrags er- 
wähnte er, es ſei abzuwarten, ob die Flotte das Geforderte zu leiſten vermöge, 
was der Prinz und ſein Stab hofften, die es auch an nichts fehlen laſſen 
würden, was ſie ſelber anbeträfe. In das Hauptquartier ſeien ferner einige 
Marineoffiziere als Berater zu kommandieren. 

Den Befehl zur Mitwirkung der Flotte nach den Vorſchlägen des General— 
ſtabs erhielt der Prinz Adalbert vom König Wilhelm am 25. März, d. i. 
erſt über eine Woche ſpäter, als das Seetreffen bei Jasmund ſtattgefunden 
hatte. Zwei Tage darauf ſchrieb Moltke an den Stabschef des Prinzen 
Friedrich Karl, den Oberſt v. Blumenthal, indem er zugleich betonte, daß 
die Freiheit des Handelns dem Prinzen gewahrt bleibe: 

„Ob in dieſem Augenblick unſere Flotte nicht ſchon ausgelaufen iſt (und 
ob man mir eine Mitteilung darüber machen wird), weiß ich nicht.“) Das 
ſchöne ruhige Wetter, deſſen unſere Kanonenboote auf hoher See bedürfen, 
iſt vorhanden. Möglich, daß die beiden Korvetten heute in nordöſtlicher Rich— 
tung demonſtrieren, um die feindlichen Schiffe auf ſich zu ziehen und daß die 
Flottille kurz vor Dunkelwerden über die Untiefe beim Wittower Poſthaus geht. 
Sie kann dann ſchon morgen früh vor Ballegaard anlangen. Zeit iſt wahrlich 
nicht zu verlieren, auch fällt das Barometer fortwährend. Ein ſtarker Weſt— 
wind würde der Sache äußerſt hinderlich werden. Fertig muß ja alles ſein. 
(Freilich wollte der Prinz Adalbert gern noch die Geſchütze gegen andere 
mit Keilverſchluß auswechſeln.) Se. Kgl. Hoheit find geſtern nach Stettin ge- 
gangen, wohin auch Kapitän Kuhn beſchieden war, der hoffentlich keine 
Schwierigkeiten machen wird. Ich bin froh, daß die Sache wenigſtens in Gang 


*) Die Stellung des Chefs des Großen Generalſtabes in Berlin war zu der Zeit noch 
jo wenig gefeſtigt, daß er nicht ſicher war, ob man ihm, noch dazu dem Arheber des Be— 
fehls zum Mitwirken der Flotte, darüber eine Nachricht oder Meldung zukommen laſſen 
würde. 
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gebracht und der Prinz⸗ Admiral ermächtigt iſt, nach . zu handeln. Der 
Himmel ſchenke uns ein wenig Glück.“ 

Ein Schreiben vom 31. März lautet: 

„Bis zu dieſem Augenblick, mittags 129, hat der Prinz⸗Admiral fein Aus⸗ 
laufen nicht gemeldet. Frühere Telegramme ſagten nur, daß Wind und hohe 
See hinderten. Heute iſt der letzte Tag der Friſt, die ihm als dringend 
wünſchenswert bezeichnet wurde, einzuhalten. Heute früh war Nordoſt, jetzt 
freilich wieder Weſt, aber doch ſchwacher Wind. Das Barometer im Steigen. 
Noch hoffe ich auf heute abend. Die Dänen haben einen Teil ihrer Schiffe 
in die Nordſee geſchickt, dagegen ſoll am 7. künftigen Monats das eine Linien: 
ſchiff „Frederic“ nach Alſen. Der Moment iſt alſo da. Der Prinz, der 
den beſten Willen hat, wird ſich ſelbſt an die Spitze der Unternehmung fegen. 
Wenn man ihm nur nicht zu viel Schwierigkeiten macht. Gelingt es, die LÜber: 
fahrt nach Alſen zu bewirken, ſo mag das ganze unbrauchbare Material der 
Kanonenboote zugrunde gehen, und wir haben doch gewonnen. Aber freilich, 
auf unbeſtimmte Zeit können ſie nicht warten Wenn ich bis heute 
abend um 11“ noch etwas über die Flotte erfahre, ſchreibe ich noch, doch erfahren 
Sie es wohl früher dort als ich hier.“ 

Geht nicht faſt aus jedem Wort die ſeeliſche, faſt nervös zu nennende, 
große Aufregung unſeres größten Feldherrn aufs klarſte hervor? Kann man ſich 
eine größere, ſpannungsvolle Erwartung in ſolcher Lage überhaupt denken? 
Moltke zeigt eine Erregung, als ob der fragliche Gewinn einer großen Ent— 
ſcheidungsſchlacht unmittelbar bevorſtände; ſein ganzes Sinnen iſt faſt einzig 
und allein auf das erſehnte Vorgehen der Flotte gerichtet. Ihm kommt es ja 
auf die Vernichtung des däniſchen Heeres an, nicht nur auf einen Sieg 
allein. Aber den Gewinn der Düppel⸗Stellung äußert er ſich: „Dieſes materielle 
Objekt, das gewonnen wird, iſt allerdings gleich Null.“ 

Allem Hoffen, Sehnen und Harren machte aber zu der Zeit ein heftiger 
Sturm aus Nordweſt einen endgültigen Strich durch die Rechnung. Ein Aus— 
laufen der Flotte wurde dadurch unmöglich, fo daß man ſich im Hauptquartier 
des Nordens ſofort zur Durchführung des geplanten Anternehmens, alſo der 
Landung auf Alſen, auch ohne Hilfe der Flotte entfchloß, obwohl dieſe bereit 
und nahezu 30 Dampfer ſtark war, darunter ſieben armierte Handelsdampfer. 

Aber auch an Ort und Stelle des geplanten Übergangs, bei Ballegaar), 
wehte dieſer Nordweſtſturm am Morgen des 3. April derartig heftig, daß auch 
hier das Vorgehen unmöglich wurde und vertagt werden mußte. Es mußte 
einſtweilen ſogar ganz aufgegeben werden, da es nun nicht mehr geheim ge— 
halten werden konnte. Es blieb nichts anderes übrig, da man jetzt auch nicht mehr 
auf die Mitwirkung der Flotte rechnen zu können glaubte, als nunmehr an die 
förmliche Belagerung und Berennung Düppels tatkräftig heranzugehen. Moltke 
ſchrieb aber noch am 6. April an Blumenthal, daß er trotzdem nach wie vor 
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in dieſem Landungsunternehmen eine „wirkliche Erledigung des ganzen Krieges“ 
ſähe, und man es daher nicht endgültig aufgeben ſolle, „da es zur Vernichtung 
des feindlichen Heeres führe.“ 

In dieſem Schreiben an Blumenthal hieß es ferner: „Iſt überhaupt 
auf unſere Flottille zu rechnen? Wenn doch endlich dies ſchreckliche Wetter 
mit Weſtwind aufhörte ..!“ 

„Mit welcher Teilnahme und unruhigen Spannung ich in den letzten Tagen 
und Nächten Ihren Schickſalen gefolgt bin, können Sie ſich denken. Geſtern 
hatten wir Regen und faſt keinen Wind, aber von der Flotte bekam man nichts 
zu hören; heute freilich iſt bei heftigem Weſtwind und Schneegeſtöber auf ein 
Auslaufen nicht zu rechnen. Eines ſo abſcheulichen Frühjahrs erinnere ich 
mich nicht. Morgen iſt Neumond, und der Wind wird doch endlich mal nach 
Oſten umſetzen. Bei weſtlicher Richtung und hoher See ſtampfen unſere un- 
glücklichen Kanonenboote dergeſtalt, daß ſie kaum halbe Fahrt machen. Die 
telegraphiſch gewiß ſogleich avertierte däniſche Flotte mit Schiffen, die elf 
Knoten laufen, würde ſie wahrſcheinlich bald einholen.“ 

Aber alles Hoffen und Harren Moltkes war umſonſt, die Belagerung 
wurde mit der Beſchießung weiter kräftig fortgeſetzt, ſein ſtetes Mühen, mit 
dem Heer und der Flotte zuſammen zu wirken, hatte keinen Erfolg. Zwölf 
Tage ſpäter, am 18. April, fiel Düppel. 

Jetzt trat Moltke unabläſſig weiter für eine Landung auf Fünen ein, 
die auch allein von der Armee übernommen werden könne, wobei aber Alſens 
Bedrohung nicht außer acht zu laſſen ſei. Anbedingt iſt er gegen einen Angriff 
auf Fredericia, das von den ſterreichern eingeſchloſſen war; dies habe keinen 
poſitiven Wert und müſſe beim Friedensſchluß doch zurückgegeben werden. 

Aber die Flotte äußerte er ſich jetzt dahin: „Anſere Marine zeigt, was ſie 
bei beſſerem Material leiſten würde, durch ihr zwar erfolgloſes, aber keckes 
Auftreten. Die »Grille« iſt eine Nußſchale, die kaum einen Flintenſchuß 
verträgt, dabei Raddampfer — (hierin irrte er ſich) — und kaum überhaupt für 
Geſchütz erbaut. Der Prinz⸗Admiral exponiert ſich faſt mehr als recht.“ 

Inzwiſchen war auch von anderer Seite der Gedanke, auf Fünen zu landen, 
lebhaft aufgenommen worden (Bernhardi, Blumenthal), fo daß Feldmarfchall 
Wrangel, der noch als Oberbefehlshaber waltete, am 27. April mit der Aus— 
führung eines ſolchen Unternehmens beauftragt worden war und man ihm deſſen 
baldige Ausführung als wünſchenswert bezeichnet hatte. General v. Man- 
teuffel war ebenfalls dafür, ſo ſchnell als möglich auf Alſen und Fünen zu 
landen und äußerte ſich dahin, daß der Generalſtabschef ſogleich abreiſen ſolle: 
„Die Situation iſt militäriſch und politiſch ſo wichtig, daß die Hinſendung des 
Chefs des Generalſtabes gerechtfertigt iſt.“ 

Der öſterreichiſche General v. Gablenz, der mit ſeinem Korps Fredericia 
belagerte, ging mit außerordentlicher Lebhaftigkeit auf den Plan des Landungs— 
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unternehmens ein, nachdem ſeine Truppen durch den plötzlichen Abzug der 
Dänen aus Fredericia verfügbar geworden waren. Seinem kühnen Charakter 
ſagte die Leitung einer ſolchen Landung ſehr zu, er machte ſich an die Vor: 
bereitungen mit großem Eifer heran, unterſuchte die örtlichen Verhältniſſe ſofort 
auf das eingehendſte und fand dieſe ſehr vorteilhaft. Aber — der Waffen⸗ 
ftillftand, der bald eintrat, verhinderte weitere Vorbereitungen und der Plan 
blieb einſtweilen liegen. Die plötzliche, ganz unvorhergeſehene Preisgabe von 
Fredericia fand bei Moltke darin ihre Erklärung, „daß die Dänen die Hoff— 
nung, ſich auf dem Kontinent zu halten, völlig aufgegeben haben, daß ſie da: 
gegen unter dem Schutz von Meer und Flotte ihre Inſeln behaupten, den 
Seekrieg ausdauernd fortſetzen wollen .. ..“ 

Die Waffenruhe hatte am 12. Mai begonnen, nachdem noch drei Tage 
zuvor bei Helgoland ein Seetreffen ſtattgefunden hatte, deſſen Endergebnis 
der Rückzug der däniſchen Seeſtreitkräfte aus der Nordſee geweſen war, ſo daß 
dieſe nunmehr den ſich in großer Stärke bei Cuxhaven anſammelnden öſterreichiſch⸗ 
preußiſchen Schiffen gewiſſermaßen überlaſſen war. Tegetthoff hatte in dieſem 
Gefecht feinen Ruhm begründet, und die drei kleinen preußiſchen Schiffe hatten 
erfolgreich mitgewirkt. 

Während des Waffenſtillſtandes arbeitete Moltke erneut an feiner Denk: 
ſchrift für eine Landung auf Alſen und Fünen und bemerkte in dieſer unter 
anderm: „Auf eine Anterſtützung durch die Flotten iſt dabei nicht zu rechnen.“ 
Inzwiſchen waren nämlich die faft unglaublichen engliſchen Anforderungen be: 
kannt geworden. Durch die öffentliche Meinung gedrängt, die mit Annäherung 
der öſterreichiſchen Schiffe an die Nordſee ſich immer lauter geäußert hatte, 
und die in England ſehr erregt und ſtark dänenfreundlich war, auch eine 
Demonſtration laut forderte, hatte die engliſche Regierung ihr bei Portugal 
befindliches Geſchwader nach dem Kanal geholt; man wollte geradezu die 
Oſterreicher an einem aktiven Vorgehen zur See hindern, weil England in der 
Nordſee allein als Herr berechtigt ſei. (ö) 

Tegetthoff, der als Kommodore die Vorhut des noch nicht ganz fertigen 
öſterreichiſchen Nord-Geſchwaders befehligte, hatte ſich daher von Dover aus nach 


London begeben müſſen, um dort perſönlich die beſtimmte Erklärung abzugeben, 


daß er nicht nach der Oſtſee ſegeln wolle; dieſen Amſtand führt das öſterreichiſche 
Operations-Journal beſonders an. Eine engliſche Anforderung ſondergleichen, 
beſonders ſeltſam und eigenartig als Handlung eines befreundeten Neutralen. 

Als ſich dann die öſterreichiſche Regierung am 1. Mai dahin erklärt hatte, 
daß ihr Eskadre nicht in die Oſtſee einlaufen werde, ſondern nur zur 
Deckung der deutſchen Nordſeeküſte ſowie zum Schutz des deutſchen Seehandel 
beſtimmt fei, war Tegetthoff vom Helder weiter nach Oſten in die Nordſee 
hineingegangen. In England rief man jetzt nur die Marinebeurlaubten ein und 
ſchickte zwei Kriegsſchiffe nach Helgoland zur Beobachtung — und zu anderem! 
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Die Nachricht vom Seetreffen bei Helgoland, die mit den Worten „die 
Dänen gewinnen das Treffen“, im Anterhauſe bekannt gemacht wurde, hatte 
dort andauernde Stürme des Beifalls ausgelöſt. 

Als der Kontreadmiral v. Wüllerstorff in Cuxhaven den Oberbefehl 
übernahm, hatte er eine ſtattliche Zahl von Schiffen unter ſeinem Kommando: 
I Linienſchiff, 1 Panzerfregatte, 1 Fregatte, 2 Korvetten, 4 Kanonenboote 
(davon 2 preußiſche), 2 Aviſos (davon 1 preußiſcher), zuſammen faſt ein Dutzend 
Schiffe und Fahrzeuge, die in Verbindung mit den preußiſchen Schiffen in der 
Oſtſee der däniſchen Flotte unbedingt überlegen waren. Aber — das neutrale 
England duldete eine ſolche Vereinigung nicht! 

Moltke konnte ſomit in der Oſtſee nur auf die preußiſchen Seeſtreitkräfte 
rechnen. Aber politiſche Gründe und diplomatiſche weitere Amtriebe, die 
Bismarck nicht hintertreiben konnte, verboten alsdann die Landung auf 
Fünen. Somit blieb nach den ergebnisloſen Verhandlungen auf der Londoner 
Konferenz nur das Landen auf Alſen übrig. 

Während des Waffenſtillſtandes war der Generalfeldmarſchall Graf 
Wrangel ſeiner Stellung als Oberbefehlshaber der Verbündeten enthoben 
worden und an ſeine Stelle Prinz Friedrich Karl getreten. Kurz zuvor, 
bereits am 2. Mai, war an Stelle des abkommandierten Generals 
v. Falckenſtein Moltke zum Generalſtabschef beim Oberkommando ernannt 
worden. Der alte Plan, Alſen zu nehmen, wurde energiſch, aber ganz 
geheim, vorbereitet. Seine Ausführung gelang in der Nacht vom 28. zum 
29. Juni, alſo unmittelbar nach Beendigung der Waffenruhe, glänzend. Die 
Dänen wurden vollſtändig überraſcht, das gefürchtete Panzerkuppelſchiff „Rolf 
Krake“ kam zu ſpät, um den am Nordeingang des Alſen⸗Sundes bei Arnekiel 
ausgeführten Übergang zu hindern, obwohl es in großer Nähe vor Anker lag. 

Jetzt ſchritt man zu weiteren Vorbereitungen, um auch auf Fünen zu 
landen; der Prinz berichtete unterm 14. Juli dem König: „Anderſeits iſt die 
Wegnahme von Fünen der einzig wirklich tödliche Stoß, der, ſolange wir nicht 
das Meer beherrſchen, gegen Dänemark geführt werden kann.“ 

Aber bereits am 20. Juli fanden die Feindſeligkeiten ein Ende und am 
30. Oktober wurde zu Wien der Friede mit Dänemark geſchloſſen, in dem 
Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg an die beiden Verbündeten abgetreten wurden. 

Die Flotten hatten ſomit, obwohl in der Nordſee in größerer Stärke bereit, 
an dem Kriege nur in untergeordneter Stellung bei Nebenſachen Anteil nehmen 
können, aber ſie hatten doch, ſelbſt ohne ſich ihnen bietende größere Kämpfe, 
wenigſtens das erreicht, daß die beſonders zu Anfang ſehr überlegene däniſche 
Flotte ihrem Heer nicht die ſo ſehr erwünſchte Anterſtützung hatte zuteil werden 
laſſen können. Die Flotten, zu Anfang beſonders die preußiſche, hatten, wie 
bereits ausgeführt, ein erhebliches Gewicht zugunſten der verbündeten Truppen 
in die Wagſchale legen können. Als eine Art fleet in being waren ſie doch 
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ſehr gewertet worden und hatten auch verhindern können, daß der Handel und 
die Schiffahrt gänzlich unterbunden wurden. Wären die preußiſchen Kanonen⸗ 
boote, wie dies von Moltke fchon lange vorher beſtimmt gefordert worden 
war, ſee⸗ und gefechtsfähiger geweſen, ſo wäre der Krieg vorausſichtlich anders, 
vor allem ſchneller verlaufen. Die Beeinfluſſung Englands hemmte ſchließlich 
ein energiſches und ausſichtsvolles weiteres Vorgehen der Flotten noch im Mai, 
als ſie in größerer, genügender Stärke zur Mitwirkung bereit waren. 

Es dürfte von großem allgemeinen Intereſſe ſein, noch kurz über die weiteren 
Pläne zu berichten, die während der zweiten Waffenruhe gefaßt wurden, 
um Dänemark bei etwaiger Fortſetzung des Krieges doch baldmöglichſt nieder⸗ 
zuzwingen. Sie gehören hierher, da fie Moltkes bisherige Abſichten, Dänemart 
mit Hilfe der Flotte zu beſiegen, ganz beſonders klar beleuchten. Die Aus 
arbeitung der Pläne für ein weiteres Vorgehen wurde von ihm mit großer 
Sorgfalt ſofort vorgenommen; ſie ſtellen etwas Neues und Beſonderes dar. 

Schon am 19. Juli hatte Prinz Friedrich Karl, alſo mit Moltkes 
Beihilfe, an den König berichtet: „Iſt nach allen errungenen Erfolgen eine 
Verſtändigung mit dem Kopenhagener Kabinett auch jetzt nicht zu erreichen, jt 
würde die Abertragung des Krieges nach Seeland unſtreitig am kürzeſten und 
unfehlbarſten zu einer fachlichen Entſcheidung führen.“ „Rückſichten auf England 
ſtehen dieſer Anternehmung wohl kaum in höherem Grade entgegen, als dies 
auch bei einer Landung auf Fünen der Fall ſein würde.“ 

Dieſer neue, großartige Plan trat hier zum erſtenmal klar in die Erſcheinung, 
bisher war von einem ſolchen Vorgehen nur ganz nebenher und nur in allge 
meinen Amriſſen geſprochen worden. Der Bericht lautete ferner, nachdem von 
der Aufregung in Kopenhagen gehandelt war: „Unter ſolchen Amſtänden würden 
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ſchon die Vorbereitungen zu einer Landung, das Zuſammenbringen von 


Transportſchiffen in Stettin und Stralſund, ev. die Verſtärkung der Truppe 


auf Rügen einen fühlbaren Druck auf die Verhältniſſe der däniſchen Hauptſtadt 
ausüben — (wo ſich die Bewohner bereits ſehr erregt und ganz unſicher fühlten) - 


und vielleicht nicht ohne Rückwirkung auf die diplomatiſchen Verhandlungen 


bleiben?“ — Am aus dieſer Drohung wirklichen Ernſt zu machen, bedarf e 
allerdings zuvoriger Verſtändigung mit der Kaiſerlich Oſterreichiſchen Regierun 


über das Einlaufen des verbündeten Geſchwaders aus der Nordſee in die 
Oſtſee und eines Sieges über die feindliche Seemacht. | 

Die dänifche Flotte kreuzt gegenwärtig mit dem bei weitem größten Ten 
ihrer Stärke zwiſchen Anholt“) und Fünen im Kattegat und wird bei Ablauf 
der Waffenruhe vorausſichtlich dieſelbe Poſition einnehmen, um für Fünen bi 
der Hand zu fein, Kopenhagen von der Seeſeite zu ſchützen und um ſich ben 
der Bedrohung eines Angriffs in kürzeſter Zeit auch noch durch die Schift 
verſtärken zu können, welche zur Zeit unſere Küſte blockieren. 


— 


*) Inſel nördlich Seeland. 1 
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In dieſem Fall dürfte es angänglich erſcheinen, daß Ew. Majeſtät Kriegs⸗ 
ſchiffe von Swinemünde, Stralſund und Danzig nach einem der von uns be- 
ſetzten Punkte, Heiligenhafen, Kiel, Eckernförde, Flensburg oder Alſen⸗Sund 
auslaufen, wo ſie den Schutz der Landbatterien finden. Ganz beſonders iſt dies 
in der letztgenannten Meeresenge der Fall, von wo aus auch am leichteſten dieſe 
Schiffe entweder die Vereinigung mit dem Nordſee⸗Geſchwader bewirken oder 
die Operationen der Armee unterſtützen würden. 

Wird die däniſche Flotte geſchlagen oder genötigt, den Hafen von Kopen⸗ 
hagen aufzuſuchen, ſo kann eine Aberführung von Truppen ſowohl von Rügen 
wie von Aarhus aus erfolgen, an welchem letzteren Punkt die erforderliche 
Streitmacht konzentriert ſein würde. 

Im Verfolg dieſes Planes ſchrieb Moltke an Blumenthal Ende Juli 
von Apenrade aus: „Daß ein Erfolg gegen Dänemark ungleich ſicherer, größer 
und leichter jetzt durch die vereinigte Flotte zu erreichen ſein dürfte, iſt wiederholt 
diesſeits bei Sr. Majeſtät zur Sprache gebracht worden. Es ſcheint aber, daß 
man in Wien auf Schwierigkeiten ſtößt und England zu ſehr zu reizen fürchtet. 
Die Unternehmung gegen Fünen wird aber ebenſo übel genommen, der Erfolg 
kann mit Sicherheit nicht verbürgt werden und koſtet jedenfalls viel Opfer.“ 
In einem zwei Tage ſpäter an den König abgeſandten Bericht des Prinzen 
heißt es alsdann: „Seeland ſcheint dagegen zur Zeit von Truppen gänzlich 
entblößt zu fein, jede Bedrohung dieſer Inſel und der Hauptſtadt würde daher 
inzweifelhaft von großer Wirkung fein, .... der Natur der Dinge nach fallen 
edoch die ferneren Offenſiv⸗Operationen gegen Dänemark mehr in den Bereich 
ver Tätigkeit der Flotte als des Landheeres.“ 

Ein längeres Schreiben Moltkes vom 12. Oktober, das er von Flensburg 
m den nach Glienicke beurlaubten Prinzen Friedrich Karl richtete, der 
etwas Eklatantes“ beginnen wollte, legt in eingehendſter Weiſe ſeine Gedanken 
iber die weiter vorzunehmenden Operationen nieder, als genauen Operations- 
lan für eine auf Seeland auszuführende Landung, ein Plan, mit dem er ſich 
ereits im Jahre 1834 beſchäftigt hatte. In dieſer bedeutſamen Arbeit heißt es: 

„Wenn der Waffenſtillſtand nach 14 Tagen gekündigt wird, ſo würde die 
'rpedition gegen Seeland in die erſte Hälfte des Dezember fallen. Ich halte 
ie Jahreszeit nicht für ungünſtig. Die Aquinoktial⸗Stürme find vorüber, die See 
t noch eisfrei und die langen Nächte begünſtigen das Unternehmen.“ 

„Zur Zeit ſtehen auf Seeland kaum mehr als 5000 Mann .... Die 
iaritimen Mittel Dänemarks, insbeſondere die ſehr zahlreiche Transportflotte, 
chern die ſchnelle Überführung von Nyborg nach Korſör, die Eiſenbahn den 


Beitertransport nach Kopenhagen .. ..“ 
„Man darf annehmen, daß 25 000 Mann den Kampf mit der däniſchen 
lrmee aufnehmen können ... Die Einſchiffung einer fo bedeutenden 


ruppenmadt kann nur in einem Hafen bewirkt werden. Fehmarn iſt dazu 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1914. 2. Heft. 15 
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nicht geeignet. Die Fahrzeuge müſſen erſt von auswärts, die Truppen per 
Fußmarſch dort verſammelt werden, erſteres iſt nicht ohne Gefahr, den däniſchen 
Kreuzern in die Hände zu fallen, letzteres nicht ohne Zeitverluſt und Aufſeben 
möglich. | 

Mehr, aber nicht genügende Mittel, bietet Kiel. Dort indes wäre man 

ſicher, beim Auslaufen däniſchen Kriegsſchiffen zu begegnen.. Ihre Flott 
iſt noch heute vollſtändig bemannt und ſeefähig. Nachdem leider Oſterreic 
ſeine Schiffe bis auf zwei aus der Nordſee fortgezogen hat, wird unzweifelhaft 
der größte Teil der däniſchen Flotte Kiel blockieren, wenn die unfrige be 
Ausbruch des Krieges noch dort liegt.“ (Und nun kommt der eigentlich 
Operationsplan.) „Weit vorteilhafter würde es ſein, die Expedition ver 
Stralſund abgehen zu laſſen. Die zahlreichen Handelsſchiffe, welche im Dezembe. 
dort und in Stettin zurückgekehrt find und die auf dem Dänholm ftationierin 
Kanonenboote bieten die Mittel, eine ſehr große, von Dampfern zu ſchleppende 
Transportflotte zuſammenzubringen. Das rückwärtige Eiſenbahnnetz fichert die 
überraſchend ſchnelle Heranführung von Truppen, und endlich find alle Vor. 
bereitungen im eigenen Lande ſicherer und verborgener zu treffen als im Au 
lande. 
Die Ausſchiffung müßte, meiner Meinung nach, gleich anfangs an u 
ſeeländiſchen Küſte, ſei es bei Vordingborg oder Präſtö, erfolgen. Man würde 
ſich zwar der Inſeln Falſter und Möen als ev. Rüdzugspuntte bemächtigen. 
aber eine nochmalige Einſchiffung von dort aus und ein zweiter Übergang üte 
die etwa eine Meile breite Meerenge, welche fie von Seeland trennt, würde zu 
vermeiden ſein. 

Die Überfahrt von Fehmarn nach Laaland iſt zwar bei weitem die kürzer. 
tritt aber nicht in Betracht, weil eine größere Expedition von jener Inſel nie! 
ausgehen kann. Die Entfernung Stralſund —Vordingborg iſt kürzer als de 
von Kiel und kann füglich in einer Nacht zurückgelegt werden. Vorm Grön⸗Surd 
würde man ſchwerlich auf Verteidigungsmittel ſtoßen, doch erſcheint es vorti- 
hafter, bei Präſtö zu landen, wenn ruhige See die Fahrt dorthin begünffi: 

Alle Erwägungen ſprechen fonach dafür, die Landung von Pommern an 
zu unternehmen ... Das Expeditionskorps muß in ganzer Stärke und 
einer Nacht übergeführt werden. 

Ferner läßt ſich überſehen, daß unſere jetzt in Kiel liegenden Kriegsſchif 
zum eigentlichen Truppentransport nicht benutzt werden können. Bei ih 
Kriegsarmierung und Beſatzung würden fie überhaupt nur eine geringe Anz 
von Mannſchaften an Bord zu nehmen vermögen, dann aber gefechtsunfitl. 
fein. Da unſere vier Korvetten die däniſche Flotte in offener See nicht alen 
angreifen können, jo würde der größte Dienft, welchen fie der Anternehmung! 
leiſten vermögen, der fein, daß fie durch aktives Verhalten von Kiel aus‘ 
feindliche Seemacht aus den Rügenſchen Gewäſſern fort und auf ſich zögern | 
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Im weiteren Verlauf dieſes Operationsplanes läßt Moltke ſich dann 
ber aus, daß für ein ſolches gegen Seeland geplantes Unternehmen früher 

günſtigere Gelegenheiten vorhanden geweſen ſeien, auch daß eine Inter— 
ion von engliſcher Seite bisher wenig auf ſich gehabt hätte. Er fährt dann 
er fort: „Die Wahrſcheinlichkeit des Auftretens einer engliſchen Flotte in 
Oſtſee gewinnt aber eine ganz andere Bedeutung, wenn ein preußiſches 
ieekorps auf Seeland ſteht, welches nur über See mit der Heimat fom- 
iziert und auf die Dauer vielleicht ernährt werden müßte. 

Selbſt eine in Stralſund vorbereitete Expedition kann auf die Dauer nicht 
orgen bleiben. Es kommt nur darauf an, daß das Geheimnis fo lange 
ahrt bleibe und dann fo ſchnell gehandelt werde wie möglich.. Die 
liche Landung auf Seeland betrachte ich als ein kühnes, im Erfolg nicht 
vertes, aber nicht unausführbares letztes Mittel, wenn der Friede anders 
t erreicht werden kann. Für uns, die wir eigentlich eine Flotte noch nicht 
zen, iſt der Krieg gegen einen Inſelſtaat ſo ſchwer zum Abſchluß zu bringen, 
es neben der Vortrefflichkeit des Heeres und der Kühnheit ſeiner Führer 
auch des Glückes bedurft hat, um ein Refultat zu erreichen . ..“ 

Das war vor 50 Jahren geſchrieben! Daß Moltke ſeine Hauptideen der 
junſt der Verhältniſſe wegen nicht durchführen konnte, haben wir geſehen. 
doch fühlte er ſich an dem ganzen Vorgehen in dieſem Kriege fo beteiligt, 

er ſich mit Gedanken des Abſchieds trug, weil ihm das Schickſal des be- 
ten Gegners in Erinnerung an ſeine junge Leutnantszeit in dem fremden 
re fo ſehr zu Herzen gegangen war. Die Kriegführung hatte, ſeit er zum 
ibschef des Oberbefehlshabers ernannt war, einen ſchnelleren und wirkſameren 
rlauf genommen; Jütland war auch, da wegen der geringen Möglichkeit, die 
tte ſachgemäß zu verwenden und ein Angriff auf die Inſeln deshalb außer- 
entlich ſchwierig und verluſtreich geweſen wäre, nach Beendigung der erſten 
affenruhe bis zur äußerſten Nordſpitze beſetzt worden. Letzteres wurde fo 
ell durchgeführt, daß jegliche fremde Einmiſchung unterbleiben mußte. 

Aber noch immer nicht war der Chef des Großen Generalſtabes ſelbſtändig, 
b war ſein Name, ſelbſt im eigenen Heere, nicht genügend bekannt, ſeine 
deutung und ſein Wirken nicht gewürdigt, noch fehlte dieſer Behörde der 
Be Ruf, welchen ihr der 3. Juli 1866 brachte. Daß der Chef dieſer Behörde 
b am 24. März 1864 dem Könige meldete, er erſähe aus den Zeitungen, 
; ein Unternehmen gegen Fredericia geplant werde, erſcheint uns jetzt wie 
e undenkbare Fabel! 

Wie verhält es ſich nun mit den letzten Ausführungen Moltkes? Aber 
ſe ſeine letzten Pläne ſeien hier zum Schluß noch einige Betrachtungen 
dergelegt. Man erſieht aus ſeinen vielen Darlegungen klar, wie er ſowohl 
itiſch, ſtrategiſch und taktiſch alle einſchlagenden Gründe und Möglichkeiten 


das genaueſte erwogen hat, die ſich auf die etwaige Mitwirkung der Flotte 
15* 
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beziehen könnten. Die Bedeutung des Einfluſſes der Seemacht iſt von ibn 
richtig erkannt und eingeſchätzt worden. 

Falls die preußiſche Flotte imſtande geweſen wäre, den Moltkeſcher 
Plänen zu entſprechen, fo wäre der ganze Feldzug ſchneller zu Ende gefübn 
worden, und die Neutralen hätten in deſſen Fortgang nicht mit ſolchem ihn ver: 
zögernden Erfolg eingreifen können. 

Der Hauptplan am Schluß des Feldzugs, auf Seeland zu landen, bit: 
ſich wohl unſchwer durchführen laſſen. Am meiſten hätte Ausſicht auf Erf: 
gehabt, von Stralſund aus durch den Grön⸗Sund nach Vordingborg zu fahren 
Auf dieſer Strecke beträgt der reine Seeweg, auf dem alſo der Transport dur 
die däniſchen Seeſtreitkräfte hätte angegriffen werden können, nur 35 Seemeilen. 
Während einer dunkelen Dezembernacht hätte ſich dieſe Entfernung, ſelbſt m: 
nur 5 bis 6 Seemeilen Durchſchnittsfahrt, auch bei weſtlichem, nicht als 
ſchwerem Wind und Seegang, leicht in 6 bis 7 Stunden zurücklegen lat: 
Dafür ſtanden reichlich 15 Stunden, alſo über das Doppelte zur Verfügen: 
Die Einfahrt in den Grön⸗Sund war frei, auf däniſcher Seite war ein derartige 
Vorgehen nicht erwartet, fo daß etwa 20 000 Mann mit dem erſten Edi: 
hinübergekommen wären, mitſamt ihrem Zubehör. Die hierfür nötigen Te: 
bereitungen bei Stralſund und an anderen Orten wären wohl 30 bis 36 Stunde 
geheim zu halten geweſen und damit das ganze Anternehmen geſichert. °: 
größeren Schiffe hätten wie beabſichtigt verwendet werden können und ſich nötige 
falls opfern müſſen. 

Nautiſch⸗ſeemänniſche beſondere Schwierigkeiten lagen auch nicht vt! 
Diverſionen waren leicht ausführbar, kurz und gut, die Landung wäre wohl be 
ſtimmt mit Erfolg durchgeführt und damit der Krieg bald beendet worden. 

Das Werk des Großen Generalſtabes über den Krieg 1864 ſagt di: 
folgendes: 

„Die getroffenen Vorbereitungen laſſen erkennen, daß es bei kräftiger 
Wollen nicht ſchwer ſein kann, auch einem Inſelſtaat gegenüber die ler.. 
Folgerungen des Krieges zu ziehen.“ 

Moltke hat noch zwei beſondere, hierher gehörige Schriftſtücke, dieſen Kr: 
betreffend, verfaßt, das eine iſt eine Anleitung für die Verteidigung der Dirt 
küſten, gegen etwaige feindliche Landungen. Er betont darin ganz beſonders, du 
es „weniger darauf ankommt, ſolche partiellen Landungen an allen Punkten de 
Küſte zu verhindern, als vielmehr darauf, die Gelandeten mit überlegen 
Kräften anzugreifen und zu vernichten.“ Die Anordnungen, wie zu verfabin 
ſei, find dann ſehr eingehend ausgearbeitet, ſowohl was das Vorgehen der Trurte. 
als auch das Verhalten der Bevölkerung, der Schiffahrttreibenden uſw. ans: 
Nötig waren ſolche beſonderen Maßnahmen auch deshalb, weil Dänen 
während der zweiten Waffenruhe bei Nyborg eine eigene Landungs-Brigade . 
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bildet hatte, in Stärke von vier Bataillonen, zwei Schwadronen, einer Feld⸗ 
batterie, zu dem Zweck, Fehmarn zu beſetzen und ſonſtwo zu landen. 

Eine zweite Schrift Moltkes iſt eine von ihm mit Anmerkungen ver- 
ſehene Aberſetzung eines kleinen däniſchen Werkes über den Seekrieg 1864, wobei 
beſonders das Anzureichende der däniſchen Flotte zur Durchführung einer 
völkerrechtlichen, effektiven Blockade von ihm nachgewieſen wird. 

Wie wir ſehen, hat Moltke alle in einen Seekrieg einſchlagenden Fragen 
ſtudiert und ſachgemäß in ſich verarbeitet. Eine Schilderung des Krieges 1864, 
ohne ein genaueres Eingehen auf das Verhältnis unſeres großen Strategen zur 
Marine läßt daher vieles Wichtige unbeachtet. Wir verdanken ſeinen Arbeiten 
und ſeinem Wirken bezüglich unſerer Einſicht in die Bedeutung des Einfluſſes 
der Seemacht auf den Landkrieg viele Lichtblicke, er hat auch in dieſer Richtung 
vorbildlich zu wirken verſtanden. Ja ſelbſt ſein Eintreten dafür, als Stützpunkt 
im weſtlichen Teil der Oſtſee für die neue Flotte den Alſen⸗Sund bei Sonderburg 
(Nr. 3) zu nehmen, hatte als Hauptgrund, daß die dort zum größten Teil ſchon vor⸗ 
handenen Landwerke zur Sicherung dieſes neuen und nötigen Kriegshafens fo- 
fort ausgenützt werden könnten. Er wollte dadurch die Verwendung der zur 
Verfügung ſtehenden Mittel in erſter Linie für die „unter allen Umftänden 
notwendige Vergrößerung der Marine“, d. h. der Schlachtflotte, verbrauchen. 
Ahnliches war der Fall bei feinen Einſprüchen gegen die Erbauung eines Nord- 
oſtſee⸗Kanals. Alſo: Offenſive in der Hauptſache, nicht nur defenſive Offenſive 
lein, ſofortiger Angriff gegen die Seeſtreitkräfte des Gegners, und nicht nur 
Verteidigung dieſem gegenüber, letztere nur in zweiter Linie. Auch hierin iſt 
Moltke uns ein Vorbild; er gehört mit zu den weſentlichſten Förderern unſerer 
Seemacht⸗ und Weltmachtentwicklung. Sein 1860 bereits geäußertes prophetiſches 
Wort: „Mit einer preußiſchen Flotte erſt erlangt Deutſchland eine ſeiner würdige 
Stellung den benachbarten Seemächten gegenüber“, iſt jetzt der geſamten Welt 
gegenüber durch unſere Kaiſerlich Deutſche Marine mit ihrer großen Hochſee— 
lotte und ihren Auslandskreuzern zur Wirklichkeit geworden. | 

Kirchhoff, 
Vize-Admiral z. D. 


Die franzöſiſche Armee nach Durchführung der 


dreijährigen Dienſtzeit. 


— 


. der franzöſiſchen Tagespreſſe, in den Fachzeitſchriften, im Parlament 
und in politiſchen Verſammlungen wurde feit Jahren in immer ſteigendem 
n Maße darüber geklagt, daß die franzöſiſche Armee unter manchen 
Schäden zu leiden habe. Vor allem behauptete man, daß die im Jahre 1905 
erfolgte Einführung der zweijährigen Dienſtzeit der Armee ſchwere Nachteile 
gebracht habe. 

So führte z. B. eine in parlamentariſchen und politiſchen Kreiſen geleſene 
Zeitſchrift etwa folgendes aus: 

„Das Wehrgeſetz 1905 geht allmählich an der Schwäche der Jahrgänge 
zu Grunde, die infolge des Geburtenrückganges, trotz immer geringerer An 
forderungen an die Tüchtigkeit, von Jahr zu Jahr weniger Mannſchaften liefern. 
Die Friedensſtärke muß daher mehr und mehr ſinken. Als Folge davon 
können die Etatsſtärken der Truppen nicht mehr auf der Höhe gehalten werden, 
die die Sicherheit des Vaterlandes verlangt. Die Grenze kann nicht mehr ge 
nügend geſchützt werden, die Regimenter im Innern find zu ſchwach, um die 
zahlreichen Reſerviſten aufzunehmen. Neue Truppenteile können nur unter 
weiterer Schwächung der Etatsſtärken aufgeſtellt werden. | 

Trotzdem die Anforderungen bei den verfchiedenen Waffen andere find, hi 
man die Dienftzeit gleichmäßig verkürzt, der Wert unferer Kavallerie ift dadurd 
ernſtlich in Frage geſtellt worden. Die Regierung hoffte zwar durch hobe 
Zulagen der Kavallerie und den Grenzſchutztruppen langdienende Soldaten zw 
verſchaffen. Sie ſah aber bald alle in dieſer Hinſicht gehegten Hoffnungen 
zuſammenbrechen. Das Wehrgeſetz 1905 wird daher bald niemandem meh 
genügen, es iſt morſch geworden und muß durch ein neues Wehrgeſetz erſest 
werden.“ 


0 


] 


Weiterhin wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß infolge der geringen 
Ausſicht auf gute Beſörderung und der unzulänglichen Gehälter der Andrang 
zur Offiziers- und Anteroffizierslaufbahn nachgelaſſen habe. i 

Vielfach ſei auch an den Ausgaben für das Heer geſpart worden, fo d 
es in Ausrüſtung und Bewaffnung in mancher Hinſicht in Rückſtand geraten 


Die franzöſiſche Armee nach Durchführung der dreijährigen Dienftzeit. 223 


ſei. Namentlich fehlten der Armee große Truppen ⸗Abungsplätze, Ererzierpläge 
und Schießſtände. 

„Die Infanterie kann nicht ausgebildet werden, ſie verliert ihre Zeit, da 
ihr die Ausbildungsmöglichkeiten fehlen“, ſchreibt oben genannte Zeitſchrift. 


Die Erkenntnis der verſchiedenen Mißſtände führte zu durchgreifenden Re 
Reformen, die unter den Kriegsminiſtern Meſſimy und vor allem Millerand formen. 
in Angriff genommen und unter Etienne fortgeſetzt wurden. 

Am einfachſten waren die Lücken in der Ausrüſtung und Bewaffnung des 
Heeres zu beſeitigen. Es bedurfte hier nur der Bereitſtellung der nötigen 
Geldmittel, die Frankreich wohl imſtande war aufzubringen. Bereits die Kriegs- 
budgets 1912 und 1913 wieſen eine erhebliche Steigerung gegen diejenigen der 
Vorjahre auf. In die Budgets der nächſten fünf Jahre ſollen Mehrforderungen 
von insgeſamt 416,5 Millionen Franken eingeſtellt werden. Hauptſächlich ſollen 
aber die notwendigen Verbeſſerungen aus einem „beſonderen Rüſtungskredit“ be- Be 
tritten werden, der Anfang Februar 1913 in Höhe von 420 Millionen Franken ſonderer 
der Kammer vorgelegt wurde. Da dieſe Summe als unzureichend erſchien, wurde e 
die Forderung, noch bevor ſie zur Beratung kam, im Januar 1914 zurück⸗ 
gezogen und durch eine neue in Höhe von 754,5 Millionen erſetzt. Der 
deſondere Rüſtungskredit iſt vor allem für die Vermehrung der Munitions- 
porräte, Beſchaffung ſchwerer Geſchütze und techniſchen Geräts ſowie Erwerbung 
on Truppen -Abungsplätzen und Ausbau der Eiſenbahnen beſtimmt. Er ſoll 
nnerhalb von ſieben Jahren verausgabt werden. In die Budgets wird er 
nicht aufgenommen. 

Weiterhin wurden Maßnahmen getroffen, um den Zudrang zur Offiziers Offiziere 
ind Anteroffiziers-Laufbahn wieder zu heben. Durch Erhöhung der Zahl der und 
Stabsoffizierftellen und Verminderung der Zahl der Leutnants wurde eine ni 
chnellere Beförderung ermöglicht. Eine erhebliche Aufbeſſerung der Gehälter . 
er Offiziere und Anteroffiziere wurde Ende 1913 durchgeführt. Den aus dem 
deere ausſcheidenden Anteroffizieren ſoll, wenn ſie auf Penſion verzichten, künftig 
in bares Kapital ausgezahlt werden, das z. B. bei der oberſten Anteroffizier— 
tufe, dem adjudant, 11000 Franken beträgt. 

Die ſchwierigſte und dabei wichtigſte Frage war aber die, wie man der Kadre— 
Irmee wieder genügende Iſtſtärken, der Kavallerie und reitenden Artillerie geſetze. 
bieder die Möglichkeit zu kriegsmäßiger Ausbildung verſchaffen konnte. Die 
beeres verwaltung war ſich darüber klar, daß nur die allgemeine Rückkehr 
ur dreijährigen Dienſtzeit die Verhältniſſe von Grund auf ändern könne. 

Man ſcheute ſich aber zunächſt noch, eine jo einſchneidende Maßnahme vor— 
uſchlagen, und ſuchte fi) durch neue Organiſations- (Radre:) Geſetze für die 
nfanterie und Kavallerie noch eine Zeitlang mit den beſtehenden Verhältniſſen 
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abzufinden. Um Mannſchaften zu gewinnen, wollte man einige Jäger: und 
Zuaven⸗Kompagnien auflöſen. Ferner ſetzte man die Etatsſtärken der Einheiten 
der Infanterie herab und brachte dadurch Sollſtärken und Iſtſtärken wieder 
einigermaßen in Einklang. Der Kavallerie gab man höhere Etatsſtärken an 
Mannſchaften und Pferden. Die Heeres⸗Kavallerie wurde unter Verminderung 
der Korps⸗Kavallerie verſtärkt. Jeder Kavallerie⸗Diviſion wurde eine ſtarke Rat: 
fahrer⸗ Abteilung zugeteilt. 

Da die Stärke der Armee durch franzöſiſchen Erſatz nicht zu ſteigern wor, 
vermehrte man die Eingeborenen⸗Truppen Nord⸗Afrikas. Die geringe Stärke der 
aktiven Armee fuchte man dadurch auszugleichen, daß man den im Kriegsfall“ 
aufzuſtellenden Reſerve⸗Truppen eine beſſere Organiſation gab und ihren Wen 
durch Zuteilung einer großen Anzahl N Offiziere und Anteroffiziere und 
durch gründliche Abungen ſteigerte. 

Man gab in Frankreich aber zu, daß alles dies nur ein Notbehelf wer 
und daß man in abſehbarer Zeit zu einer durchgreifenden Löſung ſich ent: 
ſchließen müſſe. 

Ehe die Kadregeſetze der Infanterie und Kavallerie durchgeführt wurden 
wurde im Februar 1913 von der Regierung ein Geſetz über die Wieder. 
einführung der dreijährigen Dienſtzeit vorgelegt. Es gelangte am 7. Auguſt 191“ 
nach ſchweren Kämpfen und mancherlei Zugeſtändniſſen der Regierung zur 
Annahme. Die urſprüngliche Abſicht, dem Geſetz rückwirkende Kraft auf di 
unter den Fahnen befindlichen Jahrgänge zu verleihen, mußte man aufgeben 
Man nahm dafür den Vorſchlag, den Beginn der Dienſtpflicht vom 21. af‘ 
das 20. Lebensjahr zu verlegen und im Herbſt 1913 zwei Rekrutenjahrgäns: 
einzuſtellen, an und ſetzte ihn bei den geſetzgebenden Körperſchaften durch. Aut 
mußte die Regierung zulaſſen, daß jedem Soldaten während feiner dreijährige 
aktiven Dienſtzeit ein Urlaub von 120 Tagen geſetzlich zugeſichert und dam 
die tatſächliche aktive Dienſtzeit auf 32 Monate herabgeſetzt wurde. 

Durch die geſchilderten Reformen, die in der Einführung der dreijährige 
Dienſtzeit ihre Krönung fanden, iſt das franzöſiſche Heer in einen neue 
Abſchnitt ſeiner Entwicklung eingetreten. 

Durch die gleichzeitige Einſtellung der Jahresklaſſen 1912 und 1913 hat de 
franzöſiſche Heer im Herbſt 1913 ein Rekruten-Kontingent erhalten, das em: 
200 000 Mann höher als diejenigen der Vorjahre if. Dazu kommt noch en 
beſonders zahlreiche Einſtellung Freiwilliger und Annahme von Kapitulanten ar 
ein bis zwei Jahre. Die Friedensſtärke iſt dadurch um etwa 235000 Mun 
geſtiegen. Nach den bisherigen franzöſiſchen Veröffentlichungen wird u 
fie für die Armee und das Kolonial-Korps in Frankreich ohne Gendarmen 
Fremdenlegionäre und Eingeborene für den Jahres durchſchnitt 1914 aufe- 
720 000 Mann zum Dienſt mit der Waffe, 45000 Mann zum Dienft elk 
Waffe annehmen können. 
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Der im Herbſt 1913 eingeſtellte jüngere Rekrutenjahrgang (Klaſſe 1913) 
wurde von vornherein viel ſtärker herangezogen, als urſprünglich beabſichtigt 
war.“) Immerhin war der Jahrgang noch ſchwächer als die bisherigen 
normalen Jahrgänge, da einerſeits in ihm keine Zurückgeſtellten früherer Jahr— 
gänge enthalten find, anderſeits von den erſtmalig mit 20 Jahren aus- 
gehobenen Mannſchaften mehr als bisher wegen zeitlicher Antauglichkeit zurück⸗— 
geſtellt werden mußten. Von 1914 ab werden die RNekrutenjahrgänge wieder 
die normale Stärke erreichen, da mit ihnen wieder Zurückgeſtellte der früheren 
Jahrgänge eingeſtellt werden können. Vom Herbſt 1916 ab, wenn der Jahr— 
gang 1913 entlaffen fein wird, werden demnach drei volle Jahrgänge dienen. 
Trotzdem wird die Friedensſtärke 1916 nicht mehr erheblich über die ſchon jetzt 
erreichte Höhe ſteigen, da dann die 1913 beſonders zahlreich eingetretenen Frei⸗ 
willigen und die Kapitulanten auf 1—2 Jahre wegfallen werden. 

Ein Rückgang der Friedensſtärke iſt, wenn die dreijährige Dienſtzeit voll 
aufrecht erhalten wird, auch in mehreren Jahren noch nicht zu erwarten, 
da die Rekrutenjahrgänge noch eine Zeitlang dieſelbe Stärke wie bisher haben 
werden. Die Zahl der den nächſten Jahrgängen entſprechenden männlichen 
Geburten geht zwar allmählich weiter zurück. Der geringe Rückgang wird 
aber dadurch wieder ausgeglichen, daß infolge geringerer Sterblichkeit ins 
beſondere in den erſten Lebensjahren, ein immer größerer Prozentſatz der 
Geborenen das militärpflichtige Alter erreicht und daß die Milttärpflichtigen 
einen von Jahr zu Jahr ſteigenden Prozentſatz Tauglicher liefern. Dieſe 
günſtigeren Ergebniſſe der Rekrutierung können in der Hauptſache ſowohl auf die 
beſſere Ernährung und Körperpflege des Kindes und die allgemeine Verbeſſerung 
der Lebensbedingungen, als auch auf den Einfluß des Sports und der 
militäriſchen Jugendvorbereitung zurückgeführt werden. ö 


Zu den vorſtehend berechneten Stärken der franzöſiſchen Armee find noch Fremden- 
die in Nordafrika ſtehenden Fremdenlegionäre und Eingeborenentruppen legionäre 
hinzuzuzählen. 1 

Die Eingeborenen⸗Truppen ergänzten ſich bisher durch Anwerbung. Nur in 
Tuneſien beſteht ſeit längerer Zeit eine Wehrpflicht. 1912 wurde auch für 
Algerien und Weſt⸗Afrika eine beſchränkte Wehrpflicht eingeführt und dadurch 
die Möglichkeit geſchaffen, die beabſichtigte Vermehrung der Eingeborenen⸗Truppen 
durchzuführen. Die Vermehrung erſtreckte ſich auf die Araber-Truppen Algeriens 


*) Die Schätzung der künftigen Friedensſtärke der franzöſiſchen Armee in dem Aufſatz 
„Das Geſetz vom 7. Auguſt 1913 über die Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit in 
Frankreich“ (4. Heft der Vierteljahrshefte 1913, S. 780) rechnete mit der urſprünglich 
beabſichtigten geringeren Heranziehung des Jahrganges 1913. Auch die auf 1—2 Jahre an— 
genommenen Kapitulanten und die verſuchsweiſe in die Armee eingeſtellten Kreolen der 
alten Kolonien konnten noch nicht in Rechnung geſtellt werden. 
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und Tuneſiens (eingeborene Schützen — Turkos — und Spahis), dann aber auch die 
Senegal⸗Neger, die in immer ſteigendem Maße aus Weſt⸗Afrika nach Marokko 
und verſuchsweiſe auch nach Algerien herangezogen wurden. Neuerdings iſt 
man auch dazu übergegangen aus Marokkanern Truppenteile zu bilden. 

Die Geſamtzahl der in Nord⸗Afrika befindlichen Fremdenlegionäre und Ein⸗ 
geborenentruppen, die Ende 1912 etwa 42 000 Mann betrug, kann für 1914 
nach dem franzöſiſchen Kriegsbudget auf etwa 85000 Mann angenommen 
werden. 

Sie ſetzt ſich wie folgt zuſammen: Fremdenlegionäre 9000, Araber: 
Truppen 44 000, Marokkaner 18 000, Senegal⸗Neger 14 000. 

Die gefamte Friedensſtärke der franzöſiſchen Armee wird damit im Jahre}: 
durchſchnitt 1914 gegen 850 000 Mann ohne Offiziere und Gendarmerie betragen. 

Die Araber-Truppen Algeriens und Tuneſiens werden in Frankeeich 
allgemein recht günſtig beurteilt. Daß ſie auch in Europa gut zu verwenden 
ſeien, habe der Krieg 1870/71 bewieſen. 

Aber die Senegal⸗Neger lauten die Arteile verſchieden. Man rühmt aber 
auch ihnen gute ſoldatiſche Eigenſchaften und große Ausdauer nach. Im 
Marokko⸗Feldzug ſcheinen fie ſich bewährt zu haben, auch das nordafrikaniſche 
Klima ſcheinen ſie in den meiſten Gegenden zu vertragen. 

Aber die Marokkaner liegen noch keine abſchließenden Urteile vor. Es iſt 
aber nicht zweifelhaft, daß auch aus Marokko mit der Zeit brauchbare, den 
Araber⸗Truppen Algeriens und Tuneſiens ebenbürtige Soldaten entnommen 
werden können. 

Die günſtigen Erfahrungen, die Frankreich bisher mit feinen Eingeborenen 
truppen gemacht hat, laſſen eine fortſchreitende Vermehrung mit Sicherheit 
erwarten. Welchen Umfang fie haben wird, läßt ſich noch nicht überſehen. 


Die hohe Friedensſtärke hat es ermöglicht, ſofort ſämtlichen Truppenteilen 
ſehr ſtarke Etats zu geben. Die Mindeſt-Etatsſtärken find durch das neue 
Wehrgeſetz feſtgelegt. Die geſetzlichen Etatsſtärken werden bei der Rekruten 
einſtellung um 10 - 20 v. H. überſchritten. Dadurch werden die im Laufe des Aut 
bildungsjahres eintretenden Abgänge und die geſetzlich beſtimmten zahlreichen 
Beurlaubungen ausgeglichen, fo daß die Iſtſtärke im allgemeinen nicht unter 
die Sollſtärke ſinken wird. Sie wird ſogar während der beſonderen Auf: 
bildungszeiten höher ſein, da dann keine Beurlaubungen ſtattfinden ſollen. 

Mit den Mannſchafts-Etatsſtärken hat man gleichzeitig die Etats an 
Pferden beträchtlich erhöht. Die Erhöhung fol bis zum Herbſt 1914 durd- | 
geführt werden. 42 700 Pferde ſollen bis dahin angekauft werden. Dazu 
kommen noch rund 30000 Pferde und Maultiere, die für die zur Eroberung 
Marokkos aufgeſtellten Marſchformationen beſchafft wurden. Der Beſtand an 
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Dienſtpferden der franzöſiſchen Armee wird dadurch auf rund 200 000 Stück 
gebracht. 

Im einzelnen weiſen die Etats folgende Stärken auf: 

Die franzöſiſchen Infanterie-Kompagnien auf hohem Etat haben eine In— 
Mindeſt⸗Etatsſtärke von 200, die auf niedrigem Etat eine ſolche von 140 Mann fanterie. 
zum Dienſt mit der Waffe. Die Kompagnien, namentlich diejenigen auf 
niedrigem Etat, ſind aber tatſächlich ſtärker. Nach Angabe des Kriegs— 
miniſteriums zählten am 1. Januar 1914 die Kompagnien auf hohem Etat 218, 
die auf niedrigem Etat 164 Mann. In den Etatsſtärken ſind die Schützen der 
Maſchinengewebrzüge (drei Züge für jedes Regiment) mit einbegriffen. 

Sämtliche Kavallerie-Regimenter haben nur einen Etat. Er beträgt Ka— 
740 Mann, 822 Pferde (einſchließlich der Offizierpferde). Dazu kommen noch vallerie. 
etwa 90 Mann zum Dienſt ohne Waffe. 

Auch in der Etatsſtärke der Kavallerie-Regimenter find die Mannſchaften 
und ein Teil der Pferde der Maſchinengewehrzüge enthalten. 

Die fahrenden Batterien der Feldartillerie auf hohem Etat zählen Artillerie. 

künftig 140 Mann, 114 Pferde, diejenigen auf niedrigem Etat 110 Mann, 
89 Pferde. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß die fahrenden Batterien in Frank⸗ 
reich nur vier Geſchütze ſtark ſind. Die reitenden Batterien ſtehen künftig 
bereits im Frieden mit ihrer Mannſchaftszahl (175) und der Zahl der Pferde 
(179) faft auf Kriegsſtärke. 

Die ſchweren Batterien, die zur Feldartillerie rechnen, ſind hinſichtlich 
der Beſpannung ſehr günſtig geſtellt, da jede Batterie über ihre eigene Be— 
ſpannung, insgeſamt 89 Pferde, verfügt. Dadurch wird es möglich, daß jede 
Vatterie zu Friedensübungen mit 9 bis 10 Fahrzeugen ausrücken kann. 

Eine Anzahl ſchwerer Batterien erhält vorausſichtlich an Stelle der Pferde 
Kraftwagenzüge. 

Als Folge der dreijährigen Dienſtzeit werden im Winterhalbjahr von Etats. 
1914/15 an die Stärken an ausgebildeten Mannſchaften bei allen Waffen ſtärken im 
ſehr hoch ſein. Beſonders bemerkenswert iſt die Stärke der auf hohem Etat 1 
ſtehenden Regimenter der Grenzkorps. 

Es werden im Winterhalbjahr künftig an ausgebildeten Mannſchaften 
(einſchließlich Anteroffiziere) etwa haben: 
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Eine größere Anzahl von Truppenteilen konnte nunmehr auf hohen Etat 
gebracht werden. Dies kam dem Grenzſchutz gegen Deutſchland zugute. 

Ein neues Armeekorps (das XXI.) wurde an der deutſchen Grenze aus 
einer der drei Diviſionen des VII. Armeekorps und überzähligen Formationen 
anderer Armeekorps gebildet. Außerdem änderte man die Einteilung der 
Bezirke der Grenzkorps und wies auch dem [I. Armeekorps einen größeren 
Grenzabſchnitt zu. Dadurch wurde es möglich, nunmehr fünf Armeekorps 
mit zuſammen elf Infanterie -Diviſionen, anſtatt wie bisher drei Armee 
korps mit acht Infanterie ⸗Diviſionen als Grenzſchutz in vorderſter Linie zu 
beſtimmen. 

Weiterhin konnte die Neuaufſtellung einer Anzahl von Truppenteilen in 
Angriff genommen werden. 

Vor allem werden die ſchwere Artillerie, die Pioniere und Verkehrstruppen 
vermehrt. 

Die ſchwere Artillerie gehört in Frankreich zur Feldartillerie. Sie beſtand 
bisher aus 21 155 mm Haubitz⸗Batterien. Nunmehr wird fie zunächſt auf 
58 Batterien und zwar 24 155 mm Haubitz⸗Batterien und 34 wahrſcheinlich 
mit einer langen 105 mm Kanone und einer 120 mm Haubitze bewaffnete 
Batterien gebracht. Die ſchwere Artillerie wird vorläufig in fünf Regimenter 
gegliedert. Drei Regimentsſtäbe, 15 Batterien werden neu aufgeſtellt, zwei 
Regimentsſtäbe, 22 Batterien werden der Feſtungs⸗ und der Küſtenartillere 
entnommen. 

Die in ſchwere Artillerie umzuwandelnden Küſtenbatterien find bereits durt 
die Marine und Kolonialbatterien beſetzt. Die Übernahme von Küſtenbatterier 
durch die Marine ſoll weiter durchgeführt werden. Nach Maßgabe dieſer 
Übernahme ſollen weitere Regimentsſtäbe und Küſtenbatterien in ſchwere Artillerie 
verwandelt werden. Mit einer fortſchreitenden Vermehrung der ſchweren Artillerie 
muß daher gerechnet werden. 

Die Pioniere werden um ſechzehn Feld- und fünf Feftungs- Pionier: 
Kompagnien vermehrt. 22 Scheinwerferzüge — alſo vorausſichtlich für jede 
Armeekorps einer — werden gebildet. Die für die Kavallerie ⸗Diviſionen br 
ſtimmten Pionier⸗Abteilungen auf Fahrrädern werden, der Zahl der Ravallen: 
Diviſionen entſprechend, von acht auf zehn gebracht. 

Die Eiſenbahntruppen werden um einen Bataillonsſtab und ſechs Kompagnie 
vermehrt. Die Telegraphentruppen wurden bereits 1912 reorganiſiert, ſie werden 
daher jetzt nur um eine Funker⸗Kompagnie verſtärkt. 

Das Kraftfahrweſen iſt Anfang 1914 völlig reorganifiert und der Stamm 
einer Kraftfahrtruppe gebildet worden. 

Die Kavallerie wird um zwei Regimenter vermehrt. Sie wird dann in 
Frankreich aus 81 Regimentern beſtehen. Damit kann fie die durch das Kadr: 
geſetz der Kavallerie geſchaffenen zehn Kavallerie-Diviſionen im Kriege fämtli! 
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zu ſechs Regimentern formieren und die erforderlichen 21 Korps-Kavallerie⸗ 
Regimenter an die Armeekorps abgeben. 

Die reitende Artillerie wird von 16 auf 30 Batterien gebracht. Jede Feld. 
Kavallerie⸗Diviſion erhält eine Abteilung zu drei Batterien. artillerie. 

Einer Anzahl von Feldartillerie-Regimentern ſollen ein oder mehrere 
Züge von Kraftwagengeſchützen zur Bekämpfung von Luftfahrzeugen zugeteilt 
werden. 

Die übrigen Neuformationen, die auch eine weitere Vermehrung der Ein- Übrige 
geborenentruppen Nord⸗Afrikas umfaſſen, find dazu beſtimmt, die zur Eroberung Neufor. 
Marokkos von der Armee, dem Kolonial-Korps und dem XIX. Armeekorps e 
(Algerien — Tuneſien) abgegebenen Truppenteile zu erſetzen. Dadurch gibt man 
dieſen Korps ihre bisherige Stärke und Zuſammenſetzung BIN und macht fie 
wieder voll für einen europäifchen Krieg verfügbar. 

Die für Marokko gebildeten Truppenteile werden voraussichtlich in abſeh⸗ 
barer Zeit in einem ſelbſtändigen Truppenkörper (Armeekorps zu mehreren 
Diviſionen) organifatorifch vereinigt werden. 

Neben der Verlängerung der aktiven Dienſtpflicht von zwei auf drei Jahre Kriegs- 
wurde durch das Wehrgeſetz vom 7. Auguſt 1913 die Dienſtpflicht in der ſtärke. 
Territorial⸗-Armee (Landwehr II) und der Referve der Territorial⸗Armee (Land⸗ 
ſturm) um je ein Jahr verlängert. 

Die franzöſiſche Kriegsſtärke iſt dadurch um drei Jahrgänge gewachſen, 
nämlich um einen jüngeren Jahrgang, den der 20 jährigen und um zwei alte 
Jahrgänge, die durch Verlängerung der Dienſtpflicht in der Territorial. Armee 
und der Referve der Territorial-Armee gewonnen werden. 

Die Mobilmachung der franzöſiſchen Feldtruppen wird infolge der höheren Mobil. 
Friedensetats ſchneller als bisher vor ſich gehen können, auf jeden Fall iſt ſie machung. 
gegen früher weſentlich vereinfacht worden. 

Zum Erreichen der Kriegsſtärke genügen künftig bei der Infanterie und 
Artillerie auf niedrigem Etat während der Rekrutenausbildung etwa drei Jahr— 
gänge (bisher vier) im Alter von 24 bis 26 Jahren, nach der Rekrutenaus— 
bildung etwa zwei Jahrgänge (bisher drei) im Alter von 24 bis 25 Jahren. 

Die einfachere und ſchnellere Mobilmachung macht ſich vor allem bei der 
Kavallerie und den Grenzſchutztruppen bemerkbar. Die zehn im Frieden be— 
ſtehenden Kavallerie⸗Diviſionen, die einſchließlich ihrer Artillerie, Radfahrer— 
truppen und Pionierabteilungen im Frieden etwa auf Kriegsſtärke ſtehen, ſind 
ſofort marſchbereit. Die Grenzſchutztruppen können die geringe Zahl der an 
der Kriegsſtärke fehlenden Mannſchaften und Pferde nunmehr aus dem Grenz— 
gebiet ſelbſt ergänzen. Sie werden daher künftig bald nach Erlaß des Mobil— 
machungsbefehls in Kriegsſtärke in ihren Grenzſchutzſtellungen ſtehen können. 

Da die Feldtruppen zu ihrer Ergänzung auf Kriegsſtärke künftig eine Neferve- 
Jahresklaſſe weniger brauchen und da wie bisher elf Reſerve-Jahrgänge zur Ver- kruppen. 


Die nord- 
afrika⸗ 
niſchen 

Truppen. 


Aug: 
bildung. 
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fügung ſtehen, hat man für die Aufſtellung von Reſerve-Truppen einen Jahr- 
gang gewonnen. 

Jedes der 177 Infanterie⸗Regimenter l(einſchließlich der Feſtungs⸗ und 
Zuaven-Regimenter) und der 31 Jäger⸗Vataillone fol künftig einen entſprechenden 
Referve-Truppenteil aufſtellen. Bei der Feldartillerie formiert vermutlich jede 
aktive Abteilung mindeſtens eine Reſerve⸗Batterie (batterie de renforcement). 

Durch das Anwachſen der Zahl der Reſerve-Truppenteile wird es möglich, 
bei jedem Armeekorps eine Reſerve⸗Diviſion zu ſechs Infanterie⸗ Regimentern 
aufzuſtellen, außerdem wird wahrſcheinlich jedes Armeekorps, wie bisher, durch 
eine Reſerve⸗Brigade von ſechs VBataillonen und ſechs Reſerve-Batterien 
verſtärkt. 

Auch eine Vermehrung der Territorial⸗Truppen iſt zu erwarten, da die 
Territorial⸗Armee jetzt ſieben Jahresklaſſen (bisher ſechs) umfaßt. 

Aus Nord-Afrika ſollen im Kriege von vornherein möglichſt viel Truppen 
herangezogen werden. Hierfür kommen die Truppenteile mit franzöſiſchem Er: 
ſatz (Zuaven, Chasseurs d' Afrique, Rolonial-Truppen) ſowie die Araber⸗Truppen 
Algeriens und Tuneſiens (Turkos und Spahis), ſpäterhin vorausſichtlich auch 
die marokkaniſchen Truppen in Betracht. Eine Verwendung der Senegal-Neger 
auf einem europäiſchen Kriegsſchauplatz iſt zur Zeit kaum anzunehmen. 

Wieviel Truppen aus Nord -Afrika herangezogen und wann fie in Europa 
eintreffen werden, wird von der jeweiligen Lage in Nord⸗Afrika abhängen. 

Ein Teil der im Frieden in Nord -Afrika befindlichen aktiven franzöſiſchen 
Truppen wird vorausſichtlich als Kern der Beſatzungstruppen dort zurückbleiben 
müſſen. Ihr Ausfall beim Feldheer wird indeſſen durch die für einen europäiſchen 
Krieg verfügbaren Araber-Truppen ſchon jetzt mindeſtens wieder ausgeglichen. 
Künftig wird Frankreich im Kriege mit der anwachſenden Stärke der Eingeborenen 
truppen einen immer ſteigenden Machtzuwachs aus ſeinem nordafrikaniſchen 
Kolonialreich erhalten. 


Das neue Wehrgeſetz hat in Verbindung mit der Durchführung der Kadre— 
geſetze ſomit dem Heere im Frieden und im Kriege eine bedeutende zahlen— 
mäßige Verſtärkung und die Möglichkeit gebracht, den organiſatoriſchen Ausbau 
der Feld⸗ und MNeferve- Truppen zu vollenden und zu erweitern. 

Es wird aber auch in Verbindung mit verſchiedenen anderen in der Durch— 
führung begriffenen Maßnahmen den inneren Wert der Armee ſteigern. 

Die Ausbildung der aktiven Armee wird infolge der längeren Aus— 
bildungszeit des einzelnen Mannes und der hohen Etatsſtärken gründlicher 
betrieben und kriegsmäßiger werden können als bisher. 

Da man in den Wintermonaten künftig zwei ausgebildete Jahrgänge unter 
den Fahnen hat, fo kann ſowohl die Weiterbildung der älteren Jahrgänge alt 


| 


: 
1 


| 
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auch die Einzelausbildung der Rekruten ſorgfältig vor ſich gehen. Dem trägt 
ein im Herbſt 1913 ergangener Erlaß des Kriegsminiſters Rechnung, der auf 
gründliche, ohne Aberanſtrengung betriebene Ausbildung der Rekruten beſonderen 
Wert legt. Es wird im allgemeinen als genügend angeſehen, wenn die im 
Oktober eingeſtellten Rekruten am 15. März feldzugsfähig ſeien. Neben der 
Ausbildung in den Truppenverbänden ſoll die Einzelausbildung der Rekruten 
das ganze erſte Dienſtjahr hindurch weiter betrieben werden. In Sonderzweigen 
(NMaſchinengewehrſchützen, Fernſprecher, Winker uſw.) ſollen fie erſt im zweiten 
Dienſtjahre ausgebildet werden. 

Die gründlichere Rekrutenausbildung und ſorgfältige Weiterausbildung der 
älteren Jahrgänge wird vor allem bei der Kavallerie ſich vorteilhaft bemerkbar 
machen. Im Vertrauen darauf geht man ſchon jetzt dazu über, alle Regimenter 
der Kavallerie⸗Diviſionen — mit Ausnahme der Küraſſiere — mit der Lanze 
zu bewaffnen, während bisher nur die Dragoner Regimenter der Kavallerie⸗ 
Diviſionen die Lanze führten. 

Durch die hohen Etatsſtärken an Mannſchaften und Pferden wird nament: 
lich die Feldartillerie gewinnen. Die Batterien auf hohem Etat können künftig 
zu Friedensübungen mit ihren vier Geſchützen und acht mit ſechs Pferden be— 
ſpannten Munitionswagen, die auf niedrigem Etat mit vier Geſchützen und fünf 
bis ſechs Munitionswagen ausrücken. Die reitenden Batterien können vier 
Geſchütze und ſämtliche zwölf Munitionswagen beſpannen. 


In der Erkenntnis, daß die längere Dienſtpflicht und die höheren Etats— 
ſtärken allein nicht genügen, um die Ausbildung des Heeres auf volle Höhe zu 
bringen, hat die franzöſiſche Heeresverwaltung eine Reihe von Maßnahmen 
getroffen, die dem Heere beſſere Ausbildungs möglichkeiten als bisher ver- 
ſchaffen ſollen. 

Die Abungsmunition wurde bei allen Waffen erhöht. Die Truppenübungen Abungs⸗ 
aller Art, namentlich die Herbſtübungen, die Übungen ganzer Diviſionen auf Be 
Abungsplätzen ſowie die großen Kavallerieübungen werden wefentlich erweitert. Truppen- 

Am den von dieſen Maßnahmen erwarteten Nutzen für die Ausbildung in an 
vollem Umfange zu erreichen, will man große Truppen⸗Abungsplätze erwerben Abungs. 
und die vorhandenen erweitern. In dem „Beſonderen Rüſtungskredit“ find plätze. 
hierfür 130 Millionen enthalten. Man hofft, daß es mit dieſer Summe ge- 
lingen wird, ſelbſt in dem reich kultivierten Lande geeignete Bodenflächen anzu— 
kaufen und zu Truppen⸗Abungsplätzen umzugeſtalten. 

Schon ſeit längerer Zeit beſtrebt man ſich, den Wert der Reſerve-Truppen Aus 


zu ſteigern und ſie ſoweit als möglich den aktiven Truppenteilen ebenbürtig zu a 
de eur- 


machen. 
laubte 
Jedem Armeekorps iſt ein Diviſionsgeneral zugeteilt worden, der im Kriege na 


Militä- 


riſche 


Jugend- 


vorbe⸗ 


reitung. 


232 Die franzöſiſche Armee nach Durchführung der dreijährigen Dienſtzeit. 


die Führung einer Referve-Divifion zu übernehmen, im Frieden die Ausbildung 
der Reſerve⸗Formationen zu leiten und zu überwachen hat. Ihm iſt bereits im 
Frieden ein Stab von zwei Offizieren (darunter der für die Reſerve⸗Diviſion 
beſtimmte Generalſtabsoffizier) unterſtellt. 

Die im Kriege zu den Referve-Divifionen tretenden Anterführer bis ein: 
ſchließlich der Bataillons⸗ und Abteilungskommandeure können faſt ausſchließlich 
dem Aktivſtande entnommen werden. Auch die größere Anzahl der Kompagnie 
und Batteriechefs werden aktive Offiziere ſein. Beſonders muß hervorgehoben 
werden, daß Frankreich künftig über ein ſehr gut ausgebildetes, zahlreiches 
Reſerve⸗Offizierkorps verfügen wird. Auch die Reſerve-Offizieranwärter find zu 
dreijähriger aktiver Dienſtzeit verpflichtet. Davon dienen ſie das erſte Jahr in 
der Front, werden dann ein volles Jahr geſondert ausgebildet, um ſchließlich 
ihr drittes Dienſtjahr als Reſerve⸗Offiziersaſpiranten (etwa Fähnrich) und Reſerve⸗ 
Offiziere abzuleiſten. 


Auch bei den Mannſchaften wird ſich künftig die während der aktiven 


Dienſtzeit genoſſene beſſere Ausbildung bemerkbar machen, zumal auch weiterhin 


ſtreng durchgeführt werden fol, daß jeder Mann die geſetzlichen Übungen in der 
Referve (eine von 23, eine von 17 Tagen) und in der Territorial-2irmee (9 Tage) 


ableiſtet. 


Sämtliche Reſerve⸗Regimenter ſollen wie bisher alle zwei Jahre in ihrer 


für den Krieg vorgeſehenen Zuſammenſetzung 17 Tage auf Truppen⸗Abungsplätzen 


üben. Auch größere Reſerveverbände werden zuſammengefaßt werden, 1914 
ſollen eine Meferve-Divifion und andere Reſerve- Formationen an größeren 


Manövern teilnehmen. 


Die als Kommandeure der Referve-Divifionen in Ausſicht genommenen | 


Generale leiten jährlich ſiebentägige Abungsritte, an denen die für die betreffenden 
Referve-Divifionen beſtimmten Brigade- und Regimentskommandeure mit ihren 
Stäben teilnehmen. 


Die Ausbildung während der aktiven Dienſtzeit und während der Übungen | 


im Beurlaubtenftande wird durch eine militäriſche Jugendausbildung vor 
bereitet und durch eine Weiterbildung der Mannſchaften des Beurlaubtenftande 
ergänzt. Sie liegt bisher in den Händen von ſtaatlich unterſtützten, privaten 


Vereinigungen. Nunmehr will man eine pflichtmäßige Jugendvorbereitung ein 


führen und ihre einheitliche Leitung durch den Staat ſicherſtellen. Die Regierung 


hat der Kammer einen Geſetzentwurf zugehen laſſen, nach dem alle jungen Leut: 


zwiſchen 16 und 20 Jahren geſetzlich zur Teilnahme an der militäriſchen Jugend 
vorbereitung verpflichtet find. Eine freiwillige Teilnahme vor dem 16. Lebensjahr: 


ſoll ihr vorangehen und nach Entlaſſung in den Beurlaubtenſtand folgen. Die 
Oberaufſicht und Leitung fällt dem Kriegsminiſter, diejenige in den Korpsbezirken | 


den Kommandierenden Generalen zu, denen hierfür die zur Ausbildung de 
Reſerven zugeteilten Diviſionsgenerale zur Verfügung ſtehen. 
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Ob und wann der Geſetzesvorſchlag zur Annahme gelangt, läßt ſich nicht 

rſehen. Seine Vorlage beweiſt jedenfalls, daß die franzöſiſche Regierung 
großes Gewicht auf die allgemeine körperliche Durchbildung aller jungen 
te legt. 


Am die Bewaffnung und Ausrüſtung des Heeres auf der Höhe der Zeit 
erhalten, iſt manches in letzter Zeit geſchehen. Der Infanterie und Kavallerie 
den Maſchinengewehre zugeteilt, die reitende Artillerie erhielt ein leichteres 
chütz, die Gebirgsartillerie ein Rohrvorlauf⸗Geſchütz. Die zu den Kavallerie⸗ 
iſionen tretende Kavallerie wurde mit Ausnahme der Küraſſiere mit der 
ze bewaffnet. Die Infanterie wurde mit einem neuen Schanzzeug verſehen, 
Gepäck erleichtert. 

Von der vielfach geforderten Einführung einer leichten Feldhaubitze ſcheint 
t abgefehen zu haben. Man glaubt fie entbehren zu können, da es gelungen 
durch Aufſetzen von Platten auf die Geſchoßſpitze (Erfindung Malandrin), 
dem Feldgeſchoß im Bedarfsfalle eine gekrümmte Flugbahn zu geben. 
zegen will man dem Feldheere ſchwere 10,5 cm-Ranonen- Batterien zu- 
n, von denen man ſich ihrer Schußweite und ihres hohen Geſchoßgewichtes 
en vor allem gegen feindliche Artillerie gute Erfolge verſpricht. 

Die bisher ſchon von der ſchweren Artillerie geführte 155 mm- Feldhaubitze 
int man beibehalten, daneben aber eine 120 mm-Haubitze einführen zu 
len. 

Für die Geſchützausrüſtung der Feſtungen und für den Ausbau der 
agerungstrains ſind in den Budgets 1912 bis 1914 größere Summen ent⸗ 
en. Auch ſoll ein großer Teil des beſonderen Rüſtungskredits hierfür 
pendet werden. 

Die Infanterie ſoll eine Felduniform erhalten, die die Sichtbarkeit 
Mannes vermindern fol. Der Kriegsminiſter erklärte gelegentlich der 
nmerberatungen über das Kriegsbudget, daß für die Beſchaffung einer 
duniform in dem „beſonderen Rüſtungskredit“ 33 Millionen Franken 
zgeſehen ſeien. Näheres über die Felduniform iſt noch nicht bekannt ge- 
den. 

Die techniſchen Einrichtungen der Armee (Fernſprechgerät, “unten: 
graphie, Kriegsausrüſtung mit Laſtkraftwagen) ſtehen auf der Höhe der Zeit. 
Flugweſen ſteht Frankreich immer noch an der Spitze. Auch die Luft: 
fahrt wird neuerdings ſehr gefördert. Eine große Anzahl Luftſchiffe iſt 
Bau. 

Die Feſtungen, beſonders die vier großen Oſtfeſtungen, werden durch 
rnden Ausbau. modern erhalten. 

Das Eiſenbahnnetz iſt unter beſonderer Berückſichtigung anne 


:erteljahrshefte für Truppenführung und Heeresfunde. 1914. 2. Heft. 
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Forderungen ausgebaut, ſo daß heute faſt jedes Armeekorps über eine eigene 
durchgehende, zweigleiſige Transportſtraße verfügt. 


Auch in taktiſchen und operativen Fragen vollzieht ſich ein Wandel. 
der durch Neuausgabe einer Reihe von Vorſchriften zum Ausdruck kommt. 

In den Jahren 1912 und 1913 erſchien ein neues Reglement für die 
Kavallerie und Ergänzungen zum Reglement für die Feldartillerie. Gegen: 
wärtig iſt die Heeresleitung im Begriff, die noch aus dem Jahre 1895 ſtammende 
Felddienſt-Ordnung durch eine neue Vorſchrift zu erfegen, deren erſter Teil in 
Februar 1914 veröffentlicht wurde. Er iſt als „Anleitung für höhere Trupper— 
führung“ bezeichnet und befaßt fi) nur mit den großen Heereskörpern: Heeres 
gruppe, Armee, Armeekorps und Kavalleriekorps. Er enthält zahlreiche Neue 
rungen gegenüber der alten Vorſchrift. So wird z. B. die ſtrategiſche Offen. 


ſive ſtärker betont, die Anwendung der Armeevorhut auf Ausnahmefälle be 


Aus- 
bildung 
der 
Offiziere 
in der 
höheren 
Truppen⸗ 
führung. 


ſchränkt, das Angriffsverfahren vereinfacht, die Amfaſſung als wirkſamſe 
Angriffsform bezeichnet u. a. m. Ein zweiter Teil dieſer neuen Felddienſt⸗ 
Ordnung ſoll Führung und Gefechtstätigkeit der Diviſion behandeln. Sen 
Erſcheinen iſt noch für 1914 in Ausſicht geſtellt. 

Außerdem ſteht auch eine Neuausgabe des Exerzier⸗ Reglements für de 
Infanterie nahe bevor. So viel bis jetzt verlautet, ſoll das Reglement ver 
allem genaue Beſtimmungen für die Führung des Zuges, der Kompagnie und 
des Bataillons im Gefecht enthalten. 

Der Ausbildung der Offiziere in allen Fragen des großen Krieges wir 
neuerdings beſonderes Augenmerk zugewandt. In erſter Linie ſollen die Arme 
Generalſtabsreiſen erheblich erweitert werden. Ferner erhält eine Anzahl be 
ſonders befähigter Stabsoffiziere ſeit 1912 eine beſondere Ausbildung f. 
höhere Truppenführung. Die Fragen der Heeres verſorgung werden dur 
theoretiſche Studien und praktiſche Übungen geklärt. Seit 1913 finden jährlit 
größere Verwaltungs ⸗Generalſtabsreiſen ſtatt. | | 


| 
| 
Aberblickt man die durchgreifenden Anderungen, die das franzöſiſche Hen 
weſen in letzter Zeit erfahren hat, und die Reformen, die noch geplant find, ſt 
muß man feſtſtellen, daß Frankreich bedeutende Anſtrengungen macht und der 
Lande große Opfer auferlegt, um ſich ein ſtarkes Heer zu ſchaffen. | 
Die Ausgaben für das Heer wiefen ſchon 1913 vor Einführung der die 
jährigen Dienſtzeit gegen den Durchſchnitt der Jahre 1907 1911 eine Steigerur⸗ 
von über 100 Millionen Franken auf. Sie find nunmehr durch die bi 
Friedensſtärke und durch die für die vorgeſehenen Reformen erforderliche 
Koſten gewaltig in die Höhe gegangen. 
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Die durch Einführung der dreijährigen Dienſtzeit erforderlich gewordenen 
rausgaben werden an dauernden Koſten jährlich etwa 280 Millionen 
fen, an einmaligen Ausgaben insgeſamt etwa 655 Millionen Franken be- 
n. Für Durchführung der übrigen Reformen treten den einmaligen Koſten 
55 Millionen Franken des „Beſonderen Rüſtungskredits“ und die in die 
gets der nächſten Jahre einzuſtellenden 416 Millionen Franken hinzu. 
Die Belaſtung des Landes tritt hervor, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
die franzöſiſche Friedensſtärke (einſchließlich Marine) bisher 1,5 v. H., 
ig 2,10 v. H. der Bevölkerung, die Ausgaben für das Heer in den letzten 
en durchſchnittlich 17,6 Mark, 1913 dagegen 26 Mark, 1914 ſogar 33 Mark 
den Kopf der Bevölkerung betragen. 

In Deutſchland beträgt die Friedensſtärke einſchließlich Marine bisher 1,1, 
ig 1,26 v. H. der Bevölkerung, die Ausgabe für das Heer in den letzten 
en durchſchnittlich 12,2 Mark, 1914 etwa 20 Mark auf den Kopf der 
oͤlkerung. 


Bramſch, 


Hauptmann im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe, 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 


16* 


Das Ringen mit dem Entſchluß. 


m Vorwort des 1. Heftes feiner „Kriegskunſt in Aufgaben“ “ ſpricht de. 
verſtorbene Generalleutnant v. Alten von einem „Ringen mit den 

Führerentſchluß“. Wem das Glück zuteil geworden iſt, dieſen boch 
begabten Soldaten zum Lehrer gehabt zu haben, dem erſcheint dieſer Ausdrus 
wie der Kern und Höhepunkt Altenſcher Geiſtesſchulung. Dieſe verfolgte in 
muſterhafter Art das Ziel, dem ſeit dem Kriege 1870/71 in wachſendem Matt 
unſere Führerausbildung zuſtrebt, in allen Lagen, bei Aufgaben mit oder obne 
Truppe, im Gelände wie auf der Karte Entſchlußfähigkeit und Entſchlur 
freudigkeit zu fordern, die Befähigung hierzu durch immer wiederholte Liber: 
zu ſteigern. Nicht umſonſt betont unſere Felddienſt-Ordnung am Schluß der 
Einleitung (Ziff. 38) die Wichtigkeit entſchloſſenen Handelns, des „erſten Er 
forderniſſes im Kriege“. | 

Die ſtarke Betonung, die in unferer foldatifchen Erziehung die Entſchloſſer 
heit erfährt, hat ihren Hauptgrund darin, daß fie den Menſchen an ſich in je: 
verſchiedenem Maße eigen iſt. „Es gibt Leute“, ſagt Clauſewitz“), „die der 
ſchönſten Blick des Geiſtes für die ſchwierigſte Aufgabe beſitzen, denen es ar: 
nicht an Mut fehlt, vieles auf ſich zu nehmen, und die in ſchwierigen Fällen 
doch nicht zum Entſchluß kommen können. Ihr Mut und ihre Einſicht ſtebe 
jedes einzeln, bieten ſich nicht die Hand und bringen darum nicht Entſchloffr 
heit als ein Drittes hervor.“ Solchen Naturen begegnen wir in der Arie: 
geſchichte nicht ſelten, ſelbſt in ſehr hohen Stellungen, fo ſehr auch der Arc: 
weil er das Gebiet der Angewißheit iſt, entſchloſſener Männer bedarf, de 
allein imſtande find, „den beſtändigen Streit mit dem Anerwarteten glüd.: 
zu beſtehen“. Es ſei nur an Daun erinnert und an den Herzog von Bra 
ſchweig, der bei Auerſtedt fein Ende fand. Von ihm ſagt Sybel: “) „Er ge 
hörte zu den Naturen, denen bei großen Geiſtesgaben und ſittlich reiner &. 
ſinnung die Stärke des Willens und der Mut der Seele abgeht, welcher? 
jedem männlichen Wirken erforderlich iſt. . .. Er liebte jede Sache von ale 
Seiten zu ergründen und kam zu der bei einem Soldaten bedenklichen Gemet: 
heit, überall ein relatives Recht des Gegners anzuerkennen, bei jeder Ante 


) Berlin. 1902. E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. 
**) „Vom Kriege“. J. Buch, 3. Kap. 
) „Geſchichte der Revolutionszeit“, II. 


Das Ringen mit dem Entſchluß. 237 


nehmung die Schwierigkeiten und bei jeder Anſicht die Schwächen derſelben 
zunächſt zu empfinden.“ Der Herzog gehörte zu jenen Generalen unter den 
Gegnern Napoleons, von denen dieſer geſagt hat, daß ſie zu viele Dinge auf 
einmal geſehen hätten. Das Anglück hat es gewollt, daß der Braunſchweiger 
gerade in Friedrich Wilhelms III. Anfängen als militäriſche Berühmtheit, für 
die er galt, für den gegebenen Führer des preußiſchen Heeres erachtet wurde. 
Seine immer wiederkehrenden Bedenken aber waren nicht geeignet, die angeborene 
Schüchternheit und Zurückhaltung des jungen Königs glücklich zu ergänzen. 
Auch bei dieſem ſtanden „Mut und Einſicht einzeln“. Seine Einſicht iſt nicht 
zu bezweifeln, ſein Mut noch weniger, aber er wagte ſie nicht, den alten, unter 
Friedrich dem Großen erprobten Generalen gegenüber geltend zu machen. 

In neueſter Zeit ſehen wir im Oberkommandierenden des ruſſiſchen 
Mandſchurei⸗Heeres, General Kuropatkin, eine Perſönlichkeit an leitender Stelle 
im Kriege wirken, die in mehr als einer Richtung weſensverwandte Züge mit 
Daun und Braunſchweig aufweiſt. Auch er verfügte über nicht gewöhnliche 
Seiftesgaben, regen Fleiß und viel guten Willen, aber feine Entſchlußloſigkeit 
hat zum großen Teil den Mißerfolg der ruſſiſchen Waffen verſchuldet. 

Gibt es ſonach Menſchen von Einſicht und Verſtand, die im Kriege aus 
Mangel an Entſchloſſenheit ſcheitern, ſo können doch, wie Clauſewitz ausführt:“ 
„Menſchen von wenig Verſtand nicht eigentlich entſchloſſen fein. Sie können 
n ſchwierigen Fällen ohne Zaudern handeln, aber dann tun fie es ohne Aber⸗ 
egung; und es können freilich den, welcher unüberlegt handelt, keine Zweifel 
nit ſich ſelbſt entzweien. Ein ſolches Handeln kann auch hin und wieder das 
Rechte treffen, aber es iſt der Durchſchnittserfolg, welcher auf das Daſein des 
riegeriſchen Genius deutet. Wem unſere Behauptung dennoch wunderlich vor— 
ommt, weil er manchen entſchloſſenen Huſaren-Offizier kennt, der kein tiefer 
denker iſt, den müſſen wir erinnern, daß hier von einer eigentümlichen Richtung 
es Verſtandes, nicht von einer großen Meditationskraft die Rede ift. . . . . 
ie Entſchloſſenheit iſt ein Akt des Muts in dem einzelnen Fall, und, wenn 
e zum Charakterzug wird, eine Gewohnheit der Seele.“ 

Mancher Seele haftet dieſe Gewohnheit von Jugend auf an. Es ſind das 
ückliche Menſchen, die ohne Schwanken durchs Leben gehen. Ihnen gehören 
a. diejenigen Männer an, die auf den verſchiedenen Gebieten des Sports 
ervorragendeg leiſten. Die ihnen innewohnenden Eigenſchaften find denn auch 
öchſt wertvoll für den Krieg. And doch ſtellt dieſer, zwar nur felten für den 
Nann in Reih und Glied, wohl aber für den Führer jedes Dienſtgrades, ent— 
rechend der ihm zufallenden Verantwortung, noch andere, weit höhere An— 
rderungen. Ihnen wird nur ein Ringen mit dem Entſchluß gerecht, das eine 
onzentration aller Kraft des Geiſtes und des Gemüts bildet. Die Befähigung 


) „Vom Kriege“, 1. Buch, 3. Kap. 


238 Das Ringen mit dem Entſchluß. 


hierzu läßt ſich in beharrlicher Selbſterziehung und in mannigfacher, imn 
wiederholter Übung weſentlich ſteigern. Wir gelangen alsdann zu jener höher 
Art der Entſchloſſenheit, jener „eigentümlichen Richtung des Verſtandes, 
jede andere Scheu im Menſchen niederkämpft mit der Scheu vor dem Schwank 
und Zaudern. Dieſe Scheu iſt es, die in kräftigen Gemütern die Entjchloit 
heit ausbildet“). 

Sie kann ſonach in uns entwickelt werden, weil fie vorwiegend eine Eigenſch: 
des Gemüts iſt; wurzeln doch ohnehin hervorſtehende ſoldatiſche Eigener: 
mehr im Gemüt als im Verſtande. Auch find ausgeprägte Gemütskre 
ohne bemerkbare Verſtandesgaben nicht zu denken. Von Friedrich dem Greß 
ſagt Koſer“): „Aus unerſchöpflichem Quell gewann er die Kraft des Gemi! 
von der Fichte geſagt hat, daß fie es ſei, und nicht die Gewalt der Am: 
welche Siege erringe. Dieſe Kraft des Gemüts war es, die ihn im tief; 
Anglück aufrecht erhielt, die ihn im Unglück hat wachſen laſſen, die ihm ? 
Anſpruch auf den Namen des Großen gegeben hat.“ 

Auch Blücher, der uns in dieſen Gedenkjahren wieder fo vertraut geworde 
Held, zeigt uns, daß es nicht vorzugsweiſe kalte Verſtandesarbeit, fondern ! 
allem ein tapferes, warmes Herz iſt, das den großen Soldaten fennzeid: 
Clauſewitz findet bei ihm weſensverwandte Züge mit Suworow, indem er ſagt“ 
„In beiden war die ſubjektive Seite des Feldherrn höchſt ausgezeichnet, e. 
beiden fehlte die klare Einſicht in die objektive Welt, und fo bedurften ben 
des Rats und der Leitung.“ 

Nur die Kraft des Gemüts befähigt dazu, das Ringen mit dem Entit. 
im eigenen Innern ſiegreich durchzuführen, mag der Außenwelt, weil fie e. 
ſolchem Ringen nichts wahrnimmt, auch die Tat als eine raſche Eingebung? 
Augenblicks erſcheinen. So iſt ſehr ſchön von Wilhelm Ill., dem großen Oran 
geſagt worden: „Er zitterte in keiner Gefahr, keine Schwierigkeit übermäl:: 
ihn, weil er fie ſorgend und ringend vorher überwältigt hatte.“ Treffend \ 
merkt ferner der Marſchall Soult i): „Was man als Inſpiration bezeichnet. 
nichts als eine ſchnell angeſtellte Überlegung.“ Weil aber der Entſchluß eis: 
innere Arbeit erfordert, wird ein ſolcher, den man einem an ſich unentjchlen:“ 
Führer entreißt, nie von gleicher Tragweite und Wirkung fein, wie der 
eigener Kraft gefaßte. Die Ausführung wird das alsbald erkennen lar 
Etwas anderes iſt es, wenn der erſte Anſtoß zu einem Entſchluß von einem! 
rufenen Ratgeber erfolgt. Das Zuſammenarbeiten des Führers mit jeri 
Stabe bürgt hier für eine geeignete Durchführung, und die Verantwortung. 


*) Clauſewitz, a. a. O. N 

*) „König Friedrich der Große“. Vorwort zur 1. Ausgabe. 
*) „Feldzüge von 1799”, 1. 

7) Angeführt nach Pierron, Methodes de guerre l. 
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dem Führer zufällt, gibt ihm ein Eigentumsrecht auch auf einen Entſchluß, 
der nicht zuerſt in ihm gekeimt iſt. 

Dem Entſchluß iſt ſonach ſtets, wenn auch zur Gewohnheit gewordenes, 
ſchnelles Durchdenken der Lage voraufgegangen. Ja, ein ſolches iſt überall da 
notwendig, wo ein ganzer Entſchluß zuſtande kommen ſoll. Nur bei dauerndem 
richtigen Vorausdenken, das mit Vorausdisponieren nichts zu tun hat, wird 
ein Führer auch unerwarteten Begegniſſen entſprechen können. Selbſt wenn er 
unter verſchiedenen Möglichkeiten gerade die eintretende nicht ins Auge gefaßt 
hatte, wird ſich der Entſchluß ihm leichter abringen, weil der Boden dafür wohl 
vorbereitet iſt. Entſchloſſenheit wird uns zur Gewohnheit, indem wir Selbſtzucht 
üben. Von ſolcher Notwendigkeit durchdrungen, werden wir guttun, in unſerem 
Innern auf wachſende Entſchloſſenheit hinzuarbeiten, die „Scheu vor dem 
Schwanken und Zaudern“ immer mehr wachſen zu laſſen. Das iſt um ſo 
wichtiger, je weniger die Friedensſchulung, wenn ſie auch noch ſo ſehr darauf 
hinarbeitet, Entſchloſſenheit in allen Führergraden großzuziehen, den Ernſtfall 
zu erſetzen vermag. Die zu überwindenden Schwierigkeiten liegen hier vielfach 
an anderen Stellen wie im Frieden. Auch die ſcheinbar einfachſten Lagen nötigen 
uns im Kriege unter dem Druck der Gefahr und Verantwortung eine Reihe 
von Entſchlüſſen auf, ſtellen an unſere Nerven Anforderungen, die wir bei 
Friedensübungen, welcher Art ſie auch ſein mögen, nicht annähernd wiederzugeben 
vermögen. Es iſt daher nur natürlich und berechtigt, wenn wir bei Friedens 
übungen, im Gelände wie auf der Karte, mit und ohne Truppen, die Führer 
vor ſchwierige und plötzlich an ſie herantretende Aufgaben ſtellen, die an ihre 
Entſchlußfähigkeit hohe Anforderungen ſtellen. Nur ſo vermögen wir uns ferner 
davon zu überzeugen, ob die Truppe ſoweit durchgebildet iſt, daß ſie in jeder 
Lage ſchnell dem Willen des Führers folgt. Wir ſchaffen ſomit für alle Teile, 
nicht zum wenigſten für den Aufgabenſteller, unzweifelhaft eine gute Übung in 
der Bewältigung unvorhergeſehener Schwierigkeiten. In der Regel werden zwar 
die Entſchließungen im Kriege uns nicht ſo plötzlich abgefordert werden, wir 
ſtehen hier mehr in der Situation, daneben aber beſtehen die vorerwähnten, im 
Frieden nicht darzuſtellenden Erſchwerniſſe, ſo daß es nur nützlich ſein kann, wenn 
im Frieden die Aufgaben ſchwer ausfallen, vorausgeſetzt allerdings, daß ſie ſich 
im Rahmen des Kriegsmäßigen halten, ſowohl hinſichtlich der Wahrſcheinlichkeit 
der Lagen an ſich wie hinſichtlich der Berechtigung des zu faſſenden Entſchluſſes. 

Lagen, die der Anterführer anders findet als ſie bei Erlaß der Weiſungen 
iner höheren Stelle in deren Vorſtellung beſtanden, die daher ein Abweichen 
‚on dieſen Weiſungen bedingen, find gewiß geeignet, ſelbſtändige Entſchließungen 
ind Verantwortungsfreudigkeit zu fördern. Jedenfalls aber muß vermieden 
verden, daß bei öfterer Wiederkehr ſolcher Lagen etwa Neigung zum Ungehorfam 
geweckt wird. Immer gilt es, daran feſtzuhalten, daß jede Selbſttätigkeit ihre 
Schranke am gebotenen Zuſammenwirken des Ganzen finden muß. Das wird 
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auch in den Gefechtshandlungen unſerer Abungsplätze und Manöverfelder zun 
Ausdruck zu bringen fein, wenn nicht die einheitliche Wirkung der großen Ver 
bände leiden fol. Bei aller Begünftigung der Initiative des einzelnen und De. 
tonung der Notwendigkeit unentwegten Vorwärtsſtrebens muß blindem Drauf. 
gängertum bei der Infanterie geſteuert werden. Bei dieſer Waffe wird ſich de 
entſprechenden Maßnahmen ohnehin vielfache Gelegenheit finden, die Entſchluß 
fähigkeit der Führer aller Grade auf die Probe zu ſtellen. Eine reiche Mann 
faltigkeit von Lagen bietet ſich der Artillerie im Zuſammenwirken mit der Y. 
fanterie. Entſchlußkraft fördert außerdem ſchon das Schießverfahren bei dieſe 
Waffe. Vollends bei der Kavallerie find die Anforderungen nach dieſer Richtun: 
vom Patrouillenreiter bis zum höheren Kavallerie-Kommandeur bei der heutige 
Bewaffnung und der durch fie bedingten Fechtweiſe in hohem Maße gewachſen 

Aus den neuzeitlichen Kampfverhältniſſen entſtehen insbeſondere für dit 
höhere Führung vermehrte Schwierigkeiten. Wenn König Friedrich als de 
Weſentlichſte von dem „Coup d’ceil* eines Generals bezeichnet“), „daß er ſogleit 
im erſten Moment alle Avantages“ zu beurteilen vermöge, „welche man rer 
einem Terrain haben kann“, fo gilt das auch heute noch, und zwar in erhoben 
Maße, der „Coup d'œil“ des Generals umfaßte aber zur Zeit des Königs au: 
im Gefecht die Geſamtheit, oder doch nahezu die Geſamtheit nicht nur der eigene 
ſondern auch der feindlichen Truppen. Die kleinen Armeen von dana 
ſchwenkten auf Befehl zum Angriff ein, nicht anders als heute eine Kavallee 
Diviſion, die zur Attacke anreitet; die Augen der Unterführer waren ſozuſer! 
auf die Degenſpitze des Feldherrn geheftet. Heute dagegen iſt die Einwirken! 
eines höheren Führers, von dem einer Infanterie- Brigade aufwärts, vorwallen 
geiſtiger Natur, je höher er ſteht, um fo mehr. Dem Kampwf ſelbſt iſt er er. 
rückt, er muß ſich ihm fernhalten, wenn er ſich die innere Freiheit bewahren uu 

Das hat ſich mehr und mehr als Notwendigkeit herausgeſtellt. *: 
Möglichkeit zu ſolchem Verhalten geben die vervollkommneten Nachrichten mir 
der Neuzeit, fie binden anderſeits den Führer an die Fernſprechſtellen. Wed 
es führen kann, wenn ſich im Gefecht eine hohe Kommandobehörde ohne De 
bindung mit den unterſtellten Einheiten und den Nachbartruppen befindet, act. 
ſehr anſchaulich aus Verdys Schilderung der Erlebniſſe des Oberkommanden 
der Zweiten Armee bei Königgrätz hervor. Der General ſchreibt“): „Als ua. 
allmählich unſere vorderſten Abteilungen (Vorhut der 1. Garde-Infanterie d; 
vifion) den Höhenzug von Horenoves hinaufſtiegen und ſich oben feitiett) 
hatten wir in unſerem Stabe jetzt wohl faſt ſämtlich den Eindruck, daß d. 
Hauptaufgabe des Tages gelöſt und die Entſcheidung bereits gefallen win 
Den geringen Widerſtand, welcher bisher zu überwinden geweſen war, fhri| 


) General: Prinzipien, VI. Artikel. 
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wir der Einwirkung unſerer Marſchrichtung wie der überlegenen Artilleriewirkung 
zu, durch welche wir glaubten, den Gegner veranlaßt zu haben, von der Erſten 
Armee abzulaſſen und ſich der feinen Rückzug bedrohenden Bewegung durch 
beſchleunigten Abmarſch zu entziehen. Wir ſollten uns in bezug auf die »bereits 
gefallene Entſcheidung« indes ſehr irren; die ſchwierigſte und verluſtreichſte 
Arbeit ſtand zu jener Zeit noch bevor. Es iſt mir ſpäterhin immer von be— 
ſonderem Intereſſe geweſen, jene Eindrücke im Auge zu behalten; ſie weiſen 
darauf hin, wie leicht eine obere Kommandobehörde dazu gelangen kann, Anſichten 
zu hegen, die ſich hinterher als irrtümliche herausſtellen, ohne daß ſie dabei das 
geringſte Verſchulden trifft... Man erkennt hieraus, daß im Kriege für 
die Führung noch ganz andere Elemente in Wirkſamkeit treten und die Ent⸗ 
ſchlüſſe beſtimmen müſſen, als Augenſchein, Meldungen und logiſches Durch— 
denken aller Verhältniſſe, denn dieſe Verhältniſſe ſelbſt können uns in einer 
Geſtalt entgegentreten, die wir für die richtige zu halten vollſtändig berechtigt 
ſind, die ſich aber deſſenungeachtet als ein falſches Gebilde erweiſt.“ 

Das Oberkommando der Zweiten preußiſchen Armee wäre unter heutigen 
Verhältniſſen an jenem denkwürdigen Tage an einem geeigneten Punkte verharrt 
und durch Fernſprechverbindung und Kraftwagen, wohl auch durch Flieger, 
dauernd mit der Nachbararmee und den unterſtellten Armeekorps in Verbindung 
geblieben, daher nicht in dieſer Weiſe über den Stand der Dinge im unklaren 
geweſen. Daß trotzdem auch heute „falſche Gebilde“ bei den höheren Führern 
entſtehen können, iſt freilich nicht zu beſtreiten. Darum ſtellt die Führung 
größerer Verbände heute höhere Anforderungen an die Entſchlußfähigkeit der 
leitenden Männer als ehedem. Sie vermögen nur mit geiſtigem Auge zu ſehen, 
und es iſt Sache der Abung, ſich aus den aus vorderſter Linie und von den 
benachbarten Truppen einlaufenden Meldungen mit Hilfe eines entſprechenden 
Vorſtellungs vermögens ein möglichſt zutreffendes Bild von den Geſchehniſſen 
zu machen. Nervenkraft, Geiſteskraft, Entſchlußfähigkeit, Beharrlichkeit und 
Kühnheit eines höheren Führers werden bei ſolcher größeren Entrücktheit vom 
Schlachtfelde ſchwereren Proben unterworfen ſein, als ehedem. 

Dieſe Proben hat General Kuropatkin in der Mandſchurei nicht beſtanden. 
Ihm fehlte nicht minder wie ſeinen Generalen die heute unerläßliche Fähigkeit, 
ſich eine klare Vorſtellung von der Lage der eigenen und der feindlichen Truppen 
zu bilden, auch wenn er ſie mit körperlichem Auge nicht zu überſehen vermochte. 
Gleich den ruſſiſchen Generalen hat mancher tapfere Kriegsmann der Vergangenheit 
dieſer Gabe entbehrt. Von ſeinem Schwager Murat ſagt Napoleon: „Er iſt 
außerordentlich tapfer auf dem Schlachtfelde, aber ſchwächer als ein Weib oder 
ein Mönch, wenn er den Feind nicht ſieht. Er hat keinen moraliſchen Mut“)“. 
Vom General Skrzynecki, dem polniſchen Oberkommandierenden im Revolutions— 
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kriege von 1831, ſchreibt Theodor Schiemann“): „Er war zweifellos von hervor 
ragender Tapferkeit, aber ſchweren Entſchluſſes, ein ſtrategiſcher Feigling, wi 
man ihn genannt hat.“ 

Clauſewitz ſagt mit vollem Recht“): „Es klingt ſonderbar, iſt aber gewiß 
für alle, die den Krieg in dieſer Beziehung kennen, ausgemacht, daß zu einen 
wichtigen Entſchluß in der Strategie viel mehr Stärke des Willens gehört, al 
in der Taktik.“ Den Beweis dafür ſieht er u. a. darin, daß „Männer, die in 
niederen Regionen die größte Entſchloſſenheit gezeigt hatten, dieſe in den höhen 
verloren” ***). Man braucht nur an den Marſchall Ney, an Benedek und Steinmes 
zu erinnern. „Obgleich ſolche Männer“, fährt Clauſewitz fort, „das Bedürfnis 
haben, ſich zu entſchließen, ſo ſehen ſie doch die Gefahren ein, die in einen 
falſchen Entſchluß liegen, und da fie mit den Dingen, die ihnen vorliegen, nic: 
vertraut find, fo verliert ihr Verſtand feine urſprüngliche Kraft und fie werden 
nur um ſo zaghafter, je mehr ſie die Gefahr der Anentſchloſſenheit, in die ſe 
gebannt find, kennen, und je mehr fie gewohnt waren, friſch von der Fauſt mi 
zu handeln.“ 

Das Ringen mit dem Entſchluß iſt in der Tat eine harte Arbeit, zu de 
es gilt, ſich frühzeitig zu ſtählen und bei der nur anhaltende Übung ja: 
Elaſtizität und Freudigkeit gewinnen läßt, die der Krieg von uns fordert, un 
zwar in weit höherem Maße und in viel weiter hinabreichenden Dienſtgraden 
als ehedem. Anſer Offizierkorps iſt es gewöhnt, daß ihm die Zeit fortgeſes⸗ 
wachſende Anforderungen ſtellt. Es iſt dieſen bisher immer gerecht geworden 
Am fo weniger wird es auf dieſem idealen Gebiet der Selbſterziehung zu 
Führerſchaft verſagen. Der deutſche Offizier möge für immer keine andere Eckel 
kennen als die „Scheu vor dem Schwanken und Zaudern“. 


„) „Geſchichte Rußlands unter Kaiſer Nikolaus J.“. Band III, Seite 103. Berlin 9 
) „Vom Kriege“, III. Buch, 1. Kap. . 
* Ebenda I. Buch, 3. Kap. 


Frhr. v. Freytag⸗-Loringhoven, 


Generalleutnant und Kommandeur der 22. Diviſion 


Die engliſche Armeeübung 1913. 


En In England hat vom 22. bis 26. September 1913 eine Armeeübung ſtatt— 
gefunden. Die nachſtehende Schilderung ihres Verlaufes ſtützt ſich 
illediglich auf Nachrichten, die aus der Preſſe bekannt geworden find. 
Hieraus erklären ſich etwa vorhandene Lücken in der Darſtellung ſowie die Un- 
möglichkeit, auf Entſchlüſſe und Anordnungen der Führer näher einzugehen. 

An der Armeeübung haben etwa zwei Drittel der in der Heimat ſtehenden 
regulären Truppen ſowie einige Territorial⸗Truppenteile, im ganzen rund 47 000 
Mann, teilgenommen. Bei den großen Herbſtübungen 1913 handelte es ſich 
nicht um ein frei verlaufendes Manöver in zwei Parteien wie 1912, ſondern 
um eine Übung von vier Infanterie⸗Diviſionen und einer Kavallerie⸗Diviſion 
gegen einen markierten Feind. Es kam dem Leiter der Abung darauf an, 
folgendes zur Darſtellung zu bringen: 

1. Das Arbeiten der auf Kriegsſtärke gebrachten höheren Stäbe; 

2. den Vormarſch zweier „Armeen“, jede zwei Diviſionen ſtark, auf je 

einer Straße; 

3. die kriegsmäßige Verpflegung dieſer Truppen, wobei die Verpflegungs— 
kolonnen auf dieſelben Straßen wie die Truppen angewieſen waren; 

4. Deckung des Vormarſches der beiden Armeen durch die Kavallerie— 
Diviſion gegen eine feindliche, durch Nadfahrer-Vataillone verſtärkte 
Kavallerie⸗Diviſion; 

. das Zurückwerfen der feindlichen Vortruppen durch die Vorhuten der 

Armeen; 
. die Entfaltung der Armeen zum Angriff; 
Durchführung des Angriffs auf einen Gegner in befeſtigter Stellung; 
Verfolgung des geſchlagenen Feindes; 
Abbrechen der Verfolgung und Abmarſch nach der Flanke gegen einen 
neu auftretenden Gegner. 

Dieſes Programm wurde während des ganzen Verlaufs der Abung genau 
innegehalten. Außerdem war es auf einer Generalſtabsreiſe, die im Sommer 
1913 im Abungsgelände ſtattgefunden hatte, vorgeübt worden. Wie beim 
Manöver 1912 folgte der er von England, begleitet von der Königin, den 
Truppenbewegungen. 


So N OD 


Für die Armeeübung war das Gelände nordweſtlich London ausgewählt Übungs: 


worden. 


gelände. 


1: 
Stidde > 


Leitung, 

Führer, 

Kriegs- 
gliede- 
rung. 
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Die Benutzung des ausgewählten Geländes ift von der Genehmigung 
des Parlaments abhängig, die alljährlich von der Regierung nachgeſucht 
werden muß. Außerhalb des zur Verfügung geſtellten Geländeraumes 
dürfen die Truppen die Wege nicht verlaſſen. Das Abungsgelände für 1913 
iſt ein welliges Hügelland. Aberſicht und Gangbarkeit werden durch zahlkeiche 
hohe Hecken, die ſich längs der Wege und quer über die Wiefen- und Weide 
flächen hinziehen, ſtark beeinträchtigt. Die Kavallerie war infolgedeſſen meiſt 
auf das Gefecht zu Fuß angewieſen. Gute und zahlreiche Straßen durch— 
ziehen das Abungsgelände nach allen Richtungen. Sie find zum größten Teil 
chauſſiert und mit einer Teerſchicht überzogen, die die Staubentwicklung ver 
hindert und die Straßendecke gegen Regen widerſtandsfähig macht. 

Die Leitung der Armeeübung lag in den Händen des Chefs des Reichs 
generalſtabes, Feldmarſchalls Sir John French. Er war gleichzeitig Führe 
der roten“) Partei (Kriegsgliederung ſiehe S. 246/247). Sein Chef des General: 
ſtabes war der Kommandierende General des Oſtkommandos“ ), Generalleutnant 
Sir J. M. Grierſon. Der rote Führer traf ſeine Anordnungen in völliger 
Gewißheit über die Maßnahmen des Gegners, der an die Ausführung der 
vom roten Führer als Übungsleiter gegebenen Anweiſungen gebunden war. 


Die rote Partei beſtand aus der Erſten „Armee“ (Führer: Generalleutnant 


Sir D. Haig, Kommandierender General des Alderſhot- Kommandos), dir 
Zweiten „Armee“ (Führer: Generalleutnant Sir A. H. Paget, Kommandieren— 
der General des Irifchen Kommandos) und einer aus drei Brigaden beſtehenden 
Kavallerie⸗Diviſion unter Führung des Inſpekteurs der Kavallerie, General 
majors E. H. H. Allenby. Zur Erſten Armee gehörten die 1. und 2. Diviſion, 
zur Zweiten Armee die 3. und 4. Diviſion. Die Kavallerie-Diviſion war den 
Parteiführer unmittelbar unterſtellt. Das Zuſammenfaſſen von je zwei Sir: 
ſionen zu einer Armee iſt ein Verſuch, der bei der diesjährigen Armeeübuns 
zum erſten Male ſtattfand. 

Preſſenachrichten zufolge hält man es nicht für praktiſch, im Ernſtfalle 
dem Führer des Expeditionskorps die Diviſionen“ ) unmittelbar zu unterfteller. 
Gegen die Bezeichnung „Armee“ wird aber geltend gemacht, daß ſie für einen 
Verband von nur zwei Diviſionen nicht paſſe. Man ſolle einen ſolchen Ger: 


*) In Wirklichkeit waren die Parteien mit „Braun“ und „Weiß“ bezeichnet. De: 
beſſeren Erkennbarkeit auf den beigefügten Skizzen halber werden fie in nachſtehenden 
Aufſatz „Rot“ (ſtatt „Braun“) und „Blau“ (ſtatt „Weiß“) genannt. 

*) Das Vereinigte Königreich iſt in acht Militär-Kommandos eingeteilt. An ibte: 
Spitze ſtehen Kommandierende Generale, die die Oberaufſicht über alle in ihrem Bezicke 
ſtehenden regulären und Territorial-Truppenteile haben. Der höchſte Truppenverband u 
England iſt die Diviſion. 

***) Das Expeditionskorps beſteht aus ſechs Infanterie -⸗Diviſionen und einer Kavallerie 
Diviſion. 
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Blau. 
larkierter Feind. 


Kriegsgliederung. 
Führer: Generalmajor C. C. Monro. 
Gen. St.: Major T. H. Shoubridge. 


11. Infanterie⸗Diviſion. 12 ½ 13 1) 2) 10. Infanterie⸗Diviſion. 1— 13) 
Führer: Oberſt G. J. Cuthbert. Führer: Generalmajor W. N. Congreve. 


2 Züge von Kav. Div. 


Kaub. Haub. 


San. Abt. | Train-Det.] Pion. Det. Det. Sign. Komp. 
= = — 


4. Kavallerie Diviſion. 2. 22. 2 J) 
Führer: Generalmajor H. P. Gough. 


e e en eee e ee e 
11,7 cm 8,4 em Kan. 4 er cm | 11,7cm 8,4 cm Kan. 
an. 


2 Verpfl. I Pion. |2 Territorial:- 
Kol. Zug Radf. Batle. 
7. . 


Etappen formationen. Armeetruppen. 


Feld ⸗Verpfl. Depot 


S O 


Delta 


1) Jedes Inf. Ball, Kav. Regt. und Radf. Batl. hat 1 Maſch. Gew. Zug. 
2) Jedes Inf. Batl. wurde durch 1 Komp. mit Scheiben, jeder Maſch. Gew. Zug durch 1 Maſch. Gew., 
ede Battt. durch 1 Geſchütz dargeſtellt. 


246 Die englische Armeeübung 1913. 


Rot. Kriege: 


2 A Führer: Generalleutnant Sir A. H. Paget. 
5 rmee. Gen. St.: Generalmajor G. F. oe e Walker. 


4. Inf. Div. Führer: Gen. M. O. en 3. Inf. Div. Führer: Gen. M. e 


1 Det. Terr. Radf. 1 Eskadron 


{ff n e ee ff a e e 


11,7 em Haub. 84 cm Kan. 4 535 cm 11,7 em Haub. 84 cm Kan. 
an. 


Truppen des Hauptquartiers. 


Train-Det. Sign. Komp. | 2 Inf. Komp. | 1 Zug Kav. 3. Flieger ⸗Abelg. 


m u ” 8 


10 Flugzeuge 


Etappentruppeu. *) 


1 Inf. Brig. I ber. Terr. Brig. 


Etappenformationen. 


14 Train ⸗Komp. | 
1 Feld-Bäderei | 
2 Feld-Schlächtereien J 
6 Eifenbahn-PVerpfleg. Det. 

2 Eiſenbahn⸗Bau⸗Komp. (Annabrı 
2 Eifenbahn Betriebs Sektionen. | 
4 Lazarettzüge. (Annahme.) 


nur Kadret 


1) Jedes Inf. Batl. bat 2 Maſchinengewehre. 
9 er Etappe unterſtellt. 

a Kav. Regt. bat 2 Maſchinengewehre. | 

nnahme. | 
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iederung. 
in. St.: Generalleutnant Sir J. M. Grierſon. 


Führer: Generalleutnant Sir D. Haig. ) 
Armee. Gen. St.: Generalmajor F. J. Davies. 


‚Inf. Div. Führer: Gen. M. 8 1. Inf. Div. Führer: Gen. M. . 
2. Inf. Brig. 


Inf. Brig. 3. Inf. Brig. 1. Inf. Brig. 


ar 28 
IL. 
1 Det. Terr. Radf. 1 Eskadron 


3 2 
1 UT I 1 h i f t i i 


12.8 cm ii 84 cm Kan. 
Kan. 


an. Abt. N Kol. 2) 2 = u Sign. Komp.] San. Abt. 
Eater agen „ 0 


. Terr. Rapdf. 1 Eskadron 
2 2 
i ee af e 


11,7 em Haub. 84 cm Kan. 


Ravallerie-Divifion. 9 0—25—2 


Führer: Generalmajor E. H. H. Allenby. 
Gen. St.: Oberſt J. Vaughan. 


1 Trupp 9 Trupp en Trupp 


San. Abt N Kol. ] Feld- Sign. Abt.] 2 Pion. Züge m Mm 
Eafttrafm ftwagen 


Anlage 
. der 
Abung. 
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band lieber „Armeekorps“ nennen. — Während die Infanterie-Divifionen ent: 
ſprechend der Kriegsgliederung zuſammengeſetzt waren, beſtand die Kavallerie— 
Diviſion nur aus drei Brigaden mit zwei Batterien, anſtatt aus vier Brigaden 
mit vier Batterien. 

Ihre von der Kriegsgliederung abweichende Zuſammenſetzung iſt auf eine 
Pferdeſeuche zurückzuführen, die kurz vor Beginn der Armeeübung ausbrach. 
Auch die Zuteilung von nur einer Eskadron, verſtärkt durch ein Territorial— 
Radfahrer-Detachement, als Diviſionskavallerie zu den Infanterie-Diviſionen 
entſpricht nicht der Kriegsgliederung, wonach jede Infanterie-Diviſion über zwei 
Kompagnien berittener Infanterie zur Verwendung als Diviſionskavallerie verfügt. 

Die höheren Stäbe bis herab zu den Diviſionen waren auf Kriegsſtärke 
gebracht worden. Ihrer Ausbildung ſollte die Armeeübung in erſter Linie dienen. 

Die blaue Partei (Kriegsgliederung ſiehe Seite 245) unter Führung des 
Generalmajors C. C. Monro war markierter Feind. Zu ihr gehörten zwei aus 
markierten Truppen zuſammengeſetzte Infanterie-Diviſionen ſowie eine Ravallerie: 
Diviſion in voller Truppenſtärke, die zu etwa / aus Territorial-Kavallerie 
beſtand und der zwei Territorial⸗Radfahrer⸗Bataillone beigegeben waren. 

Für die Luftaufklärung verfügte Rot über zehn Flugzeuge, Blau über 
zwei Lenkluftſchiffe und 22 Flugzeuge. Dieſe weitaus ſtärkere Ausſtattung des 
markierten Feindes mit Luftfahrzeugen geſchah im Intereſſe der Ausbildung 
der Flieger. Die Luftaufklärung gegen die tatſächlich vorhandenen roten Armeen 
mußte ſehr viel kriegsmäßigere Bilder ergeben als die Luftaufklärung gegen 
markierte Truppen. 

In der Kriegslage wurden die Grenzen zwiſchen Rotland (Südoſt), Blau: 
land (Mitte) und Grünland (Nordweſt) [jo angenommen, wie aus Skizze 17 erſichtlich. 

Rotland und Grünland find verbündet und haben Blauland den Krieg 
erklärt. Die blauen Hauptkräfte werden an der Nordweſtgrenze gegen Grün— 
land zuſammengezogen, um zunächſt hier die Entſcheidung zu ſuchen. Not ſollte 
beſchleunigt auf die blaue Hauptſtadt Nuneaton vormarſchieren, um dadurch 
möglichſt ſtarke blaue Kräfte von der Hauptentſcheidung an der Nordweſtgrenze 
abzuziehen. Blau hatte zum Schutze ſeiner Hauptſtadt gegen dieſen von vorn— 
herein befürchteten roten Vormarſch zwei Infanterie -Diviſionen und eine 
KRavallerie-Divifion in der Gegend von Nuneaton ſtehen laſſen. 

Die Ausgangslage vom 21. September abends iſt aus Skizze 17 erfichtlic. 

Blau wußte vom Feinde, daß er am 21. September 99 vormittags die Grenze 
bei Watford und Urbridge mit drei Diviſionen überſchritten hatte. Längs der 
Straßen Watford —Leighton-Buzzard und Axbridge —Aylesbury waren 6“ abends 
feindliche Truppen im Biwak feſtgeſtellt, mit Anfängen bei Studham und 
Wendover. Note Kavallerie biwakierte bei Leighton-Buzzard und Aylesburv. 
Rote Flugzeuge waren im Laufe des 21. September bis zur Linie Kettering — 
Rugby geſichtet worden. 


Die engliſche Armeeübung 1913. 249 


Bei Rot lagen am 21. September abends folgende Nachrichten vom Feinde 
vor: Zwei blaue Diviſionen waren nach einer unbeſtätigten Agentennachricht am 
1. mittags in der Gegend von Nuneaton und Coventry untergebracht. Blaue 
Radfahrertruppen hatten Rugby 5“ nachmittags in ſüdöſtlicher Richtung paſſiert. 
Blaue Flugzeuge waren im Süden bis zur Linie Tonbridge —Baſingſtoke beob- 
tet worden. Die von Rotland nach Blauland hineinführenden Bahnlinien 
voren auf blauem Gebiet zerſtört, jedoch war die Wiederherſtellung der Linie 
Watford — Northampton bis Voxmoor und der Linie Nickmansworth — Ayles- 
ury bis Amerſham bis zum 22. September mittags möglich. 
Am den Verpflegungsdienſt zu erſchweren und die Abung lehrreicher zu 
eſtalten, war für jede rote Armee nur eine Vormarſchſtraße zur Verfügung 
eſtellt worden. ö 
Der Beginn der Feindſeligkeiten war für beide Parteien auf den 22. Gep- 
mber 70 morgens feſtgeſetzt. Die blaue Kavallerie⸗Diviſion, die friedensmäßig 
einem Biwak bei Toweeſter zuſammengezogen wurde, war bis zum 23. Sep— 
mber 50 vormittags neutral und durfte das Biwak nicht verlaſſen. Ihre 
iden Radfahrer⸗Bataillone dagegen hatten ſchon vom 22. September morgens 
volle Bewegungsfreiheit. 
Für operative Erwägungen bot die Kriegslage keinen Spielraum. Sie 
auchte das auch nicht, da ja Freund und Feind von ein und derſelben Stelle 
s geleitet wurden. Es handelte ſich für Feldmarſchall French lediglich darum, 
ville Bewegungen ausführen zu laſſen und Gefechtsbilder zu ſchaffen, die er 
der Armeeübung zum Gegenſtand der Belehrung machen wollte. Hierfür 
r die Kriegslage völlig ausreichend. 
Am 22. September kam es zu einem Zuſammenſtoß der roten Kavallerie. Verlauf 
viſion mit den beiden blauen Nadfahrer-Vataillonen. des 
Die rote Kavallerie⸗Diviſion vereinigte ihre Brigaden gegen Mittag in 
Gegend von Naſh. Auf ihrem weiteren Vormarſch fand ſie das Nordufer 
Dufe-Fluffes zwiſchen Stony Stratford und Buckingham von feindlichen Scze N 
dfahrern beſetzt. Die Kavallerie⸗Diviſion griff an und erzwang nach kurzem 
echt den Übergang über die Ouſe. Die blauen Radfahrer wichen in nörd— 
er Richtung zurück. Die rote Kavallerie-Divifion ging in den erſten Mittags- 
den beiderſeits der Dufe zur Ruhe über. 
Es iſt nicht erſichtlich, welche beſonderen Gründe die rote Kavallerie— 
ifion veranlaßt haben, um den Ouſe-Ubergang zu kämpfen, wo ſie weſtlich 
kingham den Aferwechſel ohne Kampf oder doch unter weſentlich günſtigeren 
hältniſſen hätte vollziehen können. 
Die roten Armeen ſetzten ihren Vormarſch nach Nordweſten in je einer 
nne fort und gingen nach etwa 25 km Marſchleiſtung zur Ruhe über. 
Die blauen Diviſionen erreichten bis zum Abend die aus Skizze 18 erficht: 
1 Stellungen. Die blaue Kavallerie⸗Diviſion, im Biwak bei Toweeſter, 
erteljabrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1914. 2. Heft. 17 
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blieb — wie erwähnt — auf Anordnung der Leitung bis zum 23. Septemb 


Verlauf 
des 


ne d 


Verlauf 
des 
24. Sep⸗ 

tember. 


5% morgens, neutral. Der Grund hierfür lag wohl darin, daß die Leitung t 
Gefecht der beiden blauen RNadfahrer⸗- Bataillone an der Ouſe gegen die r 
Kavallerie⸗Diviſion darſtellen wollte, ohne daß die blaue KRavallerie-Divif 
eingreifen konnte. 

Am 23. September kam es zu einem Zuſammenſtoß der beiden Kavalle 
„ in dem Waldgelände nördlich Buckingham zwiſchen Ouſe und Te 
Die beiderſeitigen Armeen ſetzten ihren Vormarſch fort. 

Blau hatte die Abſicht, am 24. September dem feindlichen Vormarſch 
einer Verteidigungsſtellung auf den Höhen ſüdlich Daventry Widerſtand 
leiſten. Am Zeit für den Ausbau der Stellung zu gewinnen, wurden die ga 
11. Diviſion und die Kavallerie⸗Diviſion vorgeſchoben mit dem Auftrage, 
Vormarſch von Not zu verzögern. Die 11. Diviſion ſollte vor einem 
ſcheidenden roten Angriff auf den linken Flügel der blauen Hauptſtellung zur 
gehen. Der ihr dort zufallende Oſtabſchnitt wurde vom 23. abends ab 
Teilen der 10. Diviſion durch Erdarbeiten (Annahme) verſtärkt. Die bl 
Kavallerie⸗Diviſion hatte ſich angeſichts des anmarſchierenden Gegners get 
Sie war am frühen Morgen mit zwei Brigaden, einem Nadfahrer-Batai 
und einer Batterie auf Silverſtone, mit einer Brigade, einem Radfab 
Bataillon und einer Batterie auf Stony Stratford vorgegangen. 

Die rote Kavallerie⸗Diviſion verſammelte ſich 739 vormittags bei Ak 
und blieb dort bis 10° vormittags ſtehen. Als der Diviſionskommandeur 
dieſe Zeit Meldung von der Anweſenheit der blauen Kavallerie bei Silverf 
erhielt, beſchloß er, dieſe anzugreifen. Um Mittag kam es bei Silverſtone 
Kampf, in dem Blau geſchlagen und nach Nordweſten zurückgeworfen wi 

Eine Verfolgung durch die ſiegreiche rote Kavallerie-Diviſion fand! 
ſtatt. Sie ging vielmehr 4“ nachmittags links rückwärts der Erſten Arme 
ein Biwak bei Brackley. 

Die roten Armeen hatten inzwiſchen ihren Vormarſch nach Mord: 
fortgeſetzt und bis zum Abend die aus Skizze 18 erſichtlichen Stellungen err 
Die Zweite Armee hatte ihre Vorhut an drei verſchiedenen Stellen zwi 
Stony Stratford und Toweeſter gegen die auf Stony Stratford vorgegan 
verſtärkte blaue Kavallerie-Brigade entfalten müſſen. Die Marfchleiftunger 
Infanterie am 23. September betrugen zwiſchen 20 und 26 km. 

Am 24. September kam es zu einem Kampf der vorderen Diviſionen 
roten Armeen mit den Vortruppen von Blau (11. Diviſion und Kaval 
Diviſion). 

Die vorgeſchobene blaue 11. Diviſion hatte am Morgen des 24. Septe 
ihre Stellung nach Weſten weiter ausgedehnt, um ein Umgehen ihres re 
Flügels durch die rote Erſte Armee zu erſchweren. Ihre Frontbreite b. 
infolgedeſſen 16 km. Hinter ihrem rechten Flügel ſtanden zwei, auf dem! 
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Flügel eine Brigade der Kavallerie-Diviſion mit je einem Radfahrer-VBataillon 
und einer Batterie. 

Gegen dieſe breite blaue Front ſetzte Feldmarſchall Sir John French ſeine 
beiden Armeen, in je einer Kolonne marſchierend, an. Während des Vor⸗ 
marſches wurde die Front des roten Heeres von 12 auf 8 km verringert. Als 
Rot — wie zu erwarten war — auf den Feind ſtieß, griffen die vorderen Diviſionen 
allein an, während die hinteren Diviſionen halten blieben und den Ausgang des 
Kampfes abwarteten. Die rote Kavallerie-Diviſion begleitete den Vormarſch 
der Erſten Armee in der linken Flanke. Hierbei kam es zu mehreren kleinen 
Zuſammenſtößen zwiſchen Teilen der Kavallerie-Diviſion und ſchwächerer blauer 
Kavallerie und Infanterie. Um 4“ nachmittags bezog die rote Kavallerie⸗ 
Diviſion ein Biwak bei Edgcote. 

Die blaue Ravallerie-Divifion griff mit den hinter dem rechten Flügel der 
blauen Vorſtellung verfügbaren Kräften (zwei Brigaden, einem Radfahrer: 
Bataillon, einer Batterie) die vormarſchierende rote Erſte Armee bei Canons 
Aſhby überraſchend an. Die Vorhut der vorderen Diviſion erlitt durch dieſen 
Angriff ſo ſchwere Verluſte, daß die Diviſion durch Schiedsrichterſpruch auf 
zwei Stunden für bewegungsunfähig erklärt wurde. Die hinter ihr marſchierende 
2. Diviſion griff nicht in den Kampf ein, ſondern blieb halten. Der rechte 
Flügel der blauen Vorſtellung wich, nachdem die blaue Kavallerie ihren Teil⸗ 
erfolg erzielt hatte, langſam und ohne verfolgt zu werden nach Nordoſten zurück. 

Die rote Zweite Armee traf auf dem Oſtflügel auf ſtärkeren Widerſtand. 

Im ihn zu brechen, entfaltete fie ihre vordere (3.) Diviſion. Blau wartete 
edoch auch auf dieſem Flügel den Angriff nicht ab, ſondern ging gegen 11“ 
vormittags in nördlicher Richtung auf die Hauptſtellung zurück. Auch bei der 
zweiten roten Armee trat für die vordere Diviſion auf Entſcheidung der Schieds— 
ichter eine längere Gefechtspauſe ein. Die während der Entfaltung der 
. Divifion mit dem Anfang bei Green's Norton haltende 4. Diviſion war 
nterdeffen in Marſchkolonne plötzlich von der bisher auf dem linken blauen 
flügel befindlichen verſtärkten Ravallerie- Brigade angegriffen und aus Richtung 
old Higham mit Artilleriefeuer überfallen worden. Die Divifion erwehrte ſich 
ieſes Angriffs durch Einſatz ſchwächerer Infanterie und Artillerie. 

Erſt in den erſten Nachmittagsſtunden wurde bei beiden roten Armeen die 
nterbrochene Bewegung wieder aufgenommen. Die blaue 11. Diviſion hatte 
nterdeſſen unangefochten ihren Rückzug auf den linken Flügel der Hauptſtellung 
urchführen können. 

Die Lage am Abend des 24. September ergibt Skizze 19. Die beiden Size 

: g . 8 n 19 
ten Armeen biwakierten, nach der Tiefe gegliedert, nebeneinander. I. 

Am 25. September kam es zur Schlacht auf den Höhen füdlich Daventry. Verlauf 
dot griff, den blauen Weſtflügel umfaſſend, an und zwang Blau zum Rückzuge. des 

Blau verteidigte ſich in einer befeſtigten Feldſtellung, wie auf Skizze 20 a 

17* 


tember. 
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in der Front beſonders ſtark. Eine Amfaſſung des äußerſten rechten Flügels 
wurde jedoch infolge des gerade dort mit zahlreichen Hecken und Baumgruppen 
beſtandenen Geländes erleichtert. Die blaue Ravallerie-Divifion war auf den 


angegeben. Die von der 10. Diviſion beſetzte weſtliche Hälfte der Stellung war 


— — 


rechten Flügel zuſammengezogen worden. Sie hatte ihre beiden Radfahrer: 


Bataillone auf die Höhe 728 weſtlich Charwelton vorgeſchoben. 

Der rote Führer hatte die Abſicht, den Feind links umfaſſend anzugreifen. 
Die Zweite Armee ſollte mit der 3. Diviſion die öſtliche Hälfte. der blauen 
Stellung in der Front von Great Everdon bis Fawsley angreifen. Ihte 
4. Diviſion, verſtärkt durch die ſchwere Batterie der 3. Diviſion und eint 
ſchwere Batterie der Erſten Armee, wurde als Reſerve des roten Führers auf: 
geſchieden. Sie verblieb hinter der Mitte der geſamten Angriffsfront bei 
Woodford Halſe. — Die Erſte Armee erhielt Befehl, die Linie Fawsley— 
Sharman's Hill anzugreifen. Die Kavallerie⸗Diviſion ſollte den Angriff der 
Erſten Armee in der linken Flanke unterſtützen. Wie in der engliſchen Preſe 
hervorgehoben wird, reichten anſcheinend die getroffenen Anordnungen nicht auf. 
um den Angriff der beiden roten Armeen in zeitliche Abereinſtimmung zu bringen 

So kam es, daß die 3. Diviſion um 80 vormittags die blaue Hauptſtelluns 
angriff, während die Erſte Armee ſich um dieſe Zeit noch nicht zum Angrif 
auf die blaue Vorſtellung auf der Höhe weſtlich Charwelton entfaltet hatte. 
Am 10 vormittags war der Angriff der 3. Diviſion, die infolge der Aus 
dehnung des ihr zugewieſenen Abſchnitts gleich alle drei Brigaden in vorderer Lin 
hatte einſetzen müſſen, dicht vor der blauen Stellung zum Stehen gekommen. 
Bei der Erſten Armee waren um dieſe Zeit zwei Brigaden der I. Divifion 


zum Angriff gegen die von den beiden blauen Nadfahrer⸗Bataillonen beſetze 
Höhe weſtlich Charwelton angeſetzt. Die 2. Diviſion hielt hinter der 1. Diviſien 


in einer Reſerveſtellung, um zunächſt das Ergebnis dieſes Angriffs abzuwarten. 

Am 119 vormittags gelang es der 1. Diviſion, die blauen Radfahrer von 
der Höhe weſtlich Charwelton zu vertreiben. Sie grub ſich hier ein, um zunädt 
das Herankommen der 2. Diviſion abzuwarten. Bei der Zweiten Armee kan 


unterdeſſen die 3. Diviſion durch zwei gegen ihre Mitte gerichtete Gegenſtöß | 
des Verteidigers und die Bedrohung ihres rechten Flügels durch die weite 


öſtlich befindlichen, nicht angegriffenen blauen Truppen in eine kritiſche Lage. 
Ihr wiederholtes Erſuchen um Anterſtützung durch die in Reſerve ſtehende 


4. Diviſion wurde vom roten Führer abgelehnt. — Zwiſchen den beiden roten 


Armeen befand ſich eine mehr als 3 km breite Lücke. Die 3. Diviſion hatte 
den Kampf fünf Stunden lang allein geführt, als um 19 nachmittags die blau 
11. Diviſion den Rückzug antrat. Die 3. Diviſion war nach Entſcheidung de 
Schiedsrichter nicht imſtande zu verfolgen. Sie hielt in der verlaſſenen feind 
lichen Stellung und ordnete ihre Verbände. 


f 


Nun erſt begann der Angriff der roten Erſten Armee gegen die Linit 


7 
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Sharman's Hill — Hellidon. Die 1. Diviſion griff mit ſechs Bataillonen an, 
während ihre anderen ſechs Bataillone auf Höhe 728 weſtlich Charwelton als 
Reſerve zurückgelaſſen wurden. Die 2. Diviſion hatte ihre drei Brigaden in 
vorderer Linie nebeneinander eingeſetzt. Um 2 nachmittags erreichte der Angriff 
die einie Steppington Hill -Hellidon. Blau hatte feinen rechten Flügel von Hellidon 
in eine Stellung auf dem Eiſenbahntunnel öſtlich Hellidon zurückgenommen. 
Die 1. Diviſion wartete das umfaſſende Eingreifen der 2. Diviſion nicht ab. 
Sie ſtürmte um 3% nachmittags die Südweſtſeite von Sharman's Hill mit ſechs 
Bataillonen, während ſechs Bataillone in Reſerve ſtehen blieben. Etwa eine 
halbe Stunde ſpäter erfolgte der Angriff der 2. Diviſion. Er kam für kurze 
Zeit durch den Gegenſtoß einer beim Abury Hill in Referve gehaltenen blauen 
Brigade gegen ihre linke Flanke zum Stehen. Die rote Kavallerie-Diviſion 
verlängerte den linken Flügel der 2. Diviſion mit Schützen und beteiligte ſich 
an der Abwehr des blauen Gegenangriffs. | 

Als Sharman's Hill gefallen war, ging auch der rechte blaue Flügel nach 
Nordoſten zurück. 

Die rote 4. Diviſion war bald nach der Räumung der Oſthälfte der 
blauen Stellung über Preſton Capes zur Verfolgung vorgeſandt worden. Die 
Verfolgung wurde durch den Befehl zum Übergang zur Ruhe abgebrochen. 

Am 50 abends ſtanden: Die Zweite Armee mit 4. Diviſion bei Little 
Everdon, mit 3. Diviſion um Weſteomb Ho, die Erſte Armee mit 1. Diviſion 
km ſüdweſtlich Badly, mit 2. Diviſion 1½ km öſtlich Hellidon, die Kavallerie⸗ 
Diviſion hart nordweſtlich Hellidon. Heeres-Hauptquartier Preſton Capes. 
Blau ging nach Norden zurück, ſchwache Nachtruppen hielten die Linie 
daventry — Staverton. Die Ravallerie-Divifion befand ſich auf dem Weſtflügel. 

Am Abend wurde eine neue Lage ausgegeben, die nach der „Weſtminſter 
Jazette“ vom 26. September 1913 etwa folgendermaßen lautete: 

„Die blauen Hauptkräfte hatten über die mit Not verbündeten grünen 
Truppen an der blauen Nordweſtgrenze einen Erfolg davongetragen. Drei 
laue Diviſionen waren ſchleunigſt von dieſem nördlichen Kriegsſchauplatz nach 
Süden zur Anterſtützung der bei Daventry kämpfenden blauen Kräfte in Marſch 
eſetzt worden. In der Sorge, daß die Hauptſtadt Nuneaton in die Hände von 
Rot fallen könnte, beſteht die blaue Regierung, ungeachtet des Einſpruchs der 
lauen Heeresleitung, darauf, daß eine dieſer Diviſionen zum unmittelbaren 
huge der Hauptſtadt bei Nuneaton eingeſetzt wird. Die beiden andern Divi- 
onen ſollten mit der Eiſenbahn weiter nach Südweſten transportiert werden, 
m gegen die Flanke der rückwärtigen Verbindungen der roten Armeen vorzu— 
oßen. Auf dieſe Weiſe hoffte die blaue Regierung am wirkſamſten, den roten 
Zzormarſch auf ihre Hauptſtadt zu verhindern oder doch wenigſtens aufzuhalten.“ 

Weitere Nachrichten beſagten, daß blaue Truppenausladungen ſeit dem 
5. September mittags bei Redditch und Eveſham ſtattfänden. 
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Auf Grund dieſer Lage beſchloß der rote Führer, die Verfolgung der ge— 
ſchlagenen blauen Kräfte aufzugeben und nach Weſten gegen den die rück 
wärtigen Verbindungen bedrohenden neuen Feind abzumarſchieren. 

Verlauf Der Abmarſch der roten Armeen nach Weſten wurde in der aus Skizze! 

5 1 erſichtlichen Weiſe am 26. September früh eingeleitet. Die Kavallerie -⸗Diviſin 

tember. batte den Auftrag, die Nordflanke der Zweiten Armee bei Daventry zu decker 
und mit einer Brigade und einer Batterie den am 25. September geſchlagenen 

c Feind zu verfolgen. Zwiſchen dieſer Brigade und Teilen der blauen Kavallerie 
Diviſion kam es zwiſchen Daventry und Braunſton zu einem kurzen Gefeckt 
Sobald die neue Bewegung von Rot im Gange war, wurde die Armeeübun: 
um 90 vormittags abgebrochen. 


Schlußbetrachtungen. 


Anlage Die Armeeübung ſollte ein erſter Verſuch fein, vier Diviſionen und ein 
a Kavallerie⸗Diviſion unter einheitlichem Befehl zu vereinigen. Es war die 
Führung, etwas Neues. In den bisherigen Manövern hatte die größte Stärke ein 
Truppen. Partei nur zwei Diviſionen und eine Ravallerie-Divifion betragen. Es iſt dad 
begründet, daß man mit Vorſicht vorging, die Armeeübung auf einer Genen 
ſtabsreiſe vorübte und für jeden Abungstag ein Programm feſtlegte. Nu 
legte den Wert mehr auf das rein Techniſche als auf das Operative. In de 
engliſchen Preſſe find allerdings Zweifel erhoben worden, ob die Anlage ur 
Durchführung der Armeeübung, fo wie fie ſtattgefunden hat, den erford« 
lichen Nutzen gewährt habe. Für den Frontoffizier und die Truppe fe f 
nicht intereſſant genug geweſen. Auch die Truppenführer und ihre Eti 
könnten nur bedingten Nutzen aus ihr gezogen haben. Das einzige Mitte 
die höheren Stäbe wirklich für den Krieg zu üben, ſei, fie vor unerwatte! 
Lagen zu ſtellen. Dagegen äußerte Feldmarſchall Sir John French ſich i 
einer Rede anläßlich eines Banketts in der Guildhall in ganz entgegengeſetzte 
Sinne. Er erklärte, die Armeeübung 1913 ſei lehrreicher geweſen als irgend 
ein früheres Herbſtmanöver. In der engliſchen Preſſe wird weiter ausgefi’ 
die Schlacht am 25. September habe gezeigt, daß der Gefechtsführung! 
größerem Verbande noch Mängel anhaften. Die Schuld an dem zeitlichen rn 
räumlichen Auseinanderfallen des Angriffs der roten Armeen wird teils N 
roten Heerführer, teils den Armeeführern zugeſprochen. 
Die regulären Truppenteile machten nach allgemeinem Urteil einen gut 
Eindruck; Marſch- und Gefechtsdiſziplin bei allen Waffen ließen nichts! 
wünſchen übrig. | 
Von den Territorial-Truppen haben ſich die Nadfahrer-Bataillone im d. 
gemeinen gut bewährt. Die bei der blauen Partei befindlichen Territer: 
Kavallerie-Brigaden ſollen ſich für die Verwendung im größeren Kavallit 
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verband weniger geeignet erwieſen haben. Im Gefecht zu Fuß dagegen ſollen 
ſie Gutes geleiſtet und viel Eifer gezeigt haben. 

In der Schlußbeſprechung der Armeeübung hat Feldmarſchall Sir John Die Luft- 
French dem Fliegerkorps ein beſonderes Lob geſpendet. Auch die Preſſe iſt auf: 
des Lobes über die Flieger voll. Beſonders wird hervorgehoben, daß die ng 
Flugzeuge bei jedem Wetter, zu jeder Tageszeit und trotz häufig ſehr ſtarken 
Windes in der Luft waren. Sie hielten ſich vom Verlaſſen ihres Landungs— 
plates ab ſtets in kriegsmäßiger Höhe. Dieſe war bei Bedrohung durch 
Infanteriefeuer auf 1000 m, bei Bedrohung durch Artilleriefeuer auf 1300 m 
feſtgeſezt worden. Es iſt nur ein einziger Anglücksfall vorgekommen, bei dem 
zwar das Flugzeug zertrümmert, die beiden Inſaſſen aber nur leicht verletzt 
wurden. Ein rotes Flugzeug fiel infolge Maſchinendefekts in Feindes hand. 
Soweit ſich aus den Preſſeberichten erſehen läßt, haben die Flugzeuge im all- 
gemeinen recht gute Erkundungsergebniſſe geliefert. Nur am 25. September 
ſcheint die — an dieſem Tage rein taktiſche — Luftaufklärung von Blau nicht 
jo gut gearbeitet zu haben wie an den Vortagen. Ein Vergleich des Flieger— 
dienſtes bei der diesjährigen Armeeübung mit den Armeemanövern 1912 zeigt 
deutlich den bemerkenswerten Fortſchritt, den England in der Luftfahrt gemacht 
hat. 1912 nahmen zehn Flugzeuge, diesmal 32 Flugzeuge an den großen 
Herbſtübungen teil. Bei der Armeeübung 1913 waren die Flugzeuge von 
Rot auf der Unterfeite der Trageflächen mit breiten ſchwarzen Streifen ver- 
ſehen, um ſie für Truppen und Schiedsrichter kenntlich zu machen. Es wird 
darüber Klage geführt, daß dieſe Streifen ſo ſchwer erkennbar waren, daß 
häufig Flugzeuge der eigenen Partei beſchoſſen wurden, während die des 
Feindes unbehelligt blieben. 

Die beiden der blauen Partei zugeteilten Luftſchiffe „Delta“ und „Eta“ 
haben anſcheinend den Erwartungen nicht entſprochen. Beide find unſtarren 
Syſtems und tragen ſechs bis acht Perſonen. „Delta“ führte mehrere Flüge 
ius, hatte aber ſtets ſchwer mit dem Winde zu kämpfen und hielt ſich nicht in 
riegsmäßiger Höhe. An einem Tage wurde das Luftſchiff von roten Flug— 
eugen angegriffen, die es in wenigen Minuten überflogen hatten. Die Schieds- 
ichter entſchieden, daß es den Fliegern nicht gelungen wäre, das Luftſchiff 
urch Abwerfen von Bomben zu zerſtören, da die Luftſchiffbeſatzung ſich der 
Flugzeuge durch Maſchinengewehrfeuer erwehrt hätte. „Eta“ ſoll nur einmal 
inen Flugverſuch gemacht haben und dann wegen zu ſtarken Windes wieder 
ı den Luftſchiffhafen zurückgekehrt fein. 

Der Nachſchub der Verpflegung wurde bei der roten Partei kriegsmäßig Der Ver— 
ach den neuen Beſtimmungen von 1912 durchgeführt. pflegungs⸗ 

Für jede Diviſion war eine Laſtkraftwagen-Kolonne vorhanden, die mit dienſt. 
em eintägigen Diviſionsbedarf beladen war. Dieſe Kolonnen, die zum größten 
teil aus ermieteten Fahrzeugen beſtanden, fuhren täglich von den Eiſenbahn— 
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endpunkten jeder Armee zu den Ausgabeſtellen der Diviſionen vor, gaben dert 
ihre Vorräte ab und kehrten noch am Abend zu den Eiſenbahnendpunkten zu 
rück. Hier wurden fie aus den nachmittags eingetroffenen Verpflegungszügen 
ſofort neu beladen. 

Die Lebensmittel- und Futterwagen der Diviſionen marſchierten leer an 
Ende ihrer Diviſionen. Sie blieben nach beendetem Tagesmarſch an den malt 
in oder unmittelbar hinter den Anterkunftsräumen der Diviſionen gelegenen 
Ausgabeſtellen halten und erwarteten dort das Eintreffen der Laftkraftwagt: 
Kolonnen. Nach erfolgter Beladung fuhren fie zur Truppe, wo fie die St 
ſtände der Feldküchen erneuerten. Die Tagesportion wurde in den bei der 
Gefechtsbagage der Truppe befindlichen Feldküchen während des Marſches zu 
bereitet und am Abend verzehrt. Dieſer Gang des Verpflegungsdienſtes blut 
während der ganzen Armeeübung derſelbe. Die täglichen Marſchleiſtungen der 
Laſtkraftwagen-Kolonnen bewegten ſich zwiſchen etwa 70 und 110 km. 

Aus den über den Verpflegungsdienſt bekannt gewordenen Tatſachen li! 
ſich folgendes entnehmen: Der Nachſchub der Verpflegung hat nach überein. 
ſtimmenden Preſſenachrichten einwandfrei gearbeitet. Es wird in der Preii 
jedoch hervorgehoben, daß der Verpflegungsnachſchub unter nicht ganz kriegs 
gemäßen Bedingungen erfolgte. Die Straßen hinter der Front ſeien frei e 
weſen, da man weder Munitionskolonnen noch Feldlazarette für die Armee 
übung aufgeſtellt hätte. Die Marſchkolonnen der Truppen hätten im Kriege 
faſt die dreifache Länge, wie bei der Armeeübung, die Verpflegungsſtärke je 
etwa doppelt fo hoch. Das alles ſchaffe Schwierigkeiten, die bei der Armee 
übung nicht zur Darſtellung gekommen ſeien. 

Die Verpflegung von Blau erfolgte friedens mäßig. 


| v. Theobald, 
Oberleutnant im Feldartillerie-Regiment Großherzog (1. Badiibe:! 
Nr. 14, kommandiert zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtabe. 


Der operative Angriff Friedrichs des Großen. 


ageſchickte Verſuche, die Tätigkeit Friedrichs des Großen in die „mo— 
| N | \ dernſte“ Kriegsgeſchichte hinüber zu „retten“, verſtimmen manchen ehr- 
L liiUchen Freund des großen Königs. So wird z. B. der Meiſterzug 1757 
dem Jahre 1866 gegenübergeſtellt. Durch ſolche Vergleiche ſchadet man nicht 
nur der hiſtoriſchen Wahrheit, ſondern auch der Perſon Friedrichs des Großen 
ſelbſt. Nur wenn der Stil der Zeit mit peinlicher Treue herausgearbeitet und 
ſtändig feſtgehalten wird, nur dann wird des Königs Geſtalt lebendig, nur dann 
wird klar, mit welchen Rieſenkräften Friedrich ſich über die Beſchränkungen 
ſeiner Zeit hinweggeſetzt hat. Je mehr wir uns oberflächlich auf unſeren 
modernen Standpunkt ſtellen, deſto ſelbſtverſtändlicher erſcheint, was vielleicht 
den Nieſenſchritt eines Genies bedeutete. Wenn ſich dann herausſtellt, daß es 
auch bei dem ungeſtümen Vorwärtsdringen dieſes Genies ein „Halt“ und „Un: 
möglich“ gab, ſo wird dieſer tragiſche Gegenſatz zwiſchen Wille und Materie 
unſere perſönliche Anteilnahme nur ſteigern. 

Friedrich der Große wird in der Regel als Taktiker betrachtet und gefeiert; 
daß er vor allem ein operatives Genie war, wird nicht genügend hervorgehoben. 
Sein Temperament verwies ihn auf den operativen Angriff. Alle Geſetze der 
Zeit ſtemmten fi) mit voller Wucht dagegen. Gerade die Löſung dieſes Lieb— 
lingsproblems, „ſich in Feindesland dauernd zu behaupten“, blieb dem König 
verſagt, weil es den Geſetzen widerſprach, die aus der Kriegführung der Zeit 
ſelbſt ſich ergaben. Verfolgt man — wie es leider häufig geſchieht — den Meifter- 
zug des Jahres 1757 geſondert, fo mögen dieſe Geſetze nicht ſcharf genug bervor- 
teten. Bei einer zuſammenhängenden Betrachtung des Jahres 1757 und der 
vorausgehenden Unternehmungen in Feindesland erkennt man aber, wie der König 
aftlo8 bemüht iſt, für den gewaltigen Anlauf dieſes Jahres von den Erfah— 
ungen aller früheren Verſuche zu zehren und jeden Zufall auszuſchließen, daß 
niemals ein Wille, fo ſtahlhart und biegſam zugleich mit fo unerbittlicher Logik 
in die Löſung eines Problems herangegangen iſt, und daß es ſomit Schwierig— 
eiten grundſätzlicher Natur ſein mußten, die jede befriedigende Löſung unmöglich 
nachten. 

Weit hinein in Feindesland trug jugendliche Anternehmungsluſt Friedrich 
en Großen im zweiten Teil des erſten Schleſiſchen Krieges, weiter, als ſpäter 
ie Erfahrungen ſchwerer Kämpfe von Jahrzehnten es ihm ratſam erſcheinen ließen. 


258 Der operative Angriff Friedrichs des Großen. 


War auch kein Gegner in nächſter Nähe, ſo war der Zug doch kühn, von faſt 


Ude 22. naiver Sorgloſigkeit gegenüber dem wahren Feind, der Verpflegungsfrage. Wit 
finden Anfang Februar ein kleines preußiſch⸗ſächſiſches Heer unter des Königs 


Führung in einer Art von Winterquartieren an der Thaya in einer etwa 150 km 
langen Linie Iglau — Znaim —Nikolsburg; Wien liegt in greifbarer Nähe. In dem 
Beſtreben, mindeſtens das zu erhalten, was im erſten Teil des Feldzuges er: 
worben war, womöglich jedoch ſich noch ein größeres Stück aus dem öſterreichiſchen 
Gebiet herauszuſchneiden, hatte Friedrich es ſorgfältig vermieden, mit den ſüdlich 
Prag ſich die Wage haltenden Parteien in engere Fühlung zu treten. Die ope: 
rative Lage des Königs iſt bei eingehender Betrachtung für einen dauernden Auf: 
enthalt in Feindesland völlig ungeeignet. Die Feſtung Brünn war nicht einmal 
abgeſchloſſen; auf die Verbindung mit dem preußiſchen Haupt⸗Etappenort Olmütz 


war keinerlei Verlaß. Das kleine Heer, weitläufig untergebracht und von keinen 


Gegner bei der Beitreibung behindert, fand reichlich Verpflegung von der Hand 
in den Mund. Hätten jedoch bei Anmarſch eines feindlichen Heeres die Kräfte 
verſammelt gehalten werden müſſen, ſo würde es ſich bald gezeigt haben, daß 
nicht genügend Magazine vorhanden waren, auf die man ſich bei längeren Ope 
rationen ſtützen konnte. Daß der König ſich über die eigentliche operative Lage 
nicht hinwegtäuſchte, beweiſt die Räumung der Thaya-Linie nach einem Monat 


lediglich auf den Schatten eines Gerüchtes hin. Offenbar hatte er bis dahin 
geglaubt, mit recht geringen Mitteln ohne beſondere Anſtrengung zu einen 


günſtigen Frieden zu gelangen. 
In dem Augenblick, in dem ſich die preußiſchen Kräfte zur Belagerung 
Vrünns zuſammenziehen, ſcheint ein Wechſel in der operativen Auffaſſung ein 


getreten zu ſein. An Friedrichs ernſtem Willen, ſich nun dauernd in Feindesland 


zu behaupten, iſt nicht mehr zu zweifeln; der Rahmen ſollte bedeutend weiter 
geſpannt und eine große preußiſche Armee um Brünn verſammelt werden. 
Der erſte Blick gilt den Magazinen. Die Verpflegungsfrage iſt ſo ſchlecht 
gelöſt, daß ſchon die geringen preußiſchen Kräfte um Brünn Mangel leiden. 
Es zeigt ſich klar, daß eine zuverläſſige Verpflegungsbaſis nicht von heute auf 
morgen geſchaffen werden kann, um ſo mehr, als mit Geld geknauſert wird 
Das Endergebnis iſt, daß wieder auf den Schatten eines Gerüchtes unter merk 
lichem Preſtige-Verluſt ganz Mähren aufgegeben und Anlehnung geſucht wird an 
die letzte, durch die Nähe der Heimat vertrauenswürdigere Verpflegungsbaſt 
an der oberen Elbe. Abſichten, wieder in Richtung Olmütz oder Budweis vor 
zuſtoßen, verbieten ſich aus verpflegungstechniſchen Gründen von ſelbſt. Auf 


das enge Stück Feindesland beſchränkt, hatte der König nur zwei Wünſche: Mt 3 


in Böhmen zu halten und Prag zu ſchützen. Der Zuſammenſtoß mit den 
öſterreichiſchen Heere bei Chotuſitz bot eine augenblickliche Entſpannung. De 
Sieg, den Preußen in operativ mißlicher Lage und in der Verteidigung auf 
gedrängt, brachte keine gründliche Beſſerung, da hauptſächlich aus verpflegungt 
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techniſchen Gründen die geſchlagenen PEN nicht aus nächſter Nähe 
verbannt werden konnten. Auch die Verpflegungsbaſis an der Elbe war eben 
unfertig. Ein Friede mit weſentlich herabgeſtimmten preußiſchen Forderungen 
erſparte Friedrich, ſich aus Böhmen hinausmanövriert zu ſehen. Der König 
war in dieſem Feldzug noch abgeneigt, einen Gegner in Stellung in Feindes— 
land anzugreifen; wir erhalten daher keinen Aufſchluß darüber, ob er bei ver— 
änderter taktiſcher Anſchauung den operativen Schwierigkeiten der Verpflegung 
hätte aus dem Wege gehen können. 

In ein vom Feinde entblößtes Gebiet rückt Friedrich im September ein, 
offenbar in der Abſicht, ſich bis zum Eintreffen des Gegners häuslich in den 
Winterquartieren einzurichten und im Feindesland eine ausreichende Verpflegungs— 
baſis zu ſchaffen. Prag, das nur ſchlecht ausgerüſtet war, wird in 14 Tagen 
genommen. Freilich wird ſchon hier über mangelhafte Organiſation des Ver— 
pflegungsweſens geklagt. Wohl hätte der König mit größerer Sicherheit als 
Operationsbaſis die Gegend von Prag gewählt, aber Anternehmungsluſt und 
eine durch die Erfahrungen des vorhergehenden Feldzuges noch nicht getrübte 
Sorgloſigkeit in verpflegungstechniſchen Fragen trieben ihn bis Budweis vor. 
Ein ſtrategiſcher Irrtum kam hinzu. Friedrich erwartete den öſterreichiſchen 
Angriff von der Donau her, alſo von Süden, und rechnete nicht mit einer 
operativen Bedrohung ſeiner rechten Flanke. Als dieſe Bedrohung in Richtung 
Tabor tatſächlich eintrat, traf ſie den König in der denkbar ſchlimmſten Lage. 
Das Heer lebte mühſam von der Hand in den Mund aus einigen feindlichen 
Magazinen. Die Nachfuhr verſagte. Magazine, auf die man ſich bei längeren 
Operationen hätte ſtützen können, ſtanden nicht zur Verfügung, wären auch 
ihrer Lage nach bei der Richtung des feindlichen Angriffs von zweifelhaftem 
Wert geweſen. Friedrich hätte es gern geſehen, wenn die Öfterreicher ihn ange— 
griffen hätten; ſie taten ihm den Gefallen nicht. Selbſt jeden Gegner in Stellung 
anzugreifen, dazu war er nicht bereit. Es iſt auch viel verlangt, ſich in eine 
andere taktiſche Anſchauung einzuleben, ſo weit von der Heimat entfernt, ohne 
eigentliche Verpflegungsbaſis, mit der Gefahr, unter Umftänden in einer Richtung 
angreifen zu müſſen, die eine Rückkehr auf die eigenen Verbindungen in Frage 
ſtellte. Die Verzweiflung aber war nicht ſtark genug, um Lehrmeiſterin zu ſein. 
Im ſchlimmſten Falle handelte es ſich doch nur um Räumung des feindlichen 
Landes, nicht um die eigene Exiſtenz. Was ihn hätte retten ſollen, zeigt der 
König deutlich an, als er, nach Beneſchau zurückgedrängt, ſein Heer zum An— 
griff gegen die öſterreichiſche Stellung vorführt. Aber es fehlt der Schwung. 
Der Glaube an ſich ſelbſt iſt nicht vorhanden; das Wagnis erſcheint ſo groß, 
daß Friedrich ſein Heer wieder zurückführt. Eine in Auflöſung begriffene Armee 
brachte der König über die Elbe und ſchließlich in die Heimat zurück. Die 
zerrüttenden Folgen ſollten ſich erſt im Winter in einem heilloſen Wirrwarr 
äußern. Wenn wir ſehen, wie der König trotz dieſer Auflöſung im Frühjahr 


1744. 
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1745 mit unglaublicher Schnelligkeit und Leichtigkeit durch den Sieg von Hohen: 
friedeberg Preußen vom Feinde befreit, ſo ergibt ſich der Anterſchied zwiſchen 
Operationen im eigenen und in Feindesland mit größter Schärfe. Nur die 
Schwierigkeit der Verpflegung hatte ein glänzendes Heer unter einem genialen 
Führer durch ganz Böhmen und zum Lande hinausgetrieben, vom Feinde 
ſelbſt hatte man ſo gut wie nichts geſehen. Ob das preußiſche Heer durch 
Angriff ſich auch unter dieſen Schwierigkeiten dauernd hätte behaupten können, 
diefe Frage bleibt auch jetzt noch offen. 

1745. Da nach dem Stil der Zeit jede Verfolgung unterlaſſen wurde, erſcheint 
das Einrücken in Böhmen nach dem Siege von Hohenfriedeberg wie ein ganz 
neuer Feldzugsabſchnitt. Wir ſehen hier deutlich, wie ſchwierig es damals war, 
aus der operativen Verteidigung zum operativen Angriff überzugehen. Wenn 
bei dem Vorgehen über Nachod auch das Magazin von Schweidnitz nach 
Braunau verlegt wurde, fo beſtand doch kein Zweifel darüber, daß hiermit ſchen 
aus Mangel an Zeit die Verpflegung eines größeren Heeres in Böhmen 
keineswegs ſichergeſtellt war. Der König ſcheint auch wohl aus Erfahrungen 
der bisherigen Feldzüge in Feindesland über die verpflegungstechniſchen Schwierig: 
keiten ſoweit im klaren geweſen zu ſein, daß er auf einen dauernden Aufenthalt 
in Böhmen überhaupt nicht mehr rechnete. Man kann freilich dieſen Verzicht auch 
damit begründen, daß Friedrich lediglich ſein Land befreien und Sachſen beſtrafen 
wollte. Es liegt aber doch nahe, dieſe Beſcheidenheit in der Wahl der Ziele 
auf die Erkenntnis der Schwierigkeiten zurückzuführen, die ihn in Böhmen 
erwarteten. In bewundernswerter Weiſe bringt es der König fertig, in dem 
verhältnismäßig kleinen, durch die Orte Königinhof —Smirſchitz —Nachod —Eipel 
umſchriebenen Kreis, unter fortgeſetztem Wechſel der Stellungen, drei Monate 
aus Feindesland zu leben. Die Oſterreicher bleiben hinter der Adler bei 
Königgrätz in einer ihrer vorgeſehenen, unangreifbaren Stellungen unbeläftigt. 
Friedrich ſagt ſelbſt, es hätte ihm nichts geholfen, Königgrätz wegzunehmen, er 
hätte dann nur vor einer neuen feindlichen Stellung geſtanden. Auf den erſten 
Blick erſcheint es befremdend, daß der König ſich fo lange im Angeſicht eine 
feindlichen Heeres auf fo beſchränktem Raume halten konnte. Die Erklärung liegt 
lediglich in der durch Hohenfriedeberg nachwirkenden Schwäche und Angft 
öſterreichiſchen Heeres, das nicht wagte, den König aus Vöhmen hinauszu 
manövrieren. So iſt die Tätigkeit Friedrichs in Böhmen 1745 der bewußt 
Kampf um Zeitgewinn, wie wir ihn ſpäter nach 1757 als ſelbſtverſtändlichen 
Zug beobachten können. 

1756. Das Jahr 1756 war der Eroberung Sachſens gewidmet, der gleichzeitige 
Einfall in Böhmen muß daher als Nebenunternehmung betrachtet werden. der 

6 Wunſch, die Truppen in Feindesland zu verpflegen und über die Bewegung 

S des öſterreichiſchen Entſatzheeres ſchneller unterrichtet zu werden, verband fit 
mit der durch die langweiligen, programmäßig verlaufenden Vorgänge von Pi 


Der operative Angriff Friedrichs des Großen. 261 


ppelt angeregten Anternehmungsluſt. Am Abend des 30. September ſtand 
s preußiſche Heer vor dem Einfallstor nach Böhmen und wußte, daß die 
terreicher, die man wohl urſprünglich bei Budin angenommen hatte, hart am 
ebirge ſtanden. Eine Schlacht war unvermeidlich, ſchon aus Preſtige-Gründen, 


Textſkizze 1. 


Stellungen vor der Schlacht 
von Lobositz. 


chte fie operativ auch noch fo wenig gerechtfertigt fein. Die frohe Laune des 
nigs ſpricht nicht dafür, daß man von dieſer Auseinanderſetzung mit dem 
gner beſondere Schwierigkeiten erwartete. Die Stellung der Oſterreicher am 
Oktober war eine merkwürdige; fie forderte den Gegner zum Angriff auf und 
chte gleichzeitig nach den Geſetzen der Zeit dieſen Angriff unmöglich, denn 


1757. 
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der rechte Flügel war an die Elbe angelehnt und nur über den als ungangbares 
Gelände zu bezeichnenden Loboſch erreichbar. Der linke Flügel war vollftändig 
zurückgezogen und ebenfalls durch das Gelände gut geſichert. Man kann alje 
ſagen, daß der Austritt aus dem Gebirge tatſächlich geſperrt war. 

Es iſt bekannt, daß die preußifche Armee 5 Stunden, von 7° vormittags 
bis 19 nachmittags, von Kavallerie-Angriffen abgeſehen, untätig ſtehen blieb und 
ohnmächtig die Beläſtigung am Loboſch erduldete. Mag fein, daß der Neck 
an dieſer Erſtarrung Schuld trägt. Liegt es aber nicht viel näher, den Grund 
für dieſe Antätigkeit in dem grundſätzlichen Anvermögen zu ſehen, in ſolche 
Lage zum Angriff überzugehen? Man ſchlage heute noch vor, wie der Köniz 
hätte angreifen ſollen. Die Gewohnheit, den größten Teil der Kraft auf einen 
Flügel des Feindes zu werfen, verbot ſich hier, nicht nur, weil der Loboſc 
einerſeits, die Ausdehnung des feindlichen linken Flügels anderſeits hinderlich 
waren, ſondern weil der König Bedenken tragen mußte, die Enge, ſeine einzige 
Verbindung mit der Heimat, ſolange feindlichen Unternehmungen preiszugeben. 
Die ungeſtüme Tapferkeit der preußiſchen Truppen erwirkte nach dem Rückzugs 
befehl den Sieg über den Feind und zugleich über den Stil der Zeit. Det 
mußte der Name Loboſitz Friedrich den Großen auch weiterhin erinnern an di 
taktiſchen Schwierigkeiten, die er zum erſtenmal bei dem Heraustreten aus den 
Gebirge im Angeſicht eines Gegners gefunden hatte. 

Mehr als das Preſtige rettete der Sieg nicht; die Oſterreicher blieben bei 
Budin und hielten von dort den König operativ in Schach. Auf ein kleine 
Stück Feindesland beſchränkt, entſchloß ſich der König nach vierzehntägigen 
Aufenthalt auf feindlichem Boden, nach Sachſen zurückzukehren, ein Entſchlus 
der durch die allgemeine Lage erleichtert wurde. 


Immerhin iſt es auffallend, daß kein Sieg in Feindesland, weder Chotuſs 
noch Soor noch Loboſitz, zu dauernder Behauptung des feindlichen Landes führte 


Alle dieſe in den genannten Feldzügen am eigenen Leibe gemachten Er: 
fahrungen ſpielen im Operationsplane des Jahres 1757 eine weſentliche Rolle 
Man kann zunächſt ihren allgemeinen Einfluß darin erkennen, daß Friedric 
von vornherein an eine operative Offenſive nicht denkt, und daß er, als ei 


ſolche ihm ſchließlich doch nahegelegt wird, weit mehr mit dem Gemüte als m 


dem Verſtande darauf eingeht. 

Freilich war die allgemeine politifch: militärifche Lage weſentlich anders a: 
in den vorhergehenden Feldzügen. Bis dahin war der König faſt immer t 
Feindesland hineingeglitten, während der Herr des Hauſes ernſtlich anderweite 


beſchäftigt war. Nun zum erſtenmal ſtanden die Oſterreicher zum Empfars . 


der Preußen ſüdlich des Gebirges unmittelbar bereit, und der König konnt 
genau im voraus beſtimmen, wie fie ſich in der operativen Verteidigung ver 
halten würden. Die Hauptgruppe in der unangreifbaren Stellung von Budir. 
vielleicht den Preußen den Austritt aus dem Gebirge bei Loboſitz erſchwerend 
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eine Gruppe im Gebirge ſelbſt bei Reichenberg, wo merkwürdigerweiſe mitten 
in den Bergen der Kampf zu erwarten war, eine Gruppe bei Königgrätz 
hinter der Adler ebenfalls in einer bekannten Stellung. Anter dieſen Umftänden 
hätte man ſich über den Einmarſch in ganz anderer Weiſe wie bisher den Kopf 
zerbrechen müſſen. Dazu kam, daß der König auch mit dem Auftreten der 
Ruſſen und Franzoſen als Gegner zu rechnen hatte. Sicher war alſo, daß es 
ſich um einen ſchweren Feldzug, um großen Kraftaufwand handelte. Inſtinktiv 
wie zu etwas Selbſtverſtändlichem, worüber man gar keine andere Meinung 
haben könnte, entſchloß ſich Friedrich daher zur ſtärkeren operativen Form, der 
Verteidigung, die aus den Hilfskräften des eigenen Landes fo weſentlich Unter- 
ſtüzung ziehen konnte. Friedrich neigte um fo mehr zu dieſer Form, als er an 
ein ziemlich gleichzeitiges Auftreten der Ruſſen, Franzoſen und Oſterreicher — 
wohl mit Recht — nicht zu glauben ſchien, daher auch eine auf dieſe Weiſe 
erzeugte Bedrängung, Einengung und höchſte Spannung in der operativen Ver— 
teidigung nicht vorausſetzte. Die Erfahrungen in Feindesland waren immerhin 
ſo ſchmerzliche geweſen, daß Friedrich ſich in der bedenklichen allgemeinen Lage, 
in der er ſich befand, von dem Gedanken eines neuen Einfalls abwandte. Ans, 
die wir an gründliche Abrechnung mit einem Gegner gewöhnt ſind, erſcheint ja 
nichts ſelbſtverſtändlicher, als im Kampfe gegen eine Mehrzahl den Vorſprung 
in der Zeit zur Vernichtung eines, noch dazu des Hauptgegners, auszunützen. 
Das Zeitalter Friedrichs des Großen kannte aber nur eine Betäubung und 
relative Schwächung des Gegners; wer weiß, wann und auf wie lange man 
nach Schwächung der Öfterreicher Truppen gegen Franzoſen und Ruffen heraus— 
ziehen konnte; wie lang wurden die Wege, bis ſolche Truppen auf einem neuen 
Kriegsſchauplatz einzugreifen in der Lage waren! Gerade alſo das Zeitmoment, 
und auf mehr als zwei Monate Vorſprung konnte man keinesfalls rechnen, 
ſchien faſt mehr für die operative Verteidigung zu ſprechen, in der ein unter 
günſtigen Verhältniſſen geführter Schlag die Vereitelung der feindlichen Offenſive, 
damit großen Zeitgewinn, kürzere Wege und ſichere Abertragung auf die anderen 
Kriegs ſchauplätze in Ausſicht ſtellte. 

In der Haynauer Beſprechung wird in die ruhigere Auffaſſung des Königs 
feuriger Wein gegoſſen: „Die Franzoſen nicht herankommen laſſen, das Moment 
der Zeit gegenüber den Oſterreichern ausnützen und ihnen eine Schlappe bei— 
bringen, daß ſie Haar laſſen«, die feindlichen Magazine zerſtören“ — das iſt 
Winterfeldts Auffaſſung, der ſich im übrigen auf das Soldatenglück beruft. 
Mit dieſen Worten war das Schickſal des Feldzuges ſchon entſchieden; denn 
eine ſo temperamentvolle und unternehmende Perſönlichkeit wie die des Königs 
ſtimmte man nicht vergeblich auf dieſen Ton. Man behauptet, daß Friedrich 
erſt infolge der Erſchütterung der Stellung der Pompadour, alſo in der Hoffnung 
auf Antätigkeit der Franzoſen, auf dieſen Gedanken Winterfeldts eingegangen 
ſei. Es mag ſein, daß dies Ereignis den Entſchluß leichter machte; aber wir 
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dürfen wohl glauben, daß jeder, der auch nur nach der Karte ſich ein Bild von 
der Amgegend von Prag macht, nie mehr für die trockene Löſung der operativen 
Verteidigung zu haben iſt. Dieſen Gedanken hat Winterfeldt der Geiſt von 
Hohenfriedeberg eingegeben, die ſtürmiſche Überzeugung von der preußiſchen 
Anbeſiegbarkeit, kurz das geſunde Gefühl, das über jede kleinliche Berechnung 
hinweg auch heute noch den Soldaten zum Angriff treibt. Das Tragiſche iſt 
nur, daß gerade dieſes geſunde und moderne Empfinden im innerſten Kern 
Lügen geſtraft wurde durch die kriegeriſchen Beſchränkungen der Zeit ſelbſt. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß Winterfeldts Vorſchläge auch zu nichts anderem geführt 
hätten als zu getrennten Operationen in Böhmen und Mähren, und daß vor: 
ausſichtlich trotz der Eroberung eines oder des anderen Magazins ſchließlich die 
preußiſchen Heere wieder aus dem feindliche Lande hinausmanövriert worden 
wären. Immer wieder tritt die Vorſtellung auf, daß der Feind durch den preu: 
ßiſchen Einmarſch völlig in Verwirrung geraten würde. Der König ſchon weiſt 
Winterfeldt nach, daß nicht daran zu denken fei, die Oſterreicher in ihren Einzel 
quartieren zu überfallen. Aus dem tatſächlichen Gang der Ereigniſſe dürfen 
wir aber ruhig ſchließen, daß bei der Durchführung der Winterfeldtſchen Pläne 
eine beſondere Unruhe beim Gegner nicht eingetreten wäre. Dieſer unerſchütter⸗ 
liche Glaube an die Wirkung der Offenſive entſpricht wiederum voll und gan; 
dem modernen Soldatenempfinden, leider aber nicht den tatſächlichen Verhältniſſen 
jener Zeit. Wenn im Jahre 1757 die Verwirrung beim Gegner, die auch der 
König dunkel ahnte, wirklich eintrat, ſo lag dies an dem genialen Kernpunkt des 
von Friedrich aufgeſtellten Planes, der die ganze Zeit über den Haufen warf 
und als „Novum“, als Wunder wirkte. 

Der Verſtand des Königs ſtellte Winterfeldt ſofort grundſätzliche Einwände 
entgegen: „Ins Gelache dürfe man nicht handeln; denn in Böhmen hereinzu— 
kommen iſt leicht, wenn aber dies geſchiehet, ſo lauft das ganze Piccolominiſche 
Korps in das Retranchement und hinter den Adler bei Königgrätz. Wie dann 
weiter? So haben wir die Truppen in Bewegung gebracht und müſſen darnach 
geſchwinde zurücke, daß wir nicht Hungers ſterben; dann iſt das ein ſchlechter 
Anfang von Campagne.“ Der König erinnert ſich eben daran, daß er einſt im 
Jahre 1745 ſchon vor dieſer Stellung ſtand. Die Hauptſache aber denkt er 
nur: daß die preußifche Hauptgruppe ſchon bei Loboſitz den Austritt aus dem 
Gebirge verſperrt finden kann, ſo daß es hier wenigſtens nicht ſo leicht iſt, nach 
Böhmen hereinzukommen, und daß weiterhin die Stellung von Butin nicht 
weniger hinderlich iſt wie die von Königgrätz. Das Wunderbare iſt nun, daß 
Friedrich den Drang zur Offenſive, dieſes geſunde und moderne Empfinden 
ſoweit irgend menſchenmöglich in Einklang bringt mit den Geſetzen des Zeit— 
alters und dies alles in einem fix und fertigen Plan, der zunächſt keiner weitern 
Veränderung unterliegt. „Ich will mich in Böhmen behaupten“ — dieſer Wille 
zerſtört durch Jahrhunderte geheiligte Geſetze. Schwerin ſoll die Bewegung 
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innen; er findet den Ausgang offen, da der Feind vermutlich hinter der 
ler ſteht. Durch einen Flankenmarſch am Feinde vorbei ſoll er Bevern, 
n der Gegner im Gebirge ſelbſt gegenüberſteht, das Tor öffnen, mit ihm 
eint nach Jungbunzlau rücken und das dortige feindliche Magazin weg⸗ 
men. Vor unmittelbarer Not ſollen dieſe beiden preußiſchen Kolonnen durch 
tgebrachte Vorräte geſichert fein. Vis hierher bietet der Plan nichts Neues; 
ch Winterfeldt wollte Schwerin ſchon auf Jungbunzlau anſetzen. Während 
er hier die Rolle Schwerins, ſoweit es ſich darum handelt, die öſterreichiſchen 
uptkräfte bei Budin zu beunruhigen, beendigt iſt und der Feldmarſchall ſich 
eder der Königgrätzer Gruppe zuwenden darf, wird Schwerin im Plane des 
nigs in einem einzigen, mächtigen Zuge bis Leitmeritz an die Elbe heran⸗ 
ogen. Jeder, der ſich in den Stil des 18. Jahrhunderts eingelebt hat, weiß, 
e außerordentlich empfindlich jene Zeit gegen Flanken⸗ und Rückenbedrohung 
r, wie peinlich darauf geſehen wurde, daß jede feindliche Gruppe wieder 
ch eine eigene in Schach gehalten, jeder einzelne Kriegsſchauplatz beſonders 
deckt wurde. And hier wird mit einem Federſtrich die ganze geheiligte Ein⸗ 
ung in Kriegsſchauplätze und damit der ganze Geiſt jener Kriegführung 
ſtört; kein Zweifel, in dieſer Weiterführung des Striche von Jungbunzlau 
p Leitmeritz liegt das Geniale, das den Gegner völlig verwirrte. Welche 
nteuerlihe Neuerung im Verpflegungsweſen! Wochenlang iſt ein ſtarkes, 
ußiſches Heer bloß auf die mitgeführten Vorräte und auf feindliche Magazine, 
übrigen auf den Sieg angewieſen. Wenn man heute in Polen oder Ruß⸗ 
d ein Armeekorps mit ganz ungenügenden Kolonnen und Trains, ohne die 
öglichkeit, aus dem Lande Lebensmittel zu ziehen, operieren ließe in der Er- 
rtung, daß ſich nach der Schlacht die Verhältniſſe wohl ändern werden, ſo 
man ungefähr einen Begriff davon, mit welch zum Teil abenteuerlichen 
itteln der Geſamtplan des Königs zuſammengeſchmiedet werden mußte. 

Schwerin ſollte alſo an die Elbe kommen, um Friedrich dem Großen ein 
voſitz zu erſparen. Bei aller Energie und Kühnheit mutet der Plan zunächſt 
ſam an. Man darf ſagen, daß der Plan — genau ſo durchgeführt — ſchon 
zeitlich nicht möglich war, ganz abgeſehen von den Reibungen, die Schwerin 
dieſem, dem Geiſt der Zeit ins Geſicht ſchlagenden Zug hemmen mußten. 
hwerins Rolle war aber noch viel umfangreicher: er ſollte die rückwärtigen Ver: 
dungen des Königs, die Elbe, decken und jedes Vorgehen des Feindes auf 
n öſtlichen Elb⸗Afer verhindern, während Friedrich über Poſtelberg und Laun 
feindliche Stellung bei Budin aufrollte. Der König nahm alſo die für jene 
t ungeheure Konzentration an der Elbe in den Kauf, nur um Browne aus 
din, wo er ihn nicht angreifen konnte und wollte, mit Sicherheit heraus: 
ringen. Es kommt hier noch eine merkwürdige ſtrategiſche Auffaſſung hinzu. 
an glaubte, daß ein Land durch einen Strom in zwei getrennte Kriegsſchau— 
tze geteilt würde; operierte der König auf dem weſtlichen Elb—⸗ u jo m. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heeres kunde. 1914 2. Heft. 
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das öſtliche gedeckt fein, und deshalb hatte Schwerin von Leitmeritz am Elb⸗Oſt⸗ 
ufer vorzugehen, eine Rolle, die ſich dann vor und während der Schlacht noch 
ganz beſonders eigentümlich ausbauen ſollte. Die Frage „wie dann weiter“ 
hat der König reſtlos gelöſt. Er nahm an, daß die Oſterreicher Prag nicht ohne 
Schlacht aufgeben würden, daß dieſe Schlacht am Weißen Berge ſtattfinden 
werde. Mit dem Degen in der Fauſt will der König Browne verfolgen, ibm 
keine Zeit laſſen, ſich bei Prag beſſer einzurichten, und ihn dort ſchlagen. Welch 
weiter, in Gedanken zurückgelegter Weg, bedenkt man, wie raſch die Berater 
Friedrichs mit ihrem Feldzugsplan zu Ende waren! And doch war gerade ir 
jener Zeit mit dem Soldatenglück allein nichts anzufangen. 

Wir ſehen, welche Eile Friedrich hat, in der klaren Erkenntnis, daß jeder 
verlorene Tag die Armee, die auf den Sieg angewieſen iſt, an den Rand 
einer Verpflegungs⸗Kataſtrophe bringen kann, dem Gegner aber die für die 
Beſetzung feiner ſchwer angreifbaren Stellungen nötige Zeit verſchafft. Der 
König wollte bis Prag vordringen und dort die feindliche Armee ſchlagen. 
weil er nicht nur ein tiefes Stück Land brauchte, um daraus die Verpflegung zu 
ziehen und die Feſtung Prag jede Beitreibung erſchwert, jede feindliche Truppen⸗ 
anſammlung geſtützt hätte, ſondern vor allem weil er aus Erfahrung wußte. 
daß er in der Nähe einer feindlichen Armee in Feindesland aus verpflegungs⸗ 
techniſchen Gründen ſich nicht halten konnte. Der Feind mußte alſo völlig beſeitigt 
werden. Friedrich mußte monatelang volle Ruhe haben, ſich eine Verpflegungs⸗ 
baſis zu ſchaffen. Kein Zweifel, daß ſich aus dieſer Auffaſſung heraus der 
Wunſch ergibt, den Feind ſchwer zu treffen, daß dieſer Wunſch zwar nid! 
etwa in der Richtung des Angriffs, aber in der Wut zum Ausdruck kommt. 
mit der gefochten werden wird. Das iſt das zweite geniale Moment, das dit 
Verwirrung des Gegners ſteigert und in dieſe pedantiſche, langſame Stilperiode 
das Moment der „Zeit“ hineinträgt — dieſer abſolute Wille, den Gegner u 
vernichten. Wir hören nichts mehr davon, daß man den Feind in Gteller: 
nicht angreifen will, wie bei allen bisherigen Einfällen. Ohne Wimperzucken 
hätte der König am Weißen Berge angegriffen, wie er es ſpäter öſtlich Pra: 
tat, obwohl die Verhältniſſe ſchlecht genug waren. Die Stellung war für ib 
nicht unangreifbar, weil die operative Lage einen raſchen Sieg verlangte. Wiedn 
erkennen wir Schwerins Rolle; er hätte am öſtlichen Elb⸗Afer den dortige 
Kriegsſchauplatz zu decken gehabt und hätte dort mit feinen 30000 Mann Ker 
truppen ebenſo untätig geſtanden wie bei den hiſtoriſchen Ereigniſſen anden 
preußiſche Truppen von großer Stärke auf der andern Seite der Elbe. Wu 
finden in der Schlacht von Keſſelsdorf ein Gegenſtück; hier ſteht der Kimi: 
mit den Hauptkräften Gewehr bei Fuß öſtlich der Elbe, während der alte Deſſaun 
weſtlich des Stromes zuſchlagen darf. In beiden Fällen wurde hier währen 
der taktiſchen Abrechnung ein operativer Zweck erfüllt. Die Schlacht wu 
eben keine Entſcheidung, ſondern ein Mittel der Kriegshandlung wie di’ 
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Manöver auch, und während und nach ihr und trotz ihr ging dieſe Handlung 
munter fort; daran ändert die Tatſache nichts, daß Friedrichs des Großen Schlacht 
ſchon allein in ihrer energiſchen Durchführung etwas ganz anderes war, als das 
gewohnte Syſtem, wenn auch der Mangel jeder Verfolgung dieſen veränderten 
Charakter nicht deutlich genug zum Ausdruck kommen ließ. Jedenfalls dürfen 
vir annehmen, daß dieſes untätige Zuſehen während der Schlacht den kampf⸗ 
egeiſterten Truppen ebenſo klar begründet und notwendig ſchien, als wir uns 
arüber den Kopf zerbrechen. 

Man kann ſich in jener Zeit nicht vorſichtig genug ausdrücken; man hört 
nanchmal ſagen: Friedrich ſammelte eine Überlegenheit gegen die feindliche 
auptgruppe. Nichts iſt falſcher; dank der Rolle Schwerins wäre der König 
ei Prag ſogar ſchwächer geweſen als der Gegner, vorausgeſetzt, daß die nicht 
ebundene Königgrätzer Gruppe — wie es hätte fein können — eingetroffen war. 
tiebrich hat alſo alle verfügbaren Kräfte nur vereinigt, um überhaupt nach 
inen operativen Anſchauungen bei Prag eine Schlacht ſchlagen zu können. 
er König hat wohl auch auf die zahlenmäßige Aberlegenheit kein beſonderes 
ewicht gelegt; im allgemeinen richtete ſich damals das Angebot nach der 
achfrage, d. h. nach der Stärke des Gegners. 

Der Plan des Königs wurde weit herrlicher ausgeführt, als er gedacht 
ar. Nie hat ein Menſch bewußt ſich derartig über jede Rüdficht auf Ver⸗ 
legung hinweggeſetzt. Das Hauptheer ſchlug los, ehe Schwerin herangekommen 
ar, auch Bevern wartete die Hilfe nicht ab. Die öſterreichiſche Armee wurde 
ſchlagen und in Prag ſelbſt eingeſchloſſen. 

Vielleicht hat das Schickſal dem König keinen Gefallen getan, als es ihm 
Ausſicht auf Gefangennahme der ganzen öſterreichiſchen Armee bot. Friedrich 
ire weit freier ſowohl in der Bewegung wie in der Schaffung einer Ver⸗ 
egungsbaſis geweſen, wenn das Heer des Prinzen von Lothringen lediglich 

Flucht ins Innere ergriffen hätte. Eine zweite Schlacht an ſich hätte den 
nig nicht in Verlegenheit gebracht; aber für eine ſolche und gleichzeitig für 
Bewältigung der großen Aufgabe vor Prag mangelten die Kräfte. Man 
t das Unheil deutlich nahen. Der Grund liegt vornehmlich darin, daß der 
g von Prag die meilenweit wirkende Kraft, die er heute ſelbſt bei den kärg⸗ 
ften Verfolgungsmaßregeln hätte, damals nicht ausübte, daß ſich daher 
ehindert neue Anſammlungen von Truppen, die fehlerhafterweiſe die Schlacht 
Prag verſäumt hatten, bilden konnten. Die Schwerfälligkeit, mit der man 
Daun zuwandte, iſt auffällig, wohl hauptſächlich veranlaßt durch die Aber— 
zung der Zeit, nach einem großen Kraftaufwand ſich ſchonen zu müſſen. 
pflegungsfchwierigfeiten wirkten mit. Die Rieſenarmee um Prag mußte 
ihren ganzen Unterhalt aus Sachſen und über Jungbunzlau aus Schleſien 
ehen; der raſche Transport ſchwerer Artillerie und ſchwerer Munition war 
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die ungenügend zuſammengeſetzte Armee⸗Abteilung Beverns ſoweit auf Ma 
gazine in Nimburg geſtützt werden konnte, daß ſie für eine Verwendung gegen 
Daun ernſtlich in Betracht kam. Daß Friedrich nicht imſtande war, perſönlich — 
und ohne ſeine Perſon war nichts getan — an der Spitze gleich ſtarker Kräfte 
zum Kampfe gegen Daun bald nach der Schlacht von Prag auszurücken, jhe 
ihm eine Schlacht unter ungünſtigen Verhältniſſen zu. 

Nach der Schlacht bei Prag ſchien das Schickſal gegen Friedrich zu ſein 
Nicht nur, daß die Feſtung nicht fallen wollte — auch Daun trat aus der Gegend 
von Czaslau früher an, als erwartet war. Es unterliegt wohl keinem Zweifel 
daß die Vorbedingungen für eine neuerliche Abrechnung viel günſtiger geweſen 
wären, hätte der König den in dunkler Ahnung am 12. Juni gefaßten Ent 
ſchluß, perſönlich im Lager von Kuttenberg zu erſcheinen, noch durchführen 
können. Vor allem hätte er dann breit auf der Kaiſerſtraße vor ſeirer 
Magazinen geſtanden. Die Tage vor Kolin ließen ſich ſchlecht an; nicht 
wollte recht gelingen. Am 16. Juni mußte der König erſt von allen mögliche 
Seiten, zum Teil im Rückzug vor dem Feinde, die Truppen in der Gegend 
von Kaurzim zuſammenziehen. Die Anmarſchrichtung Friedrichs war an tt: 
nicht günſtig, da er die Kaiſerſtraße noch nicht hinter ſich hatte; bis 17. mittag 
iſt er zur Untätigkeit verdammt, teils weil man Truppen von Prag erwartet 
teils weil man um den Brottransport aus Nimburg fechten muß. Der Heart 
den man weit weg vermutet hatte, ift unmittelbar in der Nähe und hat er 
jeder Beziehung die Vorhand. Nun beginnt ein allgemeines Preislaufen ur 
die Kaiſerſtraße. Friedrich wollte eben feine rückwärtigen Verbindungen hint: 
ſich haben, die — beſonders im Falle eines ungünſtigen Ausganges — nit! 
auf Prag ſondern auf Schleſien laufen mußten. Die öſterreichiſchen is: 
ſtanden überhaupt noch nicht feſt, denn der Feind marſchierte ja. Doch bun 
der König operativ gar keine Wahl, als zunächſt einmal die Kaiſerſtraße * 
gewinnen und den feindlichen rechten Flügel anzugreifen, mochte er ſtehen, re 
und wie er wollte. An dieſem Tage zeigt ſich Friedrichs ganze Größe; de 
Glaube an feinen Stern und an fein Heer helfen ihm über alle Unannehnii* 
keiten der letzten Tage hinweg. Friedrich war ganz durchdrungen von d 
Gedanken, daß nur eine zweite Schlacht die Behauptung Böhmens ermöglice 
konnte. Vor dem Feldzug und nach Prag war er nie anderer Überzeugung gewelz, 
als daß hier nur ſcharfe Schläge helfen könnten. Daß im Einleben in diese 
großen Gedanken auch nicht einen Augenblick von Manövrieren die Rede iſt. d 
bringt uns jene Zeit dem Herzen fo nahe. Daun drückte ja auch ſchon aus nic“ 
Nähe auf den Lebensnerv, auf die Verpflegung aus Schleſien. Die Art und Wei 
wie Friedrich noch rückſichtsloſer wie bei Prag den Flankenmarſch am Fir 
durchführt, wie er im Angeſicht des Gegners raſtet, wie er ferner in fic 
Erkenntnis, daß dem Gegner ſonſt nur Zeit zu Verſchiebungen gelaſſen m: 
trotz aller Angunſt der Verhältniſſe noch am gleichen Tage anpackt und a 


Der operative Angriff Friedrichs des Pr 29 


einen Augenblick an dem Begriff „angreifbar“ deutelt, dieſer Entſchluß ſagt 
mehr wie Worte, wie klar ſich Friedrich darüber war, daß dieſe Schlacht die 
Entſcheidung über Behaupten oder Aufgeben des feindlichen Landes, wohl auch 
über Krieg oder Frieden bedeutete. 

Der Sieg war faſt errungen; eine Kriegsſpielleitung hätte es nicht fertig 
gebracht, in ſo unpädagogiſcher Weiſe zu verfahren wie das Schickſal. Dieſer 
Sieg noch und dann der Fall von Prag — und die Welt hätte vor dem König 
auf den Knien gelegen; das Problem wäre gelöſt geweſen. Es iſt unabſehbar, 
wohin Friedrich ſich nach einem ſolchen Erfolge noch entwickelt hätte. 

Was iſt dies alles ſchließlich anderes als der Beweis, daß der Kraft: 
ufwand für reſtloſe Löſung des Problems ein zu großer war, daß kein Zufall, 
eine Schickſalstücke, nicht die geringſte Reibung den Gang der ſchweren Ma: 
chinerie verwickeln durfte? 

Auch ſcharfe Schläge, zu denen Friedrich ſich erſt im Jahre 1757 i in Feindes⸗ 
and bekannte — genügten nicht ohne Verfolgung. 

Mit leichtem Schmerz ſehen wir den König nach dieſem Fiasko der Genia- 
tät ein Jahrzehnt in Feindesland ſeine merkwürdigen Kreiſe beſchreiben, 
ährend der ganze Schwerpunkt in der Heimat liegt. „Seht, ich weiß ſchon, 
aß ich mich bei Euch nicht halten kann“, ſcheint er ſeinen Gegnern zuzurufen, 
enn er wie zum Hohne, in völliger Verachtung des Feindes, die abenteuer⸗ 
chſten Schleifen zieht und buchſtäblich in den Fußtapfen ſeiner Feinde wandelt. 
Ich weiß es wohl, aber Ihr ſeid es nicht, die mich aus dem Lande treiben.“ 
r hatte das Problem, dauernde Behauptung in Feindesland, ſelbſt zu den 
kten gegeben, auf denen geſchrieben ſtand: Prag und Kolin. Vielleicht gab 
ein ſolches Problem überhaupt nicht, denn der operative Zweck „dauernde 
zehauptung in Feindesland“ hätte die gleichen Mittel verlangt wie die damals 
cht bekannte Vernichtung des Gegners. 
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de lebhafte Weiterentwicklung der taktiſchen Anſchauungen über die 
J Artillerieverwendung, die ſich an die allgemeine Einführung des Rott: 
8 rücklaufgeſchützes mit Schutzſchild knüpfte, iſt bisher noch zu feinen 
Abſchluß gelangt. Noch ſtehen ſich vielfach die Meinungen ſchroff gegenüber 
Deshalb verdienen die Erfahrungen, die der Balkankrieg auf dieſem Gebiete 
gebracht hat, beſondere Beachtung. Wenn fie auch, wie hier von vornherein 
hervorgehoben werden ſoll, bei der Eigenart des Kriegsſchauplatzes und der 
fechtenden Armeen für unſere Verhältniſſe nur bedingten Wert haben können, 
fo vermögen fie doch vielleicht dazu beizutragen, manche Frage der Klärurn 
näher zu bringen und neue Gedanken anzuregen. 

Auf die Ausbildung, das Schießverfahren und die Verwendung der Artillerit 
der verbündeten Balkan⸗Staaten haben in erſter Linie franzöſiſche Grundſätze cr: 
gewirkt, während man ſich auf türkiſcher Seite mehr an deutſche Vorſchrifte. 
anlehnte. Aber auch hier beſtand bei einem Teil der Offiziere eine unverfen: 
bare Hinneigung zur franzöſiſchen Artillerietaktik, die gerade in der letzten Jen 
vor dem Kriege in der Fachpreſſe einen lebhaften und deshalb unzweifelbef. 
fördernden Meinungsaustauſch hervorgerufen hatte. Allerdings lehnte man 1: 
auf beiden Seiten nicht rein ſchematiſch an dieſe Vorbilder an. Vielleic: 
vertrat deshalb namentlich die bulgariſche Artillerie die Grundſätze, die a 
beſonders typiſch für die franzöſiſche Artillerie gelten, im Kriege ſchärfer al 
die heutige franzöſiſche Artillerie ſelbſt. Anderſeits war die Ausbildung de 
türkiſchen Artillerie wegen ihrer geringen Schießtätigkeit im Frieden teilweiſe |‘ 
mangelhaft, jedenfalls aber fo verſchiedenartig, daß von einer einwandfreie 
Anwendung der in Deutſchland gültigen taktiſchen N nicht gejprodi: 
werden kann. ä 

Zum erſten Male ſtanden ſich in dieſem Feldzuge auf beiden Seiten Roh. | 
rücklauf-Geſchütze mit Schildſchuz und annähernd modernen Richtmitteln gegen 
e über. Vor der Einführung dieſer Geſchütz⸗Konſtruktion war vielfach die n 
mutung ausgeſprochen worden, daß ſie zu kompliziert und deshalb nicht it 
brauchbar ſei. Jetzt haben die Tatſachen gezeigt, daß alle derartigen Befürchtunge; 
unbegründet waren. Das RNohrrücklauf-Geſchütz hat feine Brauchbarkeit une | 
den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen einwandfrei erwieſen. Beide Gens | 
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haben in dem geradezu furchtbaren Schmutz des tief aufgeweichten Bodens Thra⸗ 
jiend ſchwerlich Zeit zum Reinigen der Geſchütze gefunden. In der troſtloſen 
Auflöſung des Rückzuges nach den Schlachten bei Kirkkiliſſe und Lüle Burgas, 
bei dem ſo viele Geſchütze im Moraſt ſtecken blieben, war eine Reinigung wohl 
ausgeſchloſſen. Die Vorrichtungen zum Hemmen des Rücklaufs und die Ver⸗ 
ihlüffe mußten alſo ſtark verſchmutzen. Dennoch find nirgends Klagen über 
die Rohrrücklauf⸗Konſtruktion bekannt geworden. Bei Tſchataldſcha haben die 
Geſchütze nach all dieſen Ereigniſſen einwandfrei gearbeitet. 

Die Brauchbarkeit des türkiſchen Geſchützes wurde allerdings bald nach den Vergleich 
überraſchenden erſten türkiſchen Niederlagen infolge nicht einwandfreier Bericht. des tür. 
erſtattung vielfach bezweifelt. Eine geſchäftige und geſchäftsgewandte Preſſe on 
war bemüht, aus den Ereigniſſen den übereilten Schluß zu ziehen, daß das von ſchencheld⸗ 
der franzöſiſchen Firma Schneider gelieferte bulgariſche Geſchütz dem von der geſchützes. 
Firma Krupp gelieferten türkiſchen ganz erheblich überlegen ſei, und daß darin 
die Arſache der türkiſchen Niederlagen zu ſuchen ſei. Inzwiſchen hat indeſſen 
te Klärung des tatſächlichen Verlaufs der Ereigniſſe die Anrichtigkeit dieſer 
Behauptung nachgewieſen. Ein kurzer Vergleich der techniſchen Einzelheiten 
er beiderſeitigen Geſchütz⸗Konſtruktionen zeigt deren volle Gleichwertigkeit. 

Das türkiſche Feldgeſchütz war im Jahre 1903, das bulgariſche im Jahre 
904 geliefert worden. Beide ſind als Schnellfeuergeſchütze eingerichtet, ent⸗ 
prechen aber ſelbſtverſtändlich den Anforderungen, die heute an ein modernes 
ſchnellfeuergeſchütz geſtellt werden, nicht mehr in allen Punkten, weil ſich die 
echnik inzwiſchen weiterentwickelt hat. Beide beſitzen keine unabhängige Vifier- 
nie und keine Ausſchaltung des ſchiefen Räderſtandes. Es fehlt alſo eine 
dichtvorrichtung, die der höchſten erreichbaren Feuergeſchwindigkeit entſpricht. 
heshalb hatte die Türkei bereits im Jahre 1910 eine weſentliche Verbeſſerung 
8 Geſchützes vorgenommen, die neben ſonſtigen Fortſchritten die unabhängige 
ifierlinie einführte. Die neuen Geſchütze waren indeſſen erſt kurz vor dem 
riege, und auch erſt zum Teil, geliefert worden, ſo daß die Truppe meiſt noch 
cht genügend daran ausgebildet war. Insbeſondere machte den noch aus der 
it Abdul Hamids ſtammenden Neſerviſten die Bedienung der neuen Richt: 
rrichtung Schwierigkeiten. Darunter ſowie unter ſonſtigen Ausbildungs- 
ingeln hat vielfach die Leiſtungsfähigkeit der türkiſchen Batterien in den erſten 
hlachten des Feldzuges gelitten. 

Das türkifche wie das bulgariſche Geſchütz beſitzt einen Federvorholer, und 
ar war ein ſolcher von der bulgariſchen Armee bei der Einführung des Ge— 
ützes ausdrücklich verlangt worden, während ſonſt die Firma Schneider einen 
ar leichteren, aber dafür auch empfindlicheren Luftvorholer verwendet. Das 
kiſche Geſchütz hat einen ſehr zuverläſſigen Keilverſchluß, das bulgariſche einen 
hraubenverſchluß, da die Firma Schneider den von Bulgarien gewünſchten 
ilpverſchluß nicht zu liefern vermochte. Beim türkiſchen Geſchütz wird beim 
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Nehmen der feinen Geitenrichtung das Rohr mit der Wiege auf einem Zapfen 
gedreht, beim bulgariſchen die ganze Lafette auf der Achſe verſchoben. Tür die 
Praxis beſteht wohl kaum ein Anterſchied beim Gebrauch dieſer Konſtruktionen. 
jedoch verlangt das Verſchieben der ganzen Lafette einen etwas größeren Kraft: 
aufwand. Auch iſt der Schild beim bulgariſchen Geſchütz etwas ſchmaler, damit 
er beim ſeitlichen Verſchieben der Lafette auf der Achſe nicht an das Nad ſtößt. 

In der Feuerſtellung iſt das türkiſche Geſchütz etwas leichter als das bul: 
gariſche, dagegen aufgeprotzt etwas ſchwerer, hauptſächlich deshalb, weil es in 
der Protze mehr Munition mitführt. Die Mündungsgeſchwindigkeit der beiden 
Geſchütze iſt gleich, das Geſchoßgewicht beim türkiſchen etwas geringer. Du 
Schußweite des bulgariſchen Geſchützes reicht bis 5900 m und war der des 
neueren türkiſchen Geſchützes gleich, während das ältere eine um etwa 300 m 
geringere Schußweite hatte. Der Brennzünder reicht beim bulgariſchen Gejtüs 
bis 5900 m, beim türkiſchen bis 5400 m. Alle dieſe kleinen Anterſchiede ſind 
unerheblich. Beide Geſchütze find unzweifelhaft gut und entſprechen den n. 
forderungen, die man zur Zeit ihrer Einführung in techniſcher Beziebur: 
ſtellen konnte. 

Die Vorzüge des Geſchützes wurden in der türkiſchen Armee allgemer. 
anerkannt. Die türkiſche Artillerie war nicht minderwertig, ſondern ſie hat tei. 
weiſe Vorzügliches geleiſtet und bildete in allen Gefechten die Hauptſtütze de 
Widerſtandes, an der die wankende Infanterie oft Halt fand. Daß das 
türkiſche Geſchütz dem bulgariſchen und ſerbiſchen mindeſtens gleichwertig iſt, geb 
auch daraus hervor, daß beide Staaten die eroberten Geſchütze einer eingehender 
Erprobung unterzogen und fie nach deren günſtigem Verlauf zur Bewaffnun: 
eigener Formationen verwendet haben. 

Die ſpäter als das bulgariſche eingeführten Feldgeſchütze der ſerbiſchen und 
griechiſchen Armee find gleichfalls von der Firma Schneider geliefert worde 
und unterſcheiden ſich vom bulgariſchen Geſchütz im weſentlichen nur durch der 
Luftvorholer und die unabhängige Viſierlinie. 

Nur das Alle dieſe Geſchütze erwieſen ſich für die Wege und Geländeverhälmife 

Gebirgs dieſes Kriegsſchauplatzes als reichlich ſchwer. Sie blieben namentlich auf den 

geſchüß aufgeweichten Boden Thraziens vielfach hinter der Infanterie zurück. Tr: 


beſitzt i 
a allem gingen ſehr viele türkiſche Geſchütze während der Rückzüge nach den 


lände eine Schlachten bei Kirkkiliſſe, Lüle Burgas und Kumanowo verloren. Diefe gern: . 


unter allen Beweglichkeit ift in erſter Linie auf das faſt gänzliche Fehlen feſter Wege i 
Amſtän. thraziſchen Hügellande zurückzuführen. Bei Regenwetter entwickelte ſich namentli2 ' 


1 in den Tälern bald ein Moraſt, in dem die Geſchütze bis an die Achſen ei 

Beweg. ſanken. Allerdings war auch die Beſpannung durchweg wenig leiftungsfäb: 

lichkeit. Sehr bald verwendete man deshalb auch die zwar langſamen, aber ſehr zue 
kräftigen Ochſen zur Aushilfe bei der Beſpannung von Feldgefchügen un 
Munitionswagen. 


A EEE — 


Die Artillerie im Balkan⸗Kriege. 273 


Unter dieſen Amſtänden mußten die auf Tragtieren beförderten Gebirgs⸗ 
eſchütze beſonderen Wert auch im Hügel- und Flachlande gewinnen. Natürlich 
and die Schußleiſtung dieſes Geſchützes hinter der der Feldkanonen erheblich 
rück. Die Mündungsgeſchwindigkeit betrug etwa 300 m gegenüber 500 der 
reldlanone, das Geſchoßgewicht etwa 5 kg, die Schußweite wenig über 4000 m. 
ndeſſen hat allein das Gebirgsgeſchütz allen an feine Beweglichkeit geſtellten 
Inforderungen entſprochen. Es vermochte die Infanterie auch da zu unter⸗ 
ützen, wo die Feldkanone zurückgeblieben war. Deshalb ſcheinen die Armeen 
er Balkan ⸗Staaten die Abſicht zu haben, die Zahl der Gebirgsgeſchütze auf 
often der Feldkanonen zu erhöhen, um ſicher zu fein, daß die Infanterie in 
einem Gelände ausreichender Artillerieunterſtützung entbehrt. 

Die Zahl der Feldhaubitzen war bei allen Staaten fo gering, daß fie Die Feld⸗ 
irgends eine beſonders hervortretende Rolle zu ſpielen vermochten. Die daubitzen. 
ürkiſche 12 em- Haubitze war eine ältere Konſtruktion von Krupp ohne Rohrrück⸗ 
auf. Sie ſcheint ſich dennoch als brauchbar und namentlich hinreichend beweglich 
rwieſen zu haben. Die bulgariſche und ſerbiſche 12 em-Haubitze waren RNohr⸗ 
ücklauf⸗Geſchütze. Zur Erläuterung ihrer Wirkung ſei nur erwähnt, daß eine 
2 em- Haubitze der Firma Schneider mit dem 21 kg ſchweren Geſchoß eine 
chußweite von 6700 m erreicht. Die Granate hat 4,76 kg Sprengladung und 
inen Aufſchlagzünder, das Schrapnell 600 Kugeln von 15 g Gewicht. Das 
Zeſamtgewicht des marſchfertigen Geſchützes beträgt 2100 kg). Somit war 
ie Haubitze um etwa 300 kg ſchwerer als das Feldgeſchütz und deshalb ſelbſt⸗ 
erjtändlich weniger beweglich als dieſes, wenn auch die beſſere Beſpannung 
nanches auszugleichen vermochte. Jedenfalls haben die Haubitzen bei Kirkkiliſſe, 
üle Burgas, Tſchataldſcha und Monaſtir rechtzeitig einzugreifen vermocht, und 
hre Wirkung hat derartige Anerkennung gefunden, daß die Vermehrung der 
Haubitz⸗ Batterien zu erwarten iſt. Bei Lüle Burgas und Tſchataldſcha hat nur 
ine der drei bulgariſchen Haubitz⸗ Abteilungen mitgewirkt, die übrigen hatte man 
nerkwürdigerweiſe vor Adrianopel zurückgelaſſen, ſo daß ſie bei dem ſchwierigen 
Angriff auf die Tſchataldſcha⸗Stellung fehlten. 

Schwerere Geſchütze als die 12 em-Haubitze verwendete nur Serbien im 
Bewegungskriege. In den Schlachten bei Kumanowo und Monaſtir wirkten 
5 em-Mörſer und 12 em-Kanonen älterer Art mit, die noch von Bettungen 
feuerten. Sie waren wegen ihres hohen Gewichts mit Ochſen beſpannt und 
hatten deshalb nur eine geringe Marſchgeſchwindigkeit. Aber ſie erreichten beide 
Schlachtfelder rechtzeitig und beteiligten ſich beſonders wirkſam am Artillerie- 
dampf. Ebenſo leiſteten die während des Waffenſtillſtandes in und vor der 
Tſchataldſcha⸗Stellung aufgeſtellten ſchweren Geſchütze ſehr gute Dienſte. 

Gegenüber den Klagen über zu geringe Beweglichkeit der Feldkanonen fällt 


*) Artilleriſtiſche Monatshefte 1913, Nr. 82. 
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es auf, daß alle beteiligten Armeen nach dem Kriege eine ausgeprägte Vorliebe 
für die Verwendung ſchwerer Batterien zeigten. Man ſchätzt vor allem deren 
große Schußweite und Geſchoßwirkung, namentlich aber auch ihre motaliſche 


Einwirkung auf die Truppen. Mit den Bewegungsſchwierigkeiten glaubt man 


fi) anſcheinend dadurch abzufinden, daß man dieſe Batterien mit Ochſen be 
ſpannt, oder wenigſtens Ochſen zur Aushilfe bei ſchwierigen Geländeverhältniſſen 
nachführt. Die Ochſen find das gegebene Fortbewegungsmittel für alle ſchweren 
Laſten in dieſem wegeloſen Gelände. Daß ihre tägliche Marſchleiſtung nicht 
groß iſt, kommt weniger in Betracht, weil alle Truppenkörper, wenigſtens bei 
Regenwetter, nur geringe Tagesleiſtungen erreichen. Die Operationen müjlen 
dann ganz von ſelbſt einen ſchleppenden Verlauf annehmen. Bei trockenem 
Wetter wird dagegen der Boden bald ſehr hart und ermöglicht dann auch der 
ſchweren Artillerie eine normale Marſchgeſchwindigkeit. 

Die Richtmittel aller im Feldzuge verwendeten Rohrrücklauf⸗Geſchütze ge 
ſtatteten das Feuern aus verdeckter Stellung, wenn ſie auch nicht überall dazu 
beſonders geeignet waren. Da nun die taktiſchen Anſchauungen der letzten Jahr: 
vor dem Kriege eine wachſende Vorliebe für die verdeckte Feuerſtellung zeigten, 
war von vornherein anzunehmen, daß von ihr in ausgedehntem Maße Gebrauch 
gemacht werden würde. Hatten doch die Schießverſuche überall gezeigt, wie 
ſchwer es iſt, verdeckt ſtehende Artillerie außer Gefecht zu ſetzen. Anderſeits 
beſtanden noch vielfach Zweifel darüber, welchen Erfolg das Feuer langer, 
verdeckt ſtehender Artillerielinien gegen wechſelnde Ziele haben würde. 
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In den Bewegungsgefechten am 22. Oktober, die man unter dem Namen 


der Schlacht bei Kirkkiliſſe zuſammenfaßt, traf die Artillerie auf beiden Seiten 


infolge der aufgeweichten und ſchwierigen Wege ſpät auf den Schlachtfeldem . 


ein und beeilte ſich nun, ihre Infanterie zu unterſtützen. Die zum unmittelbaren 
Zuſammenwirken mit dieſer beſtimmten Batterien fuhren dabei offen, einige 
dicht hinter der Feuerlinie auf. Sie erlitten hier teilweiſe erhebliche Verlufte, 
aber fie erreichten auch ihren Zweck. Die übrige bulgariſche Feldartillerie ſtand 
verdeckt, ſchob aber hier und da ihre Geſchütze zur Abwehr von türkiſchen Vor: 
ſtößen auf den Höhenkamm vor. 

Im Gegenſatz hierzu zeigte ſich die bulgariſche Artillerie in den Kämpfen 
um die vorbereitete Stellung von Lüle Burgas und die ſtark ausgebaute Stellung 
von Tſchataldſcha außerordentlich vorſichtig und fuhr faſt durchweg auf ſeht 
großen Entfernungen verdeckt auf, während die türkiſche Artillerie in der Der: 
teidigung vorwiegend die „faſt verdeckte“, teilweiſe auch die offene Stellung 
wählte. Die „faſt verdeckte Stellung“ gab es allerdings im türkiſchen Exerzier⸗ 
Reglement ſeit kurzer Zeit nicht mehr, ſie war aber den Truppen noch bekannt 
und wurde gern, und anſcheinend auch mit gutem Erfolge, angewendet. Viele 
türkiſche Artilleriſten find noch jetzt der Anſicht, daß fie die zweckmäßigfte 
Stellung iſt. Bei ihr ſtand das Geſchütz hinter dem Höhenrande gegen Eicht 
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edeckt, jedoch vermochte der Richtlanonier noch mit der hohen Richtfläche direkt 
u richten. Wahrſcheinlich hat die ungenügende Bekanntſchaft mit dem in der 
erdeckten Stellung anzuwendenden Schießverfahren und den zugehörigen Richt- 
itteln die türkiſche Artillerie davon abgehalten, verdeckt aufzufahren. Für die 
Wahl der offenen und der faſt verdeckten Stellung aber ſprach unzweifelhaft 
or allem die Abſicht, den feindlichen Infanterieangriff ſchnell und wirkſam zu 
ekämpfen. Aus der verdeckten Stellung glaubte man das nicht ſo ſicher erreichen 
u können, als wenn man direkt richtete. Die faſt verdeckt ſtehende Batterie 
onnte zu dieſem Zweck ſchnell vorgeſchoben werden. Allerdings feste man ſich 
uf dieſe Weiſe größeren Verluſten aus, aber man hielt es mit Recht für die 
yaupfaufgabe der Artillerie, die vielfach unzuverläſſige Infanterie moraliſch 
nd materiell zu unterſtüzen. Man machte auch ſehr bald die Erfahrung, daß 
ie Infanterie beſſer aushielt, wenn ſie nahe hinter ſich Artilleriefeuer hörte. 
luch auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz wählte die türkiſche Artillerie in dem 
Zegegnungsgefecht von Kumanowo und dem Verteidigungsgefecht von Monaſtir 
orwiegend die faſt verdeckte und die offene Stellung. In letzterer Schlacht war 
ier und da auch nur ein Geſchütz jeder Batterie als Richtungsgeſchütz fo auf- 
eſtellt, daß es direkt richten konnte, während die anderen verdeckt ſtanden ). 

Auf die Entſcheidung im Artilleriekampf hat die Wahl der Stellung 
denigſtens auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze einen auffallend geringen Einfluß 
usgeübt, denn hier iſt es nie einem der beiden Gegner gelungen, die feindliche 
lrtillerie niederzukämpfen, mochte fie nun offen oder verdeckt ſtehen. Sie konnte 
icht einmal vorübergehend niedergehalten werden. Dagegen hat die ſerbiſche 
lrtillerie in den Schlachten bei Kumanowo und Monaftir die fichtbare türkiſche 
Irtillerie allmählich niedergekämpft und dann den Infanterieangriff wirkſam zu 
nterſtützen vermocht. 

Allgemein wurde gegen verdeckte Artillerie keine nennenswerte Wirkung 
zielt. Die Türken ließen ſich deshalb in der Schlacht bei Tſchataldſcha am 
7. und 18. Januar ſowie bei Kumanowo und Monaſtir gar nicht auf einen 
ampf mit der verdeckten Artillerie ein, ſondern beſchoſſen von vornherein vor⸗ 
tegend die Infanterie. Dennoch darf man aus dieſen Erfahrungen nicht ohne 
eitered den Schluß ziehen, daß das Bekämpfen verdeckter Artillerie nutzlos iſt, 
enn die Armeen auf dem Balkan beſaßen keine Luftaufklärung. Es fehlte 
men alſo das wirkſamſte Mittel, die Stellung verdeckter Artillerie ſo feſtzulegen, 
aß innerhalb nicht zu enger Grenzen dagegen geſtreut werden konnte. Auch 
ie Aufklärung durch Artillerie⸗Patrouillen konnte wegen mangelnder Abung und 
egen der Länge der Schlachtfronten, die eine Erkundung von der Flanke her 
icht geſtatteten, kein brauchbares Ergebnis erzielen. Daß man aber gegen ver- 


) Revue d' Artillerie. Tome 83. O. Bellenger, L' Artillerie dans la campagne des 
alkans. 


Gründe 


276 Die Artillerie im Balkan⸗Kriege. 


deckte Schildartillerie, über deren Stellung man keinen genauen Anhalt hat, 
keine im richtigen Verhältnis zum Munitionsaufwand ſtehende Wirkung erzielen 
kann, brauchte nicht erſt der Krieg zu beweiſen. Die Bulgaren machten übrigens 
die Erfahrung, daß es ganz gleichgültig war, ob die Artillerie nahe am deckenden 
Höhenrücken ſtand oder weit abblieb, vorausgeſetzt, daß das Mündungsfeuer 
nicht ſichtbar war, denn die türkiſche Artillerie ſtreute ſtets ſehr weit hinter den 
deckenden Höhenrand. Eine Bekämpfung der Beobachtungsſtellen, die vielfach 
entdeckt wurden, ſcheint nicht verſucht worden zu ſein. Man darf auch wohl 
die Wirkung, die gegen Beobachtungsſtellen erreicht werden kann, nicht über: 
ſchätzen. Die mit dem Schrapnellſchuß erreichbare Trefffläche eingegrabener 
Beobachter — und eingegraben waren ſie immer — iſt außerordentlich klein. 
Wird mit dem Scherenfernrohr beobachtet, fo iſt der Beobachter völlig gedeckt. 
Das Feuer mit Granaten gegen ein ſo kleines Ziel aber erfordert neben viel Zeit 
und Munition ein ſehr genaues Schießverfahren. Es wird daher meiſt nur 
gelingen, die Beobachtung durch Rauchwolken zu behindern. Auch das nüst 
bei lebhaftem Winde nichts. Außerdem läßt man ſich leicht durch die fo einfach 
herzuſtellenden Scheinanlagen täuſchen. 

Was bei der Anwendung zweckmäßiger Mittel gegen verdeckte Artillerie 
hätte erreicht werden können, geht aus den Ereigniſſen dieſes Krieges ſomit 
nicht hervor. Der Wert dieſer Erfahrungen iſt aber ohnehin um ſo geringer, 
als auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze auch die Wirkung gegen faſt verdeckte 
und ſogar gegen offene Batterien unzureichend war. Hier war die Artillerie 
alſo überhaupt nicht befähigt, eingeſchnittene Schildbatterien wirkſam zu be 
kämpfen. Die Gründe liegen in der Geſchoßwahl, dem Feuer auf zu großen 
Entfernungen, dem Schießverfahren und dem Fehlen einer genügend zahlreichen 
ſchweren Artillerie. 

Die bulgariſche und die türkiſche Artillerie bekämpften ſich faſt ausſchließlic 


der gerin mit dem Schrapnell, und es wiederholte ſich hier die ſchon im Ruſſiſch⸗Japaniſchen 


gen Wir 
kung gegen 


Kriege gemachte Erfahrung, daß das Schrapnell bei frontalem Feuer gegen 


die Artil. Schildgeſchütze keine entſcheidende Wirkung erzielen kann. Das häufige Ein 


lerie. 


legen von Schrapnells Az. bei den Bulgaren änderte an dem Ergebnis nichts. 
Dazu kam, daß die bulgariſche Artillerie meiſt ſehr mangelhaft ſchoß, wahr: 
ſcheinlich weil ſie wegen der faſt durchweg ſehr großen Entfernungen nicht gut 
zu beobachten vermochte. Sie verzichtete auf ein genaues Einſchießen und 
ſtreute unter Verwendung ſehr großer Munitionsmaſſen. Die Bedienung der 
beſchoſſenen Batterien drückte ſich bei dieſem Schießverfahren, wenn der Feind 
mit der wirkſamen Entfernung feuerte, dichter an die Schilde heran und ſcheß 
dann ungeſtört weiter. Dazu kam, daß die bulgariſchen Schrapnells fat 
ſtets zu hohe Sprengpunkte hatten und deshalb namentlich beim Feuer auf 
großen Entfernungen matte Treffer ergaben. Die Granate, die nur mit den 
Aufſchlagzünder verſehen war, kam bei der bulgariſchen und türkiſchen Artillen: 
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nur wenig zur Verwendung. Sie würde bei zweckmäßigem Schießverfahren 
wohl beſſere Wirkung gegen Schildartillerie ergeben haben, doch iſt zu berüd- 
ſichtigen, daß die Durchſchlagskraft der Sprengſtücke infolge des kleinen Kalibers 
(7,5 cm) vielfach unzureichend war. Bei der ſerbiſchen Artillerie ſcheint das 
Verhältnis der Granaten zu den Schrapnells etwas höher geweſen zu ſein. 

Die wenigen Haubitzen, die auf den thraziſchen Schlachtfeldern Verwendung 
fanden, vermochten an dem geringen Ergebnis gegen die Artillerie nichts zu 
ändern. Die Wirkung ihrer Granate, die nur einen Aufſchlagzünder hatte, 
ſcheint durch den weichen Boden und durch die Erddeckungen der Geſchütz⸗ 
einſchnitte ſehr beeinträchtigt worden zu ſein. Die Schüſſe, die unmittelbar trafen, 
hatten dagegen eine ſehr bedeutende materielle und moraliſche Wirkung. Ihre 
Splitter wurden namentlich deshalb gefürchtet, weil ſie ſehr ſchmerzhafte und 
ſehr ſchwer heilende Wunden verurſachten. N 

Tatſächlich haben verhältnismäßig wenige direkt richtende Batterien bei 
Lüle Burgas und bei Tſchataldſcha das Scheitern bulgariſcher Infanterieangriffe 
bewirkt, weil ſie trotz des lebhaften gegen ſie gerichteten Feuers nicht zum 
Schweigen gebracht werden konnten. Dabei iſt allerdings zu berückſichtigen, 
daß in beiden Fällen die geſchickte Aufſtellung und Maskierung, bei Tſchataldſcha 
außerdem das kniehohe Geſtrüpp des Amgeländes die Beobachtung des Gegners 
erſchwert haben. Aber auch bei Getſchkenli konnten z. B. ſelbſt die zum Feuer⸗ 
überfall ganz frei aufgefahrenen Batterien der türkiſchen Kavallerie⸗Diviſion 
von der überlegenen bulgariſchen Artillerie nur geſchädigt, aber nicht außer 
Gefecht geſetzt werden. 

Bei Kumanowo und Monaftir ergab dagegen das Zuſammenwirken der Der 
ſerbiſchen Feld- und ſchweren Artillerie einen ſehr viel beſſeren Erfolg. Als N De 
nach dem unentſchiedenen Begegnungsgefecht am 23. Oktober bei Kumanowo ſammen— 
die ſerbiſche Armee am 24. Oktober zum Angriff überging, wurde ihre Infanterie wirkens 
zunächſt überall abgewieſen, weil der bis 11“ vormittags herrſchende Nebel eine der Feld- 
Anterſtützung durch die Artillerie unmöglich machte. Dann aber wurde durch und ſchwe⸗ 
das Zuſammenwirken der Feldartillerie und der hinter der Mitte und dem pe Ar. 
rechten Flügel aufgefahrenen ſchweren Artillerie zunächſt die offen in Geſchütz⸗ en 
einſchnitten ſtehende türkiſche Artillerie niedergekämpft und hierauf der Infanterie: 
angriff wirkſam unterſtützt. Insbeſondere ſcheint das Zuſammenfaſſen ſtarker 
Artilleriewirkung gegen die in der Mitte der türkiſchen Stellung liegende Höhe 650 
nördlich Slatina entſcheidenden Erfolg gehabt zu haben. Auf dem linken 
türkiſchen Flügel wurde übrigens auch eine verdeckt ſtehende Batterie durch 
flankierendes Schrapnellfeuer außer Gefecht geſetzt. Allerdings wurde nach 
einwandfreier Quelle“) auch hier eine bei Nacht in eine offene Stellung vor- 
gegangene ſerbiſche Batterie, die lebhaft beſchoſſen wurde, nicht niedergekämpft. 
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Bei Monaſtir wurde eine ſehr ſtarke Artilleriemaſſe gegen die Mitte der 
türkiſchen Stellung angeſetzt, wo das Gelände allein die Artillerieverwendung 
geſtattete. Hier ermöglichte der Feuerſchutz durch die ſchwere Artillerie das 
Herangehen der Feldartillerie auf wirkſame Entfernung. Beide zuſammen 
erkämpften dann die Feuerüberlegenheit und unterſtützten hierauf den Infanterie 
angriff. Beſonderen Erfolg ſcheint das weittragende Schrapnellfeuer der 12cm: 
Kanonen gehabt zu haben, gegen das ſich die türkiſche Feldartillerie nicht zu 
wehren vermochte, und das wegen der großen Schußmeite leichter als das der 
Feldkanone Artillerieſtellungen durch Schrägfeuer wirkſam zu faſſen vermochte. 

Die Gegenüberſtellung der Erfahrungen auf dem öſtlichen und weſtlichen 


ſtreben der Kriegsſchauplatze zeigt nach den Ausführungen des franzöſiſchen Generals Herr”), 


artille- 
riſtiſchen 


Feuer- 


überlegen · 


heit. 


der die Schlachtfelder ſehr bald nach dem Kriege beſucht hat, den Weg, wie 
man zu einer artilleriſtiſchen Überlegenheit gelangen kann. Er weiſt nach, daß 
man dieſe unbedingt anſtreben muß, denn bei Tſchataldſcha mißlangen die 
bulgariſchen Angriffe im ungebrochenen Feuer der Verteidigungsartillerie, 
während bei Kumanowo und Monaſtir der Erfolg ganz weſentlich der über⸗ 
legenen Artillerieunterſtützung zuzuſchreiben iſt. Namentlich der Angreifer hat 
ein dringendes Intereſſe daran, die feindliche Artillerie niederzukämpfen, denn 
wenn man auch wohl nicht, wie der General Herr, ſo weit gehen kann, einen 
Angriff ohne den Beſtitz der artilleriſtiſchen Überlegenheit für ausſichtslos zu 
erklären, fo ſteht doch unzweifelhaft feſt, daß ein ſolcher Angriff im wirt: 
ſamen feindlichen Artilleriefeuer außerordentlich blutig und zeitraubend iſt. 
Da der Angreifer beim Vorgehen die ganze Figur zeigen muß, der Ver⸗ 
teidiger aber, flach am Boden oder in Schützengräben liegend, nur ein kleines 
Ziel bietet, leidet der Angreifer mehr als der Verteidiger, wenn beide Artillerien 
auf die Infanterie feuern. Darüber kann keine noch ſo künſtlich aufgebaute 
Kombination des Infanterie und Artilleriefeuers hinweghelfen. 

Wenn ſomit die beiden Artillerien doch wohl in den meiſten Fällen zunächſt 
um die Feuerüberlegenheit kämpfen werden, ſo wird ſich doch die unterliegende 
Artillerie nicht völlig niederkämpfen laſſen, ſondern ſich decken, um ihre Feuer⸗ 
kraft für die Abwehr oder Anterſtützung des Infanterieangriffs aufzuſparen. 
Deshalb darf der Artilleriekampf nicht, wie bei Tſchataldſcha am 17. Ne: 
vember, ein geſonderter Gefechtsabſchnitt ſein, ſondern die Infanterie muß 
die feindliche Artillerie durch ihr Vorgehen zum Feuern zwingen. Wenn 
dieſer Fall eintritt, kann freilich der Zeitraum, der zum Bekämpfen der Ver: 
teidigungsartillerie zur Verfügung ſteht, nur kurz ſein, denn von dem Zeitpunkt 
an, wo die vorgehende Infanterie den Bereich des wirkſamen Infanteriefeuers 
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ritt, bedarf fie der Anterſtützung durch einen Teil der Artillerie. Dann kann 
noch ein Teil der Angriffsartillerie auf die feindliche Artillerie weiterſchießen. 
an wird dazu, um dennoch ſchnell einen Erfolg zu erzielen, die wirkſamſten 
itterien verwenden und deren Feuer gegen die dem Infanteriangriff gefähr- 
‚jten feindlichen Batterien zuſammenfaſſen. 

Die Erfolge der Serben führen den General Herr zu dem Schluß, daß 
wirkſames Bekämpfen der Artillerie bei der Anwendung geeigneter Mittel doch 
glich ſei. Er wünſcht deshalb möglichſt Anwendung des flankierenden oder 
nigſtens ſchrägen Schrapnellſchuſſes. Beſonders geeignet zur ſchnellen Ent⸗ 
eidung des Kampfes gegen offene und verdeckte Artillerie erſcheint ihm eine 
em- Kanone mit möglichſt großer Schußweite, die mit einem als Granate 
d als Schrapnell verwendbaren Einheitsgeſchoß ausgeſtattet iſt. Er erhofft 
mentlich von einer Vereinigung von frontalem und flankierendem Feuer auch 
zen verdeckte Artillerie ſchnellen Erfolg. Es ſei nicht zu bezweifeln, daß die 
Be Schußweite dieſes Geſchützes es verhältnismäßig oft ermöglichen würde, 
ile der feindlichen Artillerie flankierend oder doch wenigſtens ſo ſchräg zu 
ſen, daß die Wirkung einer Flankierung nahekommt. Wenn das gelänge, ſei 
Erfolg bei gleichzeitigem frontalen und flankierenden Beſchießen ſolcher 
tillerie wohl ſicher erreichbar. 

Gegen den Vorſchlag ſpricht nach meiner Anſicht nur das Bedenken, daß 
e derartige Kanone immer ſehr viel ſchwerer ſein muß als eine Haubitze von 
ſentlich größerem Kaliber, und daß die Kombination von frontalem und 
nkierendem Schrapnellfeuer ſchießtechniſch recht ſchwierig fein dürfte, weil die 
ıterfcheidung der Sprengpunkte der gegen das gleiche Ziel frontal und flan- 
rend feuernden Batterien ſchwer iſt. Sie wird nur durch eine Fernſprech⸗ 
bindung zwiſchen den betreffenden Artilleriegruppen möglich fein, und die 
rd ſich im Bewegungskriege nicht immer rechtzeitig herſtellen laſſen. Daß 
rigens der Gedanke des Generals Herr weitgehende Verbreitung gefunden hat, 
gt die Tatſache, daß man in Frankreich im Begriff iſt, eine 10 cm-Kanone 
der Feldarmee einzuführen. Auch bei den Balkan⸗Staaten tritt allgemein der 
zunſch nach einem möglichſt weittragenden Geſchütz hervor. Dieſe Forderung 
ruht weſentlich auf der dortigen Geländegeſtaltung, die es für die Feld⸗ 
tillerie vielfach ſchwierig macht, auf wirkſame Entfernung an die feindliche 
rtillerie heranzugehen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß offen ſtehende Artillerie im Kampf mit 
rdeckt ſtehender unterlegen iſt. Die Entſcheidung dürfte um ſo ſicherer gegen 
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offene 
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ſichtbare Artillerie fallen, je ſtärker die ihr gegenüberſtehende ſchwere Artillerie iſt bei ge- 


Aber dieſe Anterlegenheit muß nicht immer ſchnell zum Ausdruck kommen. 
zenn die offen ſtehende Artillerie durch die Luftaufklärung hinreichende Anter⸗ 
zen für das wirkſame Bekämpfen des verdeckt ſtehenden Gegners erhält, 
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erleidet auch dieſer Verluſte. Vor allem aber gibt es, wie der Krieg gezeigt 
hat, ſehr verſchiedene Abſtufungen in der Sichtbarkeit der offenen Stellung. 
Oft wird ein genaues Einſchießen gegen eine geſchickt gewählte offene Stellung 
nicht gelingen, namentlich dann, wenn Geſtrüpp und Kornfelder die Beobachtung 
erſchweren. Dann muß auch gegen die direkt richtende Batterie geſtreut werden. 
Daraus geht hervor, daß man vor der offenen Stellung nicht grundſätzlich 
zurückzuſchrecken braucht, wenn gewichtige Gründe fie verlangen. Das Schild- 
geſchütz beſitzt, wie der Balkan⸗Krieg bewieſen hat, namentlich dann, wenn es 
eingeſchnitten iſt, gegen frontales Feuer eine ganz bedeutende Widerſtandskraft 
Nur das Auffahren in Sicht eines in Stellung befindlichen Gegners iſt nach 
den Erfahrungen des Krieges wenigſtens dann unmöglich, wenn nicht durch 
andere Artillerie ein wirkſamer Feuerſchutz geſchaffen wird. 

Zur Wahl der offenen und faſt verdeckten Stellung entſchloß ſich die tütr⸗ 
kiſche Artillerie deshalb, weil ſie ſicher in der Lage ſein wollte, die feindliche 
Infanterie wirkſam bekämpfen zu können. Sie traute ſich alſo die gleiche 
Leiſtung aus der verdeckten Stellung nicht zu. Die ſerbiſche Artillerie fubr 
zwar meiſt verdeckt auf, aber ſie ging im allgemeinen nahe an den Höhenrand 
heran, um die Fernſprechverbindung entbehrlich zu machen und deshalb ſchnellet 
ſchießen zu können. Dagegen blieb die bulgariſche Artillerie meiſt etwas weiter, 
100 bis 200 m, hinter dem deckenden Höhenrande zurück und verwendete dann 
die Fernſprechverbindung. Sie ſcheint dabei aber doch hier und da Schwierig 
keiten bei der Bekämpfung beweglicher Ziele gehabt zu haben. Da die Bul— 
garen faſt überall einen in Stellung befindlichen Gegner angriffen, lagen dit 
Verhältniſſe für das Feuer aus verdeckter Stellung meiſt einfach. Die Ziele 
ſtanden feſt und änderten ſich wenig. Die offenbar geringere Wirkung der ver: 
deckt ſtehenden bulgariſchen Artillerie in dem hin⸗ und herwogenden Begegnung 
kampfe bei Bunarhiſſar, wo fie am 29. Oktober den Infanterieangriff im De 
gegnungsgefecht nicht genügend unterſtützte und am 30. Oktober das ſiegreiche 
Vordringen der Türken bis zum Karagatſch nicht zu verhindern vermochte, zeigt 
aber bereits, wieviel ſchwieriger die Bekämpfung wechſelnder beweglicher Ziele 
aus ſolchen Stellungen iſt. Aus dieſem Grunde ging z. B. die Artillerie den 
bulgarifchen 8. Diviſion am Tage des Sturmes auf Adrianopel zur Abwebt 
eines türkiſchen Gegenſtoßes in die offene Stellung vor. Tatſächlich ſcheint 
man ſich auf bulgariſcher Seite auch jetzt noch nicht darüber klar zu ſein, ed 
die verdeckte Stellung, insbeſondere bei der Anwendung des Fernſprechers zur 
Befehlsübermittelung, für das Bekämpfen beweglicher Ziele zweckmäßig in 
Man hat offenbar das Gefühl, daß man die eigene Infanterie während den?; 
Feldzuges zu wenig unterſtützt hat, und ſagt ſich, daß die direkt richtende 
Batterie beſſer in der Lage iſt, die Feuergeſchwindigkeit zug: oder ſelbſt geſchüs 
weiſe dem Ziel anzupaſſen, wenn die feindliche Infanterie in ganz kleinen \ 


teilungen ſpringt. Bei verdeckter Stellung und Fernſprechverbindung beſteht 
dagegen unzweifelhaft die Gefahr, daß das Kommando zum Schnellfeuer zu 
ſpät kommt, wenn ſich ein günſtiges Ziel zeigt. Auch wird es oft nicht für 
die ganze Batterie zweckmäßig ſein, wenn der Feind nur in einem Teil ihres 
Gefechtsſtreifens vorſpringt. Dieſe Gefahr iſt geringer, wenn die Batterie 
zwar verdeckt ſteht, aber mit der Stimme kommandiert wird. Vielleicht ſind 
die Bulgaren aus dieſem Grunde in der Schlacht bei Tſchataldſcha am 17. No⸗ 
vember mit ihren Batterien nahe an den Höhenrand herangegangen, denn ihre 
Artillerieſtellungen wurden in dieſer Schlacht beſſer als bei Lüle Burgas durch 
die Rauch- und Feuererſcheinung entdeckt. Jedenfalls iſt durch den Krieg die 
Frage nicht einwandfrei geklärt, ob die beſſere Wirkung aus der offenen 
Stellung die größeren Verluſte rechtfertigt, die man hier mit Sicherheit erleidet. 
Sie kann wohl auch nicht allgemein gelöſt werden, ſondern ihre Beantwortung 
nuß von den jeweiligen Verhältniſſen abhängig gemacht werden. Nach Anſicht 
er bulgariſchen Artillerie entſpricht die verdeckte Stellung den Anforderungen 
des Gefechts in den meiſten Fällen beſſer. Sie will die offene Stellung nur 
ur Abwehr des Infanterieangriffs anwenden. Dagegen bevorzugt die türkiſche 
Irtillerie auf Grund ihrer Erfahrungen in der Verteidigung die faſt verdeckte 
nd offene Stellung auch jetzt noch. 

Wenn man ſich dazu entſchließt, Batterien zur Anterſtützung der Infanterie 
ffen aufzuſtellen, ſo braucht man dazu jedenfalls nicht die geſamte Artillerie 
u beftimmen, denn auf den Schlachtfeldern von Lüle Burgas und Tſchataldſcha 
enügten wenige direkt richtende türkiſche Batterien, den Infanterieangriff blutig 
bzuweiſen. Sie beteiligten ſich anſcheinend an der Bekämpfung der bulgariſchen 
rtillerie nicht, um nicht vorzeitig entdeckt und vernichtet zu werden. 

Anzweifelhaft war die bulgariſche Artillerie übertrieben vorſichtig, als ſie 


Aber⸗ 


i Tſchataldſcha überall verdeckt auffuhr, obwohl fie aus dieſer Stellung friebene 


egen zu großer Entfernung kein wirkſames Feuer abzugeben vermochte. Scheu 


Vorſicht 
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r Verluſten darf niemals ein Grund fein, das Erreichen des Gefechtszwecks gariſchen 
Frage zu ſtellen. Allerdings wäre es ausgeſchloſſen geweſen, die Artillerie Artillerie. 


dem deckungsloſen Gelände bei Tage offen in Stellung gehen zu laſſen, zu— 
man keinen Feuerſchutz durch ſchwere Artillerie hatte. Aber da die Bul— 
ren bereits ſeit mehreren Tagen bei Tſchataldſcha ſtanden, hätten ſie doch 


hl die Möglichkeit gehabt, näher gelegene Artillerieſtellungen in kleinen 


ländefalten zu erkunden und in dieſen ſorgfältig eingegrabene und mas— 
rte Batterien bei Nacht aufzuſtellen. Wenn man einmal entſchloſſen war, 
zugreifen, mußte man auch der Artillerie die unvermeidlichen Opfer zumuten. 


Die bulgariſchen Gefechtsvorſchriften kannten allerdings auch ein Begleiten Begleiten 


; Infanterieangriffs durch einige Batterien. Man machte davon in der 
arıs hier und da Gebrauch. Es wird berichtet, daß in den Begegnungs— 
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gefechten des 22. Oktober bei Süliolu und Kaipa einzelne Batterien ihre In- 
fanterie begleitet haben. Auch bei Tſchataldſcha verſuchten vier Batterien der 
9. Diviſion das gleiche. Sie brachen aber in dem deckungsloſen Gelände ſehr 
bald zuſammen. 
Wirkung Wenn die Wirkung des Schrapnells vielfach den Erwartungen nicht ent⸗ 
des ſprach, ſo lag das in erſter Linie am Schießverfahren ſowie daran, daß man 
Schrap. dieſes Geſchoß gegen ungeeignete Ziele verwendete. Daß es gegen Schild 
nells. : : . ; a 
batterien bei frontalem Feuer keine ausreichende Wirkung hatte, wurde bereits 
erwähnt. Auch gegen Infanterie, die aus Schützengräben feuerte, war die 
Wirkung namentlich dann nicht erheblich, wenn ſich dieſe, wie bei Tſchatal⸗ 
dſcha, Kopfdeckungen aus Raſenſtücken oder Steinen hergeſtellt hatte. Die bul: 
gariſchen Schützenlinien verſtanden es auch im Angriffsgefecht, ſich durch ſchnel 
hergeſtellte Deckungen oder durch geſchickte Ausnutzung natürlicher Deckungen 
dem Schrapnellfeuer ziemlich gut zu entziehen. Sie verwendeten außerdem zu— 
weilen das Spatenblatt als Kopfſchutz. Da ferner der Rücken des liegenden 
Schützen durch den Torniſter geſchützt war, kann die treffbare Fläche eines 
ſolchen Schützen nur gering geweſen fein. Dazu kam das ungenaue Schieß 
verfahren namentlich der Bulgaren. Die bulgariſche ſowie die türkiſche At 
tillerie machen es ſich gegenſeitig zum Vorwurf, mit zu hohen und ſehr un 
regelmäßig liegenden Sprengpunkten geſchoſſen zu haben. Dieſe hatten zur 
Folge, daß die Kugeln oft nicht mehr die notwendige Durchſchlagskraft beſaßen 
und daher matte Treffer ergaben. Viele von ihnen durchſchlugen nicht einmal 
die Aniformen. Beide Artillerien verwendeten ein Schrapnell mit engem Kegel⸗ 
winkel. Der Geſchoßmantel ſollte im allgemeinen nicht zerſpringen, ſondern die; 
Kugeln ſollten aus dieſem durch die Bodenladung hinausgetrieben werden und 
dadurch einen Geſchwindigkeitszuſchuß erhalten. Das ergab eine ſtarke Konzen | 
tration der Kugeln in der Sprenggarbe, verminderte aber deshalb die Breiten: 
wirkung. Der beſonders enge Kegelwinkel erzielte auf den großen Entfernungen, 
auf denen meiſt geſchoſſen wurde, wegen des dann ſchon bedeutenden Fall“ 
winkels des Schrapnells aber auch keine erhebliche Tiefenwirkung mehr. Dieſem 
Abelſtande verſuchte man anſcheinend durch das Heben des Sprengpunktes 
abzuhelfen, man ging aber darin zu weit, und daraus ergaben ſich zahlreiche 
matte Treffer. Dagegen war die Wirkung des Schrapnells bei richtiger Au. 
wendung und gegen geeignete Ziele auf mittleren oder nahen Entfernung 
unzweifelhaft gut. Das beweiſen die Erfolge der türkiſchen Artillerie bei Lül |. 
Burgas und bei Tſchataldſcha. Auch ſteht feſt, daß lediglich die Wirkung dir |. 
Artillerie der bulgariſchen 4. Diviſion die türkiſche Infanterie am 28. Oktober 
beim Dorfe Karagatſch zum Räumen ihrer Stellung veranlaßt hat, obwohl de 
eigene Infanterie ſich noch nicht auf wirkſame Entfernung herangearbeitet hatte. 
Hier wirkten allerdings auch zwei Haubitzbatterien mit. 
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Viele Kriegsteilnehmer bezweifeln es, daß unter den heutigen Verhält⸗ 
niſſen ein beſonders enger Kegelwinkel des Schrapnells noch zweckmäßig iſt, da 
Schützenlinien das Hauptziel für dieſes Geſchoß bilden. Das Streben nach 
einem engen Kegelwinkel ſtammt aus der Zeit, als das Schrapnell das Haupt: 
geſchoß zum Bekämpfen der Artillerie war. Am das Einſchießen zu erleichtern 
und Fehler in der Ermittelung der Entfernung auszuſchalten, wünſchte man 
eine möglichſt große Tiefenwirkung. Man ging deshalb vom Kopfkammer- und 
Röhren⸗Schrapnell zum Bodenkammer⸗Schrapnell über. Heute iſt vielleicht zu 
überlegen, ob man nicht gut daran tun würde, die Breitenwirkung wieder 
mehr zu betonen. 

Von der bulgariſchen Artillerie fol gegen Ende des Krieges ein Einheits 
geſchoß, das als Schrapnell und Granate verwendbar war, mit ſehr gutem 
Erfolge verfeuert worden ſein. Die erweiterte Verwendung eines derartigen 
Geſchoſſes wurde daher erwogen. 

In den Schlachten bei Lüle Burgas und Tſchataldſcha wurde die alte Er- 
fahrung wieder in die Erinnerung zurückgerufen, daß man die Artilleriegeſchoſſe 
ankommen hörte und teilweiſe auch ſah, und deshalb unter Umftänden noch 
Zeit fand, ſich ihrer Wirkung zu entziehen. Das Gefühl dafür, welche Richtung 
in ankommendes Geſchoß hatte, und ob es deshalb noch gefährlich werden 
konnte, ſoll ſich bald ſehr genau ausgebildet haben. Dieſe Erſcheinung erklärt 
ich namentlich dadurch, daß die Artillerie meiſt auf ſehr großen Entfernungen 
euerte. Die etwa 500 m betragende Mündungsgeſchwindigkeit der verwendeten 
Feldgeſchütze dürfte ſchon auf Entfernungen zwiſchen 2000 und 3000 m erheblich 
inter die Schallgeſchwindigkeit herabgeſunken fein, und dann war die Möglich— 
eit gegeben, das ankommende Geſchoß zu hören. Bei den Gebirgsgeſchützen 
ind den Haubitzen war es wegen der geringeren Geſchwindigkeit wahrſcheinlich 
much auf den nahen Entfernungen zu hören. Der vorgehende Schütze fand 
ann Zeit, ſich hinzuwerfen und dadurch die treffbare Fläche zu verkleinern. 
die türkiſchen Schützen verſchwanden vor dem ankommenden Geſchoß oft ganz 
inter der Bruſtwehr. Ob dieſes Deckungnehmen zweckmäßig war, muß dahin- 
eſtellt bleiben. Jedenfalls verzögerte ſich dadurch das Vorgehen, und es ver— 
inderte ſich die eigene Wirkung. Ein Zeichen von guter Diſziplin war es 
ußerdem nicht, aber in manchen Gefechtslagen war es doch vielleicht ohne 
baden anwendbar. Die Treffergebniſſe gegen ſolche Ziele aber verminderten 
ch dadurch ſicher gegenüber den auf feſtſtehende Scheiben auf den Schießplätzen 
zielten Erfolgen. Freilich iſt anzunehmen, daß dieſe Erfahrung in der 
iodernen Maſſenſchlacht nur beſchränkte Bedeutung haben kann, denn dann iſt 
enigftend an den Brennpunkten des Kampfes die Zahl der ankommenden 
zeſchoſſe ſo groß, daß man den einzelnen Schuß wohl nicht mehr heraus— 
ören kann. 

19 * 
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Der gewaltige Munitions verbrauch des Schnellfeuergeſchützes und die dar: 
aus hervorgehenden Schwierigkeiten des Munitionsnachſchubs treten in dieſen 
Feldzuge beſonders ſcharf hervor. Sowohl die türkiſche wie auch namentlich 
die bulgariſche Artillerie neigten dazu, die große Feuergeſchwindigkeit des Gr 
ſchützes auch in ſolchen Zeiten auszunutzen, wo ein langſameres Feuer den 
Zweck gleichfalls erfüllt hätte. Beide litten daher unter Munitionsmangel. 
Wenn dieſer bei der bulgariſchen Artillerie in der fünftägigen Schlacht bei 
Lüle Burgas weniger hervortrat, fo liegt das daran, daß fie die bei Kirkkiliſe 
erbeutete türkiſche Munition zu verfeuern vermochte. Der bulgariſche Munt- 
tionsnachſchub litt unter außerordentlichen Schwierigkeiten, da keine durch⸗ 
laufende Eiſenbahn und keine feſte Straße zur Verfügung ſtanden. Der Nat: 
ſchub von Munition mußte deshalb faſt ausſchließlich mit Ochſenwagen bewirkt 
werden, die überdies wegen des ſchlechten Zuſtandes der Wege nur wenig 
Nutzlaſt zu befördern vermochten. Da ſich indeſſen die bulgariſchen Armeen 
nur ſehr langſam vorwärts bewegten und überdies nach den Schlachten ver 
Kirkkiliſſe und Lüle Burgas wohl hauptſächlich zum Zwecke der Munition: 
ergänzung eine mehrtägige Operationspauſe eintreten ließen, dürfte ein gewiſſer 
Nachſchub doch möglich geweſen fein. Sonſt wäre ein fo hoher Munition: 
verbrauch nicht möglich geweſen. 

Dagegen wirkte der Munitionsmangel der türkiſchen Artillerie in det 
Schlacht bei Lüle Burgas geradezu entſcheidend. Der ungenügende Wider. 
ſtand der türkiſchen Südgruppe iſt vor allem darauf zurückzuführen, daß das 
Artilleriefeuer mit dem Fortſchreiten des Tages immer langſamer wurde, j 
teilmweife ganz ſchwieg. Das machte auf die Infanterie, die nun allein die 
Wucht des bulgariſchen Artilleriefeuers zu tragen hatte, ſchon aus moraliſchen 
Gründen einen ſehr ungünſtigen Eindruck. Die türkiſche 4. Diviſion bei Kar 
gatſch und die Redif⸗Diviſion Ismid beim Orte Lüle Burgas haben haupt: 
ſächlich aus dieſem Grunde ihre Stellungen in voller Panik verlaſſen. Aud 
die erfolgreichen, Angriffe Mahmud Mukhtar Paſchas bei Bunarbiſſar linen 
ſtark unter dieſem Munitionsmangel, denn die dadurch verurſachten unfften 
willigen Gefechtspauſen gaben der ſchwer ringenden bulgariſchen 5. Diviſion, 
die Möglichkeit, ſich immer wieder zu erholen. Allerdings ging die türkiſcee. 
Artillerie hier wohl nicht immer haushälteriſch mit der Munition um, den! 
Mahmud Muükhtar Paſcha mußte den Befehl geben, daß nur noch auf durt; 
aus lohnende Ziele zu feuern ſei. 

Dieſe Erfahrungen weiſen darauf hin, wie außerordentlich wichtig es fi 
die moderne Schnellfeuer-Artillerie iſt, ſparſam mit der Muniton umzugehen un 
ihre Feuergeſchwindigkeit dem jeweiligen Ziele anzupaſſen. Die heute möglice 
Feuergeſchwindigkeit iſt fo bedeutend, daß kein Munitionsnachſchub fo leijtun“ 
fähig fein kann, den Bedarf einer mehrtägigen Schlacht zu decken, wenn It! 
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lebhaft gefeuert wird. Wird das nicht beachtet, fo entſteht wie bei Lüle Burgas 
die Gefahr, daß die Schlacht verloren wird, weil es ſchließlich an Munition 
fehlt. Ohne Zweifel muß die Artillerie günſtige Gefechtsmomente durch inten- 
ſvſtes Schnellfeuer ausnutzen, im übrigen aber iſt es gut, wenn ſich jeder 
Batteriechef ſtets vor Augen hält, welche große Transportleiſtung jeder in die 
Feuerſtellung beförderte Schuß bedeutet, und wenn er deshalb beſtrebt iſt, 
keinen Schuß abzugeben, der nicht notwendig iſt. Deshalb muß wohl auch 
das Schieß verfahren auf dieſen Geſichtspunkt Rückſicht nehmen und muß es 
vermeiden, lediglich der Einfachheit wegen Schüſſe abzugeben, von denen keine 
Wirkung erwartet werden kann. Die Fähigkeit, die Feuergeſchwindigkeit ſtets 
genau der jeweiligen Lage anzupaſſen, iſt demnach beſonders wichtig. 

Aber die Feuerleitung der Artillerie im großen und das Zuſammenwirken 
der Artillerie und Infanterie, dieſe wichtigſten Fragen der modernen Artillerie⸗ 
taktik, dürfte ſich erſt dann einwandfrei urteilen laſſen, wenn die beteiligten 
Armeen amtliche Berichte über den Feldzug veröffentlicht haben. Vorläufig 
iſt man darauf angewieſen, aus dem Verlauf der Gefechte Schlüſſe zu ziehen. 
Auf türkiſcher Seite arbeiteten in der Verteidigung beide Waffen ſchon des⸗ 
halb zuſammen, weil die Artillerie, in kleinen Gruppen verteilt, direkt richtete 
und deshalb leicht erkannte, wo eine Anterſtützung notwendig war. Eine ein- 
heitliche Leitung dieſes Feuers hat ſicher nicht beſtanden. Die Batterien be- 
ſchränkten ſich darauf, lohnende Ziele innerhalb ihrer Gefechtsſtreifen unter 
Feuer zu nehmen. An dieſen Streifen hielten ſie ziemlich ſchematiſch feſt und 
beſchoſſen wichtige Ziele außerhalb dieſes Bereichs zuweilen auch dann nicht, 
wenn fie günſtig lagen und von anderer Stelle kein Feuer erhielten. So ver⸗ 
ſäumte es die bei Türk Bey ſtehende Artillerie des I. Armeekorps, die ſelbſt 
aum beſchäftigt wurde, ihr Feuer auf die im toten Winkel gegen das Nach: 
jartorps vorgehende bulgariſche Infanterie zu richten. Dieſe Infanterie wurde 
ſeshalb gar nicht beſchoſſen und vermochte fo in die türkiſche Stellung ein- 
ubrechen. 

Bei den bulgariſchen Angriffen iſt nirgends die Abſicht erkennbar, die 
jeuerwirfung dort, wo man die Entſcheidung ſuchte, zuſammenzufaſſen, und 
och wäre gerade in den Schlachten bei Lüle Burgas und Tſchataldſcha der 
lanmäßige Einſatz der Artillerie beſonders notwendig geweſen. Insbeſondere 
ei Tſchataldſcha wäre es möglich geweſen, gegen den einzigen ſchwachen Punkt 
er Stellung, den vorſpringenden Teil des Höhenrückens öſtlich Dag Jenidſcheköj, 
berlegenes, konzentriſches Feuer zu richten. Statt deſſen wurde die Artillerie 
uch hier in Gruppen auf die ganze Front verteilt und zerſplitterte ſo ihre 
Wirkung. Auch eine Teilung der Artillerie in Batterien, die die Artillerie 
u bekämpfen haben, und folche, die die Infanterie unterſtützen, iſt nicht erkenn 
ar. Die weitgehende Verteilung der Artillerie ſelbſt auf die Brigaden er— 
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leichterte allerdings auch hier das unmittelbare Zuſammenwirken mit der , 
fanterie. Den Serben ſcheint dagegen die Maſſenverwendung der Arrtille 
und deren planmäßiger Einſatz gegen die entſcheidende Stelle beſſer gelun: 
zu ſein als den Bulgaren, und die damit erzielten Erfolge zeigen, daß 
richtige Verwendung dieſer Waffe von entſcheidender Bedeutung ſein kann. 

Die vorſtehenden Ausführungen machen keinen Anſpruch auf Vollſtänd 
keit, ſondern beſchränken fi) auf wenige Fragen der Artillerieverwenden 
Auch hier kann noch kein abſchließendes Urteil gegeben werden. Alle € 
fahrungen, die auf derartig von unſeren Verhältniſſen abweichenden Kries 
ſchauplätzen gemacht werden, müſſen mit beſonderer Vorſicht betrachtet werde 


Ludwig, 
Major im Generalſtabe der 33. Divifion. 


Offizier und Jugendbewegung. 


Sr Hon den Strömungen unſerer Zeit iſt in den letzten Jahren keine zu ſolch 
ai ſtarkem Durchbruch gelangt wie die Jugendbewegung. Allſonn— 
. täglich üben ſich überall in deutſchen Landen ungezählte Jugendtrupps, 
ſei es bei Sport oder Spiel, ſei es in Gottes freier Natur oder im Turnſaale. 
In den Ferien durchſtreifen deutſche Jungen unſere Lande in Oſt und Weſt, 
in Süd und Nord. Von den Gipfeln unſerer Berge ſchauen ſie zur Ebene 
nieder, fie ſchlagen ihre Zelte am Geſtade der Nord- und Oſtſee auf, fie durch- 
ziehen unſere Waldungen und Heidelandſchaften, und fie tummeln ſich auch 
dort, wo die Gegend nur geringere Reize aufzuweiſen vermag. Aberall entſtehen 
Jugendheime und Wanderlager, überall werden Jugendbibliotheken errichtet. 
Jedes Jahr bringt eine neue Jugendzeitſchrift hervor, ja eine ganze Jugend- 
iteratur iſt im Entſtehen begriffen. 

Woher kam dieſe Bewegung? Wohin will ſie? Die Jugendbewegung, 
ie uns heute überall umgibt, wohin wir ſehen, und von der faſt jede Zeitung 
pricht, die wir zur Hand nehmen, iſt entſtanden: 

l. als Reaktion gegen die Auswüchſe unſerer Kultur und 

2. als Ausdruck des neuerwachten Nationalſinns unſeres Volkes. 

Betrachten wir zuerſt die Jugendbewegung als Reaktion gegen die Aus— 
vüchſe unſerer Kultur. 

Was hat ſich denn ſeit den Tagen unſerer Väter und Großväter, die doch 
eine Jugendbewegung kannten, fo ſehr verändert? Die modernen Verkehrs— 
nittel: Eiſenbahn und Kraftwagen waren ihnen ebenſo unbekannt wie die 
Rieſenſtädte und Induſtriezentren unſerer Tage. Noch vor 50 Jahren war das 
Reiſen zu Wagen ganz allgemein, und die Kinder tummelten ſich auf den 
reien Plätzen, in den zahlreichen Gärten, auf den großen Höfen oder auf den 
amals nur von Pferdefuhrwerk belebten Straßen der viel kleineren und 
uhigeren Städte. Man ging früher zu Bett als heute. Die damalige DI: 
eleuchtung machte noch nicht wie heute das elektriſche Licht die Nacht zum 
age. Induſtrie im heutigen Sinne war gänzlich unbekannt, ebenſo die An— 
äufung vieler Menſchen in gemeinſamen Räumen, das enge Wohnen und 
hlafen. Die Mehrzahl der Menſchen lebte überhaupt noch auf dem Lande und 
icht wie heute in der Stadt. Es gab überhaupt viel weniger Menſchen. Wenn 
tanches in hygieniſcher Beziehung zu wünſchen übrig ließ, und wenn auch nicht 
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ſelten verderbliche Seuchen wie die Cholera viele Menſchenopfer forderten, ſo 
war die damalige Lebensweiſe doch eine viel natürlichere und geſündere als 
heutzutage. Eine beſondere Jugendpflege war in körperlicher Hinſicht nicht nötig. 
Die Jungen wuchſen ohne eine ſolche heran; ihr Körper dehnte und ſtreckte Ih 
in der vielen friſchen Luft, die noch nicht vom Benzingeruch verpeſtet und von 
Kohlen- und Gasdämpfen vergiftet war. Da man jede Entfernung bei jedem 
Wetter zu Fuß zurückzulegen hatte, wenn man, wie die meiſten, über keinen 
Wagen verfügte, ſo wurde überhaupt viel mehr gegangen als gegenwärtig, me 
man ſich beim erſten Regentropfen in irgendein ſchützendes Verkehrsmittel wie 
die „Elektriſche“ um billiges Geld zu flüchten vermag. Noch gab es kein 

haſtendes Erwerbsleben wie heute, das die Mehrzahl der vierzehnjährigen 
Knaben dazu zwingt, in der Fabrik, auf der Straße uſw. das tägliche Brot zu 
verdienen. 

War eine Jugendbewegung zur Pflege des Körpers noch nicht net: 
wendig, ſo waren auch die ſittlichen Schäden damals noch keine ſo großen 
wie heute. Es gab noch keine Großſtädte und damit auch noch nicht ſo vielerle 
Laſter und ſittliche Gefahren, wie fie mit der Entwicklung der Großſtädte in 
unſere Kultur eingezogen find, und die heute unſere Jugendlichen ganz beſonders 
bedrohen. 

Kurzum, es war eine andere Zeit. Mag man dieſe „ſchöne alte Zeit“ 
zurückwünſchen oder mag man ſich für unſere Tage begeiſtern, wo man es ſe 
herrlich weit gebracht hat, das eine ſteht jedenfalls feſt, daß wir in betreff ta 
körperlichen und ſittlichen Erziehung der Jugend von heute nicht mehr fo forgle: 
ſein dürfen, wie dies ohne Schaden vor Jahrzehnten noch möglich war. Wie 
jede Zeit ihre beſonderen Aufgaben hat, fo gehört unzweifelhaft zu der gegen 
wärtigen die Notwendigkeit einer erhöhten körperlichen und ſittlichen Jugend 
pflege. Das gebietet einfach unſer Selbſterhaltungstrieb. Nur aus einer 
geſunden Jugend erwächſt dem Volke ein kräftiges Geſchlecht. 

Welchen Gefahren unſer Volkstum und damit unfere Wehrkraft ausgeſes 
wäre, wenn gegen die Schäden unſerer Tage nichts geſchähe, das beweiſt ein 
bereits ins Rieſenhafte angewachſene Literatur, die ſich beſonders mit dieſen 


Fragen befaßt hat. Das Ergebnis“) dieſer Anterſuchungen und Statiſtiken it 
heute ein ſo allgemein bekanntes, daß darauf nicht näher eingegangen werden 


braucht. 


*) Am nur ein paar Beiſpiele aus der Fülle der einſchlägigen Literatur hervorzuhede: 
ſei erwähnt: Prof. Sering, „Die Herkunft der deutſchen Anteroffiziere und Soldaten 7 
1. Dezember 1906“. Dr. Schmidt Gründler, „Eine geſunde Jugend, ein wehrkräftiges Vel! 
Verlag Teubner. Leipzig und Berlin 1912. v. Schenkendorf und Dr. Lorenz, „Webrkra 
durch Erziehung“. Verlag Teubner. Leipzig 1905. Kummer, „Turnen und Sport e 
deutſchen Hochſchulen“. Leipzig 1910. 


Die heutige Jugendbewegung iſt aber nicht nur als Reaktion gegen de 
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Auswüchſe unſerer Kultur entſtanden, ſie verdankt ihre große Ausbreitung 
vielmehr auch einer Strömung in unſerem Volke, die man als Wiedererwachen 
des Nationalſinns bezeichnen kann. 

Es hatte eine Zeitlang ja wirklich geſchienen, als ob auch unſere Jugend 
den modernen Strömungen des Weltbürgertums erliegen und als ob die rote 
Flut unſer ganzes Volkstum überſchwemmen würde. Es ſah aus, als ob den 
realen Dingen dieſer Welt allein noch ein Intereſſe zukommen würde und als 
ob die alten Ideale ſich in die Rumpelkammer zurückziehen müßten. Patriotismus 
und Vaterland erſchienen nicht mehr als heilige Begriffe, ſondern kamen ſchon 
in den Geruch von Schlagworten, und der „Militarismus“ ſchien vielen Volks— 
kreiſen als ein Ding, das man mehr und mehr mit Mißtrauen betrachtete. Wir 
leben noch mitten in dieſen Strömungen. Dieſe Tatſache kann man ja täglich 
beobachten. Aber die Flut iſt in der Abnahme begriffen. Eine nüchternere Auf: 
faſſung bricht fi) Bahn. Das Volk verdankt dieſen Amſchwung in feiner 
Auffaſſung den Ereigniſſen der letzten fünf Jahre. Dieſe Jahre, erfüllt von 
politiſchen Spannungen wie der Marokkokriſe und den Balkanwirren, be— 
gleitet von wiederholt drohender unmittelbarer Kriegsgefahr und wirtſchaftlichen 
Stagnationen, haben doch auch den breiteren Schichten unſeres Volkes die Augen 
geöffnet über die Gefahren, die unſerem Vaterlande von außen drohen. Der 
unerhörte Aufſtieg an Macht, Volkszahl, Wirtſchaftskraft und Geiſtesleiſtung, 
den das Deutſche Reich ſeit ſeiner endgültigen Einigung zu verzeichnen hat, 
mußte die Nachbarn mit Neid erfüllen. Feinde ringsum heißt es heute für 
uns genau wie zur Zeit des großen Königs, als dieſer ſich nach den beiden 
erſten Schleſiſchen Kriegen bald einer Koalition von Feinden gegenüber ſah, 
gegen die er dann im Siebenjährigen Kriege die Großmachtſtellung Preußens 
erſt erkämpfen mußte. Heute wie damals tritt zu der Zahl der Neider und 
Feinde die Angunſt der geographiſchen Lage Deutſchlands im Herzen Europas. 
Der äußere Druck, den dieſe ungünſtigen Grenzen auszuhalten haben, war in 
den letzten Jahren beſonders groß, ſo daß das deutſche Volk eine Verſtärkung 
einer Wehrkraft vornehmen mußte, wie ſie ſeit vielen Jahrzehnten nicht mehr 
erfolgt war. Die Art und Weiſe, wie das Volk dieſe Wehrvorlage opferfreudig 
uf ſich genommen hat, zeigt überaus deutlich den Amſchwung in der Auffaſſung 
er Lage. Noch vor fünf Jahren wäre die glatte Erledigung einer derartig 
imfangreichen Heeresvorlage undenkbar geweſen. Heute fühlt man im Volke, 
aß uns ein ehrenvoller Frieden nur dadurch erhalten werden kann, daß unſere 
Waffen ſtark an Zahl und Kraft bleiben. Es gilt für uns die altrömiſche 
Parole „oderint dum metuant“. 

Die Entſtehung der neuen Jugendbewegung iſt unmittelbar auf dieſe Jahre 
olitiſcher Spannung zurückzuführen. Freilich lag dieſe Bewegung ſchon längſt 
ı der Luft und hatte ihre erſten erfolgreichen Anläufe ſchon vorher zu ver— 
ichnen. Aber die große Bewegung, die binnen Jahresfriſt ganz Deutſch— 
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land erfaßte, und die Begeiſterung, mit der dieſe Bewegung von alt und 
jung aufgenommen und getragen wurde, die finden ihre innere Begründung in 
jenen politiſchen Kriſen. 

Die Jugend ſelbſt war es, die vor allem den Ernſt der Lage begriff und 
ſich in Maſſen um die Führer verſammelte, die bereit waren, ihr neue körper. 
liche und ſittliche Kräfte zuzuführen. 

Es iſt heute noch nicht die Zeit gekommen, um die Geſchichte jener 
Jugendbewegung zu ſchreiben, in der wir gegenwärtig leben. Bevor die 
geſchieht, müßte die Bewegung erſt eine ernſtliche Belaſtungsprobe beſtanden 
haben. Auch befinden wir uns, wie zu hoffen iſt, erſt am Anfange dieſer neuen 
großen Jugendbewegung. 

Aber ein paar Markſteine der Entſtehungsgeſchichte können wir uns doch 
jetzt ſchon vergegenwärtigen. 

Zunächſt ſei der Männer und Vereine uſw. gedacht, die ſchon viele Jabte 
vorher unter den ſchwierigſten Verhältniſſen dasſelbe Ideal verfolgt haben, zu 
einer Zeit, wo die Allgemeinheit die Notwendigkeit einer deutſchen Jugerd— 
bewegung und einer ſchärferen Betonung der körperlichen Erziehung unſeres 
Volkes noch nicht einzuſehen vermocht hat. 

Angerecht wäre es, ſollte hier nicht an erſter Stelle die deutſche Turnet— 
ſchaft“) genannt werden. In der Stunde politiſcher Not — im Zeitalter der 
Befreiungskriege — geboren, hat fie ihr körperliches und vaterländiſches Iden 
in der Arbeit von mehr als 100 Jahren erhalten. Die 40 000 deutſchen Turner. 
die zur Zeit alljährlich ins Heer als Rekruten eintreten, und die zahlreichen 
Eiſernen Kreuze, welche die aus Turnvereinen hervorgegangenen Krieger des 
Jahres 1870/71 mit in die Heimat brachten, weiſen mehr als anderes ftatiftiih: 
Material“) und umſtändliche Betrachtungen auf die Bedeutung dieſer Organ: 
ſation hin. | 

Sport-, Schwimm- und Rudervereine find zwar jüngeren Datums, 
aber auch fie arbeiten für das gleiche Ideal wie die deutſche Turnerſchaft un 
haben viel geleiſtet zur Ertüchtigung der heranwachſenden Geſchlechter. 

Die zum Teil ſehr alten konfeſſionellen Vereine ſind auf dem Gebiete 
der ſittlich⸗religiöſen Erziehung der Jugend ſchon längſt erfolgreich tätig geweſen 

Trotz der höchſten Wertſchätzung all dieſer Inſtitutionen ſtellten dieſe ae 
doch noch nicht jene Jugendbewegung dar, wie wir fie heute haben. Du 
nur um der Jugend willen entſtandene Bewegung iſt höchſtens 25 Jab 
alt und weiſt, hiſtoriſch betrachtet, eine wiſſenſchaftlich⸗theoretiſche und eine 
praktiſche Richtung auf. Zur widſſenſchaftlich-theoretiſchen Richtung geber: 
ein ganzer Stab edler deutſcher Männer, die in Schrift und Wort auf die 


*) Vgl. „Erhebung des Beſtandes in der deutſchen Turnerſchaft vom J. Januar 191°“ 
Sonderabdruck aus der „Deutſchen Turn-Zeitung“. Jahrgang 1913. 
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Mängel der beſtehenden Jugenderziehung hingewieſen und auf die Gefahren 
aufmerkſam gemacht haben, denen unſere Wehrkraft ausgeſetzt wäre, wenn keine 
Abhilfe erfolgen würde. Eine der bedeutſamſten und wirkſamſten Erſcheinungen 
auf dieſem Gebiete war das auf Seite 288 bereits erwähnte, von Herrn 
v. Schenkendorf und Direktor Dr. Lorenz herausgegebene Werk „Wehrkraft 
durch Erziehung“, in dem alle reformatoriſchen Ideen für eine den Anfor⸗ 
derungen der Zeit entſprechende Jugenderziehung entwickelt wurden. Derſelbe 
Schenkendorf iſt es ſodann, der als Begründer des Zentralausſchuſſes für Volks⸗ 
und Zugendfpiele*) dieſem Zweige der Jugendpflege die Arbeitskraft eines 
Menſchenalters gewidmet hat. Er iſt es auch, der geholfen hat, der Einführung 
der Turnſpiele im deutſchen Heere den Eingang vorzubereiten. 

Einen neuen praktiſchen Kurs brachte zuerſt der Verein Wandervogel 
in die Jugendbewegung. Wie ſchon ſein Name ſagt, wollte er den altdeutſchen 
Wandertrieb wieder beleben, der im Zeitalter der Eiſenbahn ganz verkümmert 
war. Dieſe Wanderbewegung iſt in den neunziger Jahren von Steglitz bei 
Verlin ausgegangen und hat ſich raſch über ganz Deutſchland verbreitet. Ihrem 
ganzen Programm nach ſtellten die Wandervögel eine Bewegung dar, bei der 
das romantiſche Moment eine beſonders ſtarke Betonung finden ſollte. Nach 
der ganzen Art und Weiſe ihrer Betätigung mußte ſich dieſe Bewegung auf 
die Jugend der höheren Schulen beſchränken. Die Wandervogel⸗Bewegung iſt 
aus der Jugend ſelbſt hervorgewachſen. Ein ideal veranlagter Gymnaſiaſt 
Curt Fiſcher war ihr Gründer, und erſt in ſpäteren Jahren ging die Leitung 
vielfach in die Hände Erwachſener über. 

Gleichfalls in den neunziger Jahren entſtand, ganz ähnlich wie der Wander- 
vogel aus der Jugend ſelbſt heraus, die blau-weiß⸗blaue Anion, heute 
Jungſturm genannt. Gegründet am Strande der Oſtſee — blaues Meer, weißer 
Sand, blauer Himmel —, vereinte ſie urſprünglich während der großen Ferien 
in Swinemünde eine ſtetig wachſende Zahl höherer Schüler, die zur Erholung 
an die See gegangen waren. Am den Müßiggang und die Schlaffheit, die ſich 
während dieſer Zeit nur zu leicht breitmachen, zu bekämpfen, wurden im Walde 
und am Strande Kriegsſpiele abgehalten, die die Jugend beſonders feſſelten und 
eine glückliche Handhabe zu engem Zuſammenſchluß boten. Die Bewegung 
übertrug ſich bald auf andere Badeorte und ging von ihrem Saiſon-Charakter 
allmählich zu einer ſtändigen, über das ganze Deutſche Reich verbreiteten 
Organiſation über. Auch bei dieſer Jugendbewegung haben erſt ſpäter Er— 
wachſene — die einſtigen jugendlichen Gründer — die Führung übernommen. 


*) Von den Veröffentlichungen des Zentralausſchuſſes für Volks, und Jugendſpiele 
zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle Hannover, Lortzingſtr. 5) ſeien erwähnt: Dr. Kohlrauſch, 
‚Ratgeber zur Einführung der Volks- und Jugendſpiele“, 0,80 Mark; Raydt, „Das 
Wandern“, 1,20 Mark; Schäfer, „Geländeſpiele“, 0,80 Mark; Dr. Kohlrauſch, „Militä— 
riſches Spielbuch“, 1,00 Mark; „Spielregeln des techn. Ausſchuſſes“ (11 Hefte a 20 Pf.). 
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Eine Bewegung, bei der es — abgeſehen von den konfeſſionellen Vereinen 
und den Jugendgruppen der Turn-, Sport. uſw. Vereine — zum erſten Male 
auch der ſchulentlaſſenen Jugend möglich war, ſich in ihr zu betätigen, 
iſt die alte Jugendwehr. Sie unterſcheidet ſich von den bisher genannten 
Organiſationen nicht unweſentlich dadurch, daß dieſe Bewegung ganz nach mil: 
täriſchem Muſter eingerichtet wurde. Die Jungen tragen eine Art Wilitär— 
uniform und exerzieren wie Soldaten. Auch dieſe Bewegung hat ſich nicht nur 
als lebensfähig, ſondern auch als ein ſehr heilſames und notwendiges Glied in 
der Kette der verſchiedenen Jugend-Organiſationen erwieſen. 

Am Ende des erſten Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts entſtanden endlich 
zwei ganz neue Organiſationen: „Pfadfinder“ und „Wehrkraft“. Die 
Pfadfinder, früher „Verein Jugendſport in Wald und Feld“, ſtellten urſprüng⸗ 
lich eine freie Übertragung der engliſchen Boy⸗Scout- Bewegung dar, die während 
des Buren⸗Krieges von dem engliſchen General Baden-Powell begründet 
und dann auf die heimiſchen Verhältniſſe übergeleitet wurde. Das aus dem 
Feldleben der Kolonien entſtandene Jugenderziehungs-Syſtem des engliſcher 
Generdls“) hat durch feine Vielſeitigkeit, ſein Eingehen auf die Pſyche der 
Jugendlichen und feine zweckmäßigen Vorſchläge die geſamte europäiſche Jugend: 
bewegung ganz weſentlich bereichert. Es war daher ein großes Verdienſt des 
Stabsarztes Dr. Lion“), das engliſche Handbuch auf deutſche Verhältniſſe über: 
tragen und das Syſtem für die deutſche Jugend ausgebaut zu haben. Die 
Pfadfinderbewegung hat ſich in wenigen Jahren über ganz Deutſchland ver: 
breitet und hat in den letzten Jahren auch bei der ſchulentlaſſenen Jugend großen 
Anklang gefunden. | 

Zum erftenmal bei der blau-weiß-blauen Union und bei den Pfadfindern 
finden wir neben allen übrigen Berufskreiſen auch den aktiven Offizier als 
Jugendführer auftreten. | 

Ganz unabhängig von den damals in Bayern noch unbekannten übrigen 
Wandervereinen entſtand in dieſem Bundesſtaate eine Jugendbewegung, die ven 
jüngeren aktiven Offizieren ausgegangen war, bei welcher aktive Offiziere die 
Maſſe der Jugendführer bildeten, und wo erſt ſpäter Männer aus allen Se 
rufen als Führer und Helfer hinzutraten. Es war der 1909 gegründete Verein 
„Wehrkraft“ München.“) Mit dieſem Verein erklang zum erſten Male in 


*) Baden: Powell, „Scouting for boys“. A Handbook for instruction and good citizens 
London. Arthur Pearson Ltd. Henriettastreet (1 shilling). 

**) Stabsarzt Dr. Lion, „Jungdeutſchlands Pfadfinderbuch“. 4. Aufl. Verlag One 
Gmelin, München (2,50 Mark). Aber die Pfadfinderbewegung orientiert außerdem fehr au 
die Heine Broſchüre Hauptmann Frhr. v. Seckendorffs, „Deutſche Jugenderziehung und Pin 
finderbewegung“. Verlag Gmelin. München (0,90 Mar). ö 

**) Eine erſchöpfende Aberſicht über dieſe Bewegung gibt: Obermayer „Die Webrkrat 
bewegung“, zugleich ein Handbuch für nationale Jugendpflege. Verlag Carl Schad 
München (3,00 Mar. 
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großem Stile aus den Reihen der Armee heraus der Ruf, daß auch fie mit- 
wirken müſſe an der Ertüchtigung der Jugend, und daß es in erſter Linie die 
ſchulentlaſſene Jugend ſei, der geholfen werden müſſe. Die freiwillig über⸗ 
nommene doppelte Aufgabe: als Jugenderzieher aufzutreten und ſeine Kräfte 
den Schulentlaſſenen zu widmen, war neu und ſchwierig. Die erſten Jahre voll 
unverdroſſener Arbeit, ſelbſtloſer Hingabe an das aufgeſtellte Ideal und voll 
Schwierigkeiten haben aber den Beweis erbracht, daß der Offizier ſich nicht zu 
viel zugemutet hatte und daß er den ſelbſt geſtellten Aufgaben gewachſen war. 

Neben dieſen zahlreichen, auf private Initiative zurückzuführenden Jugend— 
beſtrebungen trat in Preußen im Jahre 1911 zum erſten Male der Staat mit 
der Organiſation einer ſtaatlich geförderten Jugendpflege hervor. In 
einem vom Jahrestag der Reichsgründung (18. Januar) datierten Minifter: 
erlaſſe gab die Staatsregierung Plan und Ziel dieſer Jugendpflege bekannt, die 
vor allem auf Freiwilligkeit beruhen und bei der ſich alle ſtaatlichen Organe zu 
gemeinſamer Arbeit die Hand reichen ſollen. Am Schluſſe des von edler Be- 
geiſterung, wärmſter Vaterlandsliebe und frohem Bejahen getragenen, form⸗ 
vollendeten und ſchon allein deshalb leſenswerten Erlaſſes werden die Behörden 
zur Bildung von Bezirks-, Kreis- und Ortsausſchüſſen für Jugendpflege auf: 
gefordert. Zahlreiche derartige Ortsausſchüſſe wurden ſchon im Jahre 1911 in 
den verſchiedenſten Regierungsbezirken ins Leben gerufen. 

Die genannten Jugendbeſtrebungen privater und offizieller Art waren ſchon 
im vollen Gange und überzogen bereits das weite Deutſche Reich mit einem 
immer dichter werdenden Netze von Jugendvereinen, als Generalfeldmarſchall 
Frhr. v. der Goltz, unter Vorarbeit des Generals der Infanterie v. Jacobi, die 
kühne Tat wagte, die geſamten privaten Jugendbeſtrebungen zu einer großen, 
ganz Deutſchland umfaſſenden Organiſation — dem Jungdeutſchland— 
bunde“) — zuſammenzufaſſen. 

Das, was viele in Anbetracht des zur Eigenbrödelei neigenden Deutſchen 
nicht für möglich gehalten hätten, gelang dank der politiſch ernſten Stunde 
(Herbſt 1911), dank der allſeits erkannten Notwendigkeit und der Vorteile eines 
ſolchen Zuſammenſchluſſes, dank aber auch des Anſehens und Vertrauens, deſſen 
ſich die Perſönlichkeit des Feldmarſchalls ſeitens aller Beteiligten zu erfreuen hatte. 

Der Name Jungdeutſchland zündete und beſeitigte die letzten Hinderniſſe, 
ein günſtiges Zeichen für den wiedererwachten Nationalſinn des deutſchen Volkes. 

Mit der Begründung des Jungdeutſchlandbundes war das Zeichen zum 
Beginne jener neuen großen Jugendbewegung gegeben, in der wir uns heute 
befinden. Die Gründung wäre unmöglich geweſen, wenn die große Frage einer 
zusgiebigeren Jugendpflege nicht ſchon längſt in der Luft gelegen und in der 
zroßen Mehrzahl des deutſchen Volkes Wurzel geſchlagen hätte. Das Ver— 


*) Freiherr v. der Goltz, „Jungdeutſchland“. Verlag Gebr. Paetel. Berlin 1912. 
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dienſt der Gründer aber iſt es geweſen, die Zeichen der Zeit verſtanden und den 
richtigen Weg zur Einigung gefunden zu haben. 

Welche hohen Ziele ſteckte ſich nun der Jungdeutſchlandbund?“ 

Er wollte zunächſt eine große, alle bisher an der Jugendpflege beteiligten, 
aber zerſplitterten Kräfte zuſammenfaſſende Jugendbewegung. Dazu 
ſollte in erſter Linie das ſchon Beſtehende erhalten und geſtärkt werden. 

Er wollte eine das ganze Volk, die ganze deutſche Jugend umfaſſende 
nationale Jugendbewegung, an der jedermann, ob reich oder arm, ob hoch 
oder niedrig mitarbeiten konnte an der großen Aufgabe der Ertüchtigung der 
heranwachſenden Generationen. Dabei ſollte derjenigen Jugend, um die man 
ſich bisher am wenigſten gekümmert hatte — der ſchulentlaſſenen — die 
Hauptarbeit gelten. 

Endlich wollte der Jungdeutſchlandbund gerade in Verfolg des zuletzt ge 
nannten Zieles auch ſolche neuen Kräfte für die Jugendbewegung gewinnen, 
die dieſer bisher ferner geſtanden hatten, nämlich die deutſche Studentenſchaft 
und die geſamten reichen Kräfte, die in der Armee und Marine ſchlummerten. 
Hatte doch die Erfahrung der letzten Jahre gezeigt, welche große tätige Hilfe 
von dieſer Seite erwartet werden konnte. 

Wenn der Bund im 8 ! feiner Satzungen erklärte, daß er vor allem den 
Zweig der Jugendpflege fördern wolle, der durch planmäßige Leibesübungen 
die körperliche und ſittliche Kräftigung der deutſchen Jugend im vaterländiſchen 
Geiſte erſtrebe, ſo muß gleich betont werden, daß der Bund an eine Abgrenzung 
zwiſchen Leibesübungen, ſittlicher und vaterländiſcher Erziehung niemals gedacht 
hat, daß es ihm von Anfang an ferngelegen hat, etwa nur Leibesübungen zu 
kultivieren, daß er ſich überhaupt niemals die Jugenderziehung anders gedacht 
hat als in einer harmoniſchen Vereinigung und gegenſeitigen Durchdringung 
der drei Erziehungsmomente: Körperkultur, moralifch-fittliche Beeinfluſſung und 
Vaterlandsliebe. 

Lediglich Zweckmäßigkeitsrückſichten gegenüber der preußiſchen ſtaatlich ge 
förderten Jugendpflege waren es, daß in den Satzungen die Leibesübungen in 
erſter Linie genannt wurden. Durch dieſe Faſſung ſollte ſchon rein äußerlic 
zum Ausdruck gebracht werden, daß dem Jungdeutſchlandbunde jede Konkurrenz 
mit der ſtaatlich geförderten Jugendpflege in Preußen fernliege, und daß er 
auch mit dieſer, wie die folgenden Jahre bewieſen haben, engverſchwiſten 
zuſammenarbeiten wolle, dem gemeinſamen Ideale entgegen. 

Es würde zu weit führen, ſollten hier alle jene Verbände, Vereine, Orga— 
niſationen uſw. namentlich genannt werden, die ſich dem Jungdeutſchlandbunde 


*) Vgl. auch „Jahresbericht des Jungdeutſchlandbundes in der Zeit vom 13. Te 
vember 1911 bis 31. März 1913“, koſtenlos zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle des Bundes 
Charlottenburg 4, Wielandſtraße 6. 
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angeſchloſſen“) haben. Es mag vielmehr der Hinweis genügen, daß alle be- 
ſtehenden großen Organiſationen, ſoweit ſie ſich auf nationaler Grundlage 
aufbauen, beigetreten ſind. Von den alten Vereinen vor allem die deutſche 
Turnerſchaft, dann die großen Sportverbände, der Radfahr-, Schwimm und 
Ruderverband, von den ausgeſprochenen Jugendvereinen: die Jugendwehren, 
die Pfadfinder, der Wandervogel, die blau-weiß-blaue Anion, der bayeriſche 
Wehrkraftverein. Auch mit konfeſſionellen Jugendverbänden iſt ein Kar— 
tellverhältnis abgeſchloſſen. Nicht zu vergeſſen iſt eine Reihe von gewerb— 
lichen und kauf männiſchen Organiſationen, wie der deutſch⸗ nationale Hand⸗ 
lungsgehilfen⸗Verband, die Gewerbevereine und Handwerker⸗Vereinigungen. 

Der Jungdeutſchlandbund erſtreckt ſich über das ganze Deutſche Reich. 
Alle Bundesſtaaten haben Landesverbände gegründet mit Ausnahme von 
Preußen, wo ſich die Organiſation des Bundes den Regierungsbezirken ange: 
paßt hat. Das Königreich Sachſen und das Großherzogtum Baden haben ſich, 
wie Bayern, ihre Selbſtändigkeit gewahrt und werden durch je einen Ver⸗ 
trauensmann vertreten, welche die Verbindung auch mit der Bundesleitung 
herſtellen. Im Königreich Bayern vertritt der bayeriſche Wehrkraftverein die 
Intereſſen des Bundes. | 

An der Spitze des Bundes ſteht die Bundesleitung mit ihrem erften 
Vorſitzenden, dem Feldmarſchall Frhrn. v. der Goltz. In der Bundesleitung 
ſind hervorragende Perſönlichkeiten aus allen Berufskreiſen vereinigt; unter 
ihnen befindet ſich auch ein Vertreter des preußiſchen Kultusminiſteriums. Die 
anderen an der Jugendpflege intereſſierten Reichsämter und Miniſterien find 
durch Kommiſſare in der Bundesleitung vertreten. 

Anter der Bundesleitung ſtehen einander völlig ebenbürtig ohne 
irgendeine beſondere Bevorzugung eines einzelnen Verbandes 

1. die angeſchloſſenen Vereine (Zentralverbände) und 

2. die Vertrauens männer als die Organe der Bundesleitung für einen 
beſtimmten Bezirk. N 

Die 74 über das ganze Reich verteilten Vertrauensmänner des Bundes 
organiſieren innerhalb ihres Bezirkes die Jugendpflege. Sie vereinigen alle im 
Bezirke vorhandenen Einzelvereine (alte und neue) und ſorgen dafür, daß gegen- 
ſeitige Reibungen möglichſt vermieden werden. In Preußen arbeiten ſie Hand 
in Hand mit der ſtaatlich geförderten Jugendpflege. 

Von der Bundesleitung werden zwei literariſche Organe herausgegeben, 
ine Bundeszeitſchrift „Der Jungdeutſchlandbund“ “), beſtimmt als amtliches 


*) Vgl. „Jungdeutſchlands Nachſchlageheft“, herausgegeben von der Geſchäftsſtelle des 
Bundes und von dieſer koſtenlos zu beziehen. Das Nachſchlageheft geſtattet eine umfaſſende 
Yrientierung über den Jungdeutſchlandbund. 

**) Verlag Mittler & Sohn. Berlin SW68, Kochſtr. 68/71. 
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Organ, außerdem als Sprechſaal für die Erwachſenen, und eine Jugend- 
zeitſchrift die „Jungdeutſchlandpoſt“ ). 

Alle im Jungdeutſchlandbunde tätigen Vereine und Führer ſind von 
Bundes wegen gegen Haftpflichtſchäden“) verſichert und iſt ihnen Gelegen 
heit gegeben, ſich unter ganz billigen Bedingungen auch gegen Anfall ver: 
ſichern zu laſſen. 

Wenn wir heute — zwei Jahre nach Gründung des Jungddeutſchland— 
bundes — das Ergebnis feiner Wirkſamkeit““ ) betrachten, fo kann man damm 
wohl ſehr zufrieden ſein. 

Es war klar, daß trotz des beſten Willens der leitenden Perſönlichkeiten 
Reibungen bei der Konſtituierung des Bundes, vor allem beim Abergang zu 
praktiſchen Organiſation nicht ausbleiben konnten. Der Bund mußte natürlic 
von derjenigen Seite Gegnerſchaft finden, deren Streben auf Antergrabung jeder 
Autorität und jeder Hingabe an Gott, König und Vaterland gerichtet iſt. I. 
konfeſſionellen Kreiſen brachte die vermeintliche Feſtlegung des Bundes auf ein 
rein körperliches Programm gewiſſe Beunruhigung, auch fürchtete man, dit 
der Bund für die beſtehenden konfeſſionellen Verbände eine gefährliche Kor: 
kurrenz werden könnte. In manchen Volkskreiſen witterte man hinter Jung 
deutſchland nur einen mehr oder weniger verkappten „Militarismus“, dem man 
mit offenkundigem Mißtrauen begegnete. Auch hatte der Bund da und ber: 
Gegner gefunden, die ihn aus reiner Ankenntnis der Sache heraus bekämpften. 
nur weil da etwas Neues geſchaffen wurde, was man prinzipiell bekämpfen zu 
müſſen glaubte. Zahlreich waren endlich die Reibungen im eigenen Lage 
zwiſchen den zu einigenden Verbänden, die weniger unter den großen Organ 
ſationen, als unter den an gleichen Orten beſtehenden Einzelvereinen und den 
Neugründungen entſtanden. Viele alte Vereine glaubten, daß die zahle: 
gegründeten neuen Vereine den alten Abbruch tun würden und fürchteten daber 
für den weiteren Beſtand der letzteren. Auch trat zwiſchen verſchiedenen Spiel 
arten neuer Jugendvereine eine ab und zu nicht mehr ganz geſunde Konkurrenz; 
ja gegenſeitige Bekämpfung auf. 

Alle dieſe Kämpfe, Reibungen und Mißverſtändniſſe ſind jetzt faſt übers. 
verſtummt. Man erkannte allſeits, daß die Konkurrenz des Neuen mit den. 
Alten doch zumeiſt eine gute war. Das ſpornte die Kräfte zu neuer Arber 
auch in den älteren Lagern an, und als Ergebnis läßt ſich ſchon heute feſtſteler. 
daß alle Verbände durch Jungdeutſchland gefördert wurden, keiner in ſeinen 
Wachstum Schaden litt. Am deutlichſten kommt das bei demjenigen Verbande 
zum Ausdruck, der über die älteſte, größte und durchgebildetſte Organiſatien 


*) Verlag Mittler & Sohn. Berlin SW 68, Kochſtr. 68/71. 
) Mit Ausnahme von Preußen, Baden, Sachſen und Hamburg, wo die Haftpiit 
verſicherung tbeilweiſe ſtaatlich geregelt wurde. 
) Jahresbericht, vgl. Fußnote auf S. 294. 
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verfügt, bei der Deutſchen Turnerſchaft. Ihre 1913 ausgegebene Statiſtik“) 
zeigt überall ein nicht unbeträchtliches Anwachſen ihrer Vereine, Mitglieder uſw. 
Zu ſtattlichen Organiſationen haben ſich inzwiſchen auch herangebildet der 
deutſche Pfadfinderbund und die DBlau-weiß-blaue Anion (Jungſturm). 

Das wichtigſte Ergebnis der bisherigen Bewegung iſt es aber, daß heute 
- dank Jungdeutſchland und der ſtaatlich geförderten Jugendpflege — auch in 
enen deutſchen Provinzen Jugendvereine uſw. entſtanden ſind, wohin bis zum 
dahre 1911 keine einzige der vorher beſtehenden Jugend ⸗Organiſationen vorzu- 
ringen wußte. Dieſe großen Lücken in der Jugendpflege, zu denen ſich unge- 
ählte kleine — vor allem in den kleineren Landſtädten und in den Orten der 
lmgebung der größeren Städte — hinzugeſellen, wurden meiſt durch ſogenannte 
Neugründungen geſchloſſen. Dieſe ſchoſſen in dem Gründungsjahre 1912 
berall gleich Pilzen empor und nahmen die verſchiedenſten Namen an wie 
ſugendwehr (neuer Art), Wehrkraftverein, freiwilliges Jägerkorps, Jungdeutſch— 
indverein uſw. 

Organiſatoriſch haben ſich dieſe Neugründungen nur ausnahmsweiſe den 
lten Verbänden oder den beſtehenden Jugendvereinen angeſchloſſen; ſie ſtehen 
elmehr zumeiſt unmittelbar unter den Vertrauensmännern des Jungdeutſch— 
indbundes, und dieſe find mehr und mehr im Begriffe, den Schwerpunkt ihrer 
ätigkeit darauf zu legen, örtliche und provinzielle Organiſationen zu 
haffen, die alle Kräfte in einer Stadt, in einer Provinz zuſammenfaſſen, um 
ne gedeihliche praktiſche Jugendarbeit zu ermöglichen. 


Wer ſind nun die Träger dieſer neuen großen Jugendbewegung? 

Man kann ſagen, daß das ganze deutſche Volk daran Anteil nimmt: 
B alſo auch nach dieſer Richtung hin das Ziel des Jungdeutſchlandbundes 
verwirklicht hat. Führer aus allen Kreiſen und Jungen aus allen Kreiſen 
ben ſich im Jungdeutſchlandbunde zuſammengefunden. Es hat endlich auch 
Hoffnung nicht enttäuſcht, die Jungdeutſchland in die Mitarbeit von Heer 
d Marine ſetzte. Dieſer beſonderen Frage: Armee und Jugend gelten die 
genden Ausführungen. 

Man hat bei uns wiederholt die Frage aufgeworfen, ob die Armee mit 
Jugend etwas zu tun habe und ob ſie ſich — ganz beſonders aber ihr 
iger, der Offizier — für die Jugenderziehung eignet. Obwohl derartige 
yretifche Anterſuchungen eigentlich recht wenig Wert haben, denn in der Jugend— 
egung tft alles Praxis und die hat längſt erwieſen, daß die Armee einen ganz 
borragenden Anteil an der Jugenderziehung zu nehmen vermag, fo find gegen— 
ge Stimmen, auch wenn ſie durch die Tat längſt widerlegt ſind, doch inſofern 
gewiſſem Werte, als fie uns über die geiſtigen Strömungen im Volke orien— 


») Vgl. Fußnote auf S. 290. 
ierteljabrsbefte für Truppenführung und Heereskunde. 1914. 2. Heft. 20 
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tieren. Wenn wir von jenen Stimmen abſehen, die lediglich aus Anker 
der Dinge heraus urteilen, ſo können wir zwei Richtungen feſtſtellen, di 
Offizier als Jugendpfleger verwerfen, weil ſie ihn nicht haben wollen. 
ſind einmal diejenigen Kreiſe, die in der Antergrabung aller Aut 
und Staatsgewalt ihre Lebensaufgabe erblicken, und die darauf ausgehen 
— nicht beſtehende — künſtliche Kluft zwiſchen Armee und Volk zu ſch 
Dieſe Kreiſe lehnen begreiflicherweiſe den Offizier als Jugendpfleger ab. 
zweiten finden ſich im gegneriſchen Lager alle jene Geſinnungsgenofſet 
ſammen, die im Offizier überall nur den Träger des Militarismus in de 
ſeitigen Auffaſſung von Drill und Schablone ſehen, und die für die ı 
Bedeutung und für die höheren Aufgaben des Offiziers entweder kein 
ſtändnis finden können oder ein ſolches nicht finden wollen. Die Mehrzab 
Volkes iſt aber viel zu verſtändig, als daß fie ſich von den obigen Tend 
oder einſeitigen Urteilen leiten ließe. Eine wirklich ernſt zu nehmende Ge 
ſchaft beſteht für den Offizier als Jugendpfleger heute nicht mehr. Ja, es 
höchſt bedenklich, wenn eine ſolche Gegnerſchaft zu Recht beſtehen könnte.! 
im Zeichen der allgemeinen Wehrpflicht. Die Zeiten find doch I: 
vorbei, wo der Offizier als eine beſondere Kaſte angeſehen werden konnte. 
nur ihrem Oberhaupt zu Dienſten war, zu dieſem in einem unlösbaren d 
verhältnis ſtand, das demjenigen, dem der Eid gegolten hatte, das Recht 
ſeine Offiziere gleich einer Art Landsknechtstruppe zu verwenden und dieſe b 
da, morgen dort fechten zu laſſen. Dies Syſtem mußte zur Entfreme 
zwiſchen Soldateska und Volk führen, denn das letztere war dabei immer 
der leidtragende Teil. Im modernen Staatsweſen ſpielt der Offizier aber 
eine ganz andere Rolle, wie die Armee überhaupt. Wir haben ein Te. 
Waffen, das ſich nicht mehr aus Söldnern, ſondern aus Söhnen des De 
zuſammenſetzt, ein Heer, das nicht der perſönlichen Willkür feiner Fer 
ſondern dem Staate, dem Vaterlande dient, als deſſen oberſte und höͤchſte 
körperung der Monarch betrachtet wird, dem auch der Fahneneid gilt. 
der Offizier ſo zu ſeinem oberſten Kriegsherrn aufſieht und wenn er ſich 
ſeinen Eid zu dieſem zu einem Treuverhältnis gebunden fühlt, das 
nur der Tod zu löſen vermag, und wenn der Offizier jeden Augenblick ber 
fein Leben, das Glück feiner Familie, fein Alles hinzugeben für Kön 
Vaterland, fo ſollte ſich der wahre Volksfreund, dem fein Vaterland ü 
geht, dieſer Tatſache freuen. In dieſem Geiſte wirkt der Offizier 
Armee, fo daß dieſe mit Recht als der ſtärkſte Träger des auf monat 
Grundlage beſtehenden Staatsgedankens und ſeiner Krone betrachtet wird. 

Es wird aber im Volke nur zu leicht überſehen, daß die Armee neben 
vornehmſten Aufgabe als Beſchützerin von Thron und Vaterland auch emt 
kulturelle Aufgabe erfüllt, ja, daß fie eine ſolche ſchon zu Zeiten geleiß 
wo noch kein Volk in Waffen beſtand wie heutzutage. 


+ 
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Das von Friedrich Wilhelm I. geſchaffene, von Friedrich dem Großen zum 
größten und beſtgeſchulten Europas erhobene ſtehende Heer wurde die Grund— 
lage des ganzen preußiſchen Staatsbaues. Erſt Friedrich Wilhelm J. war es 
gelungen, das Offizierkorps von nicht geeigneten Elementen zu ſäubern und ihm 
den Geiſt der Pflichttreue, der Standesehre einzuflößen. Auch hat er dann 
den Adel anfänglich gezwungen, ſeine jüngeren Söhne in die Armee eintreten 
zu laſſen, und hat es allmählich erreicht, daß es für dieſe ſelbſtverſtändlich wurde, 
Offizier zu werden. Anter ſeiner Regierung wurde der Offizierſtand der erſte, 
der geachtetſte Stand; er wurde nicht nur die Seele der Armee, ſondern auch 
die Pflanzſchule des preußiſchen Staatsgedankens unter dem ehemals partikula⸗ 
riftifchen Adel der verſchiedenen Landesteile. Vollends unter Friedrich dem 
Großen iſt das Offizierkorps die Brücke geworden, die den früher vielfach 
frondierenden Adel zu dem Standpunkt monarchiſcher Staatsgeſinnung und un⸗ 
erſchütterlicher Königstreue hinübergeführt hat. Dieſe vom Offizierkorps aus⸗ 
gehende Geſinnung drang gleichzeitig auch in die bürgerlichen und bäuerlichen 
Klaſſen ein. So hat die Armee ganz weſentlich zur Konſolidierung des preu— 
ßiſchen Staates beigetragen.“ 

Eine ähnliche Miſſion erfüllt heute die Armee gegenüber dem Deutſchen 
Reiche. Auf vollſtändig einheitlicher Grundlage aufgebaut, nach denſelben 
Grundſätzen erzogen, denſelben Formen ausgebildet, durch einen gefunden gegen- 
ſeitigen Wetteifer angeſpornt, im gegenſeitigen Gedankenaustauſche ſtehend, hat 
die Armee der verſchiedenen Bundesſtaaten nicht wenig zur Vertiefung des 
deutſchen Gedankens und zum gegenſeitigen Verſtehen der völkiſchen Eigenart 
der verſchiedenen deutſchen Stämme beigetragen. 

So arbeitet die Armee alſo auch heute mit an der Stärkung des Staats— 
gedankens. 

Die Armee der allgemeinen Wehrpflicht ſpielt aber auch als Volkserzieher 
und Kulturträger eine ungemein wichtige Rolle. Die Schule des Heeres, bei 
der alles auf praktiſches Können, Willensbildung und Pflichterfüllung ankommt, 
iſt eine überaus wertvolle Ergänzung der Lernſchule mit ihrem faſt ausſchließlich 
aufs Geiſtige gerichteten Streben. Die Erziehung des jungen Menſchen im 
Heere zu Gehorſam, Anterordnung und Pflichterfüllung wird gegenüber dem 
mehr und mehr nach Rechten und ungezügelten Freiheiten drängenden Zeitgeiſte 
ein immer unentbehrlicher werdendes Gegengewicht. Man kann ſich gar nicht 
ausmalen, was wohl aus unſerem Volke geworden wäre oder werden würde, 
wenn es die eiſerne Schule des Heeres entbehren müßte. 

Die Armee leiſtet für das Volk alſo eine hervorragende erzieheriſche Auf— 
gabe. Nicht Drill oder Erziehung iſt heute die viel gehörte, gänzlich falſch 


) Zum Teil wörtlich nach Prof. Dr. Otto Hintze „Hiſtoriſche und politiſche Aufſätze“ 
Bd. I, II und IV. Verlag Deutſche Bücherei, Berlin. 
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ausgegebene Loſung; die Armee forgt heute vielmehr ſchon längſt für Manns— 
zucht und Erziehung. 

Als Kulturträger kann aber die Armee nicht an den geiſtigen Strömungen 
der Zeit vorübergehen; ſie darf nicht ſtille ſtehen in ihrer Entwicklung, weil 
dies RNückſchritt bedeutete. Sie muß vielmehr teilnehmen an den großen inneren 
Bewegungen, die unſer Volkstum erfüllen. 

So kann die Armee auch nicht achtlos an der Jugendbewegung vorbeigehen. 
Geiſt vom Geiſte und Fleiſch vom Fleiſche eines und desſelben Volkes iſt es 
ihre ſelbſtverſtändliche Aufgabe, auch hier helfend mitzuwirken. Gerade an einem 
jo idealen Werke, wie dem auf Freiwilligkeit aufgebauten der modernen Jugend: 
pflege, muß ſie mitſchaffen. Hier muß ſie zeigen können, daß die alten Ideale, 
die das Heer vor 40 Jahren und vor 100 Jahren von Sieg zu Sieg geführt 
haben, auch in der heutigen Armee in gleicher Weiſe noch vorhanden ſind, und 
daß in unſerem Offizierkorps mit die beſten Kräfte des Volkes ſtecken. Man 
hat bei einem Vergleich Deutſchlands mit den Vereinigten Staaten behauptet, 
daß die ſchnellere wirtſchaftliche Entwicklung der letzteren damit auch zuſammen— 
hinge, daß die geſamte Intelligenz des Volkes in den freien Berufen auf— 
gehe, während Deutſchland ein gut Teil feiner beſten Kräfte der Arme 
zuführe, wodurch dieſe nicht zur Fruchtbarkeit kämen. Es hat auch einmal 
ein Student einer Großmacht, der ſich mit einem deutſchen Offizier befreundet 
hatte, an dieſen kopfſchüttelnd die Frage geſtellt, wie er nur dazu gekommen je, 
Offizier zu werden. Man mag über dieſe Dinge denken wie man will, aber 
man wird anerkennen müſſen, daß es jedenfalls als ein geſunder Zuſtand an. 
zuſehen iſt, wenn von den beſten Kräften des Volkes ein guter Teil in der 
Erfüllung idealer Aufgaben ſeine Lebensbefriedigung, ſeinen Beruf, findet. 

Wenn wir von dieſer höheren Warte nochmals zur Frage der Beteiligung 
der Armee an der Jugendpflege zurückkehren, ſo haben wir noch ein Moment 
zu beachten, das neben den erwähnten Hauptgeſichtspunkten gleichfalls für das 
Intereſſe der Armee an den Jugendbeſtrebungen ſpricht: der Selbſterhaltungs— 
trieb. Die Armee kann doch unmöglich untätig zuſehen, wenn die Gefahr 
droht, daß das Menſchenmaterial, das ihr zur Ausbildung und Erziehung 
übergeben wird, körperlich minderwertiger wird. Das iſt ja bei uns noch nicht 
der Fall, weil die Ausleſe unter den Tauglichen bisher noch eine fo große mar, 
daß nur vollwertiges Material eingeſtellt wurde. Wer aber die Statiſtik mi 
Aufmerkſamkeit verfolgt, dem kann unmöglich die Tatſache entgehen, daß die 
eingangs erwähnten Kulturſchäden ſich auch bei uns mit der Zeit empfindlich 
bemerkbar machen würden, wenn hier nicht rechtzeitig Abhilfe erfolgte. Dies 
ſoll durch die moderne Jugendpflege geſchehen. Daß der Offizier dabei mit 
wirkt, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. 

Wie ſehr man an maßgebender Stelle von der Mitarbeit der Armee an 
der Jugendpflege durchdrungen war, ſowohl aus Zweckmäßigkeitsrückſichten, rie 
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aus der inneren Aberzeugung von der Bedeutung der höheren Aufgaben für 
den Offizier, das mag eine im Jahre 1911 erlaſſene gemeinſchaftliche Auffor— 
derung des preußiſchen Kriegsminiſters, der Kommandierenden Generale, des 
Staatsſekretärs des Reichs⸗Marine⸗Amts und der Admirale illuſtrieren, in der 
die Offiziere zur Mitarbeit an der Jugendpflege ermuntert wurden. Es wird 
darin das beſondere Ziel der militäriſchen Mitwirkung an der Arbeit 
des Jungdeutſchlandbundes dahin gekennzeichnet, daß es gelte: 

1. die Jugend wehrhaft und wahrhaft zu machen, ſie körperlich und ſeeliſch 
zu kräftigen, ſie zu Ordnung und Gehorſam zu erziehen, ihr Treue in der 
Pflichterfüllung und Gemeinſinn einzuflößen, damit ſie den Dienſt für das 
Vaterland als höchſten Schmuck des deutſchen Mannes erkenne; 

2. der Armee das Herz der Jugend zu wahren und 

3. dahin zu wirken, daß ſich auch die Armee in den Dienſt dieſer Beſtre— 
bungen ſtellt. 

Von der weitherzigen und weitſchauenden Auffaſſung, die dieſe Auffor— 
derung zu der militäriſchen Mitarbeit durchweht, zeugt es, wenn zum Schluß 
der Hoffnung Ausdruck gegeben wurde, „daß aus der Tätigkeit der Jung— 
deutſchland- Vereinigungen auch weitere mittelbare Vorteile für Staat und 
Heer erwachſen werden dadurch, daß 

1. das Vertrauen zur Armee und zu feinem Offizierkorps durch feine Teil- 
nahme an der allgemeinen Jugendpflege wachſen wird, daß 

2. eine Abſchwächung der Klaſſengegenſätze ſich anbahnen könnte, und daß 

3. unſere jungen Offiziere auch auf dieſem außerhalb ihres eigentlichen 
Berufskreiſes liegenden Boden nicht nur Menſchen kennen, führen und be— 
handeln lernen, ſondern auch eine Gelegenheit zu ſelbſtändiger und vielſeitiger 
Betätigung als Lehrer und Bildner finden werden, die ihnen im Rahmen des 
militäriſchen Dienſtes im allgemeinen verſagt bleibt“. 

Dieſer Appell iſt auf fruchtbaren Boden gefallen; er hat im ganzen 
Deutſchen Reiche in den Offizierkorps freudigen Widerhall gefunden. Mit Luſt 
und Liebe haben ſich Tauſende von Offizieren der Aktivität, des Beurlaubten— 
ſtandes und der Inaktivität, dazu Anteroffiziere und Einjährig-Freiwillige, in 
den Kriegervereinen auch ausgediente Anteroffiziere und Mannſchaften in den 
Dienſt des Jungdeutſchlandbundes geſtellt und arbeiten dort mit Männern aus 
allen Berufskreiſen zuſammen an der Ertüchtigung der deutſchen Jugend. 

Das preußiſche Kriegsminiſterium, in welchem ein neues Referat „Jugend— 
pflege“ errichtet wurde, hat, wie die Kriegsminiſterien der übrigen Bundes— 
ſtaaten, die Jung deutſchlandbewegung in weitgehendſtem Maße unterſtützt. Es 
wurden den Jugendtrupps die Exerzierplätze, Truppenübungsplätze, Kaſernen, 
Exerzierhäuſer uſw. für ihre Übungen geöffnet, ihnen dort billige Unterkunft und 
Verpflegung geboten, es wurde die Benutzung des Übungsgerätes der Pioniere, 
der Militäreiſenbahn, der Militär-Schwimmanftalten geſtattet. Auch erfolgt die 
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Abgabe von Generalſtabskarten an die Jugend zu einem beſonders billigen 
Preiſe. 

Fügen wir hinzu, daß auch Se. Majeſtät der Kaiſer ſein Intereſſe an der 
Jugendbewegung dadurch zum Ausdruck gebracht hat, daß er das von Friedrich 
dem Großen erbaute, mitten in den herrlichſten Gebirgslandſchaften Schleſiens 
gelegene Fort Spitzberg der ſchleſiſchen Jugend geſchenkt und zu deſſen Umbau 
als Jugendheim eine namhafte Summe Geldes geſtiftet hat, daß auch der Kron— 
prinz des Deutſchen Reiches den Reinertrag eines auf feine Anregung und unter 
feiner perſönlichen Mitarbeit geſchriebenen prächtigen Soldatenbuchs „Deutſch— 
land in Waffen“ dem Bunde Jungdeutſchland zugewendet hat, fo wird es und 
nicht wundernehmen, wenn die Jungdeutſchlandbewegung ſchon nach dem erſten 
Jahre ihres Beſtehens die Zahl von etwa 500 000 Jungen erreicht hat. An 
mehreren tauſend Orten hat der Bund bereits feine Tätigkeit entfaltet und es it 
beſonders in allen Garnifonorten friſches Jugendleben eingezogen. Die Offiziere 
haben im Sturm die Herzen der Jungen gewonnen, und die von den Offizieren 
geleiteten Kriegsſpiele haben eine beſonders große Anziehungskraft auf die 
Jugend ausgeübt. 

Der von gewiſſen Kreiſen ausgehende, mit Wort und Schrift, da und dort 
auch durch die Tat gemachte Verſuch, die Jugend von der „militärijchen‘ 
Jugendbewegung fernzuhalten, darf als mißlungen bezeichnet werden. Gott ſei 
Dank iſt die Jugend für Lebensverneinung, Verunglimpfung alles Beſtehenden, 
maßloſe Kritik alles Neuen nicht zu haben: Sie las auch nicht die zahlreichen 
gegneriſchen literariſchen Ergüſſe, die gegen den Jungdeutſchlandbund losgelaſſen 
wurden, und wenn ihr derartige Berichte einmal ausnahmsweiſe zur Hand 
kamen, glaubte ſie ihnen nicht oder ſie lachte darüber. Dagegen weiß die Jugend, 
daß es Jungdeutſchland ernſt iſt mit ſeinem Vorhaben, ſie ſtrömt in hellen 
Haufen zu allen feinen Unternehmungen und fie reicht auch beſonders gern dem 
Offizier ihre Hand. Gehört doch zum Traumland der Jugend der bunte Not 
und alles, was damit zuſammenhängt. 

Die Armee hat alſo ein gut Teil mitgeſchafft an der Erweckung der neuen 
Jugendbewegung und ſie wird weiter mitwirken an der Erhaltung und an den 
Ausbau des Geſchaffenen, der zweifellos ſchwierigeren Aufgabe. 


Unter welchen Geſichtspunkten hat ſich dabei die Tätigkeit den 
Offiziers zu entfalten? 

Zunächſt iſt klar, daß es ſich bei der neuen Jugendbewegung nicht um ein 
einſeitiges Vorgehen des Offizierſtandes handeln kann. Der Offizier, der hit 
mitarbeiten will, muß Hand in Hand gehen mit Männern aller übrigen Berufe. 
ganz beſonders wird er in Fühlung fein müſſen mit den ſtaatlichen Behörden, 
den ſtädtiſchen Organen, mit der Lehrerſchaft, der Geiſtlichkeit und mit all der 
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eigen Korporationen, die gleichfalls Jugendpflege betreiben. Durch einen 
nöglichſt vielſeitigen Meinungsaustauſch wird der Offizier, ſehr zum Vorteil 
einer Allgemeinbildung, Gelegenheit finden, ſeine Menſchenkenntnis zu er— 
xitern, andere Berufe und deren Aufgaben und Ideale kennen zu lernen, in 
niere wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe tiefere Einblicke zu gewinnen. 
ein freundliches Wort, da und dort gegeben, wird ihm manche bis dahin als 
änzlich verſchloſſen geltende Pforte öffnen, eine Teilnahme an dieſer oder 
ner, ihm vielleicht auch fernerſtehenden Verſammlung oder Feier wird die 
'ympathie für feinen Stand nur heben und dazu manches beſtehende Vorurteil 
ıtfräften helfen. Erſt bei näherem perſönlichen Umgang lernen ſich die 
Nenfchen wirklich gegenſeitig kennen und ſchätzen, und das allein ermöglicht erſt 
ne gedeihliche Zuſammenarbeit. 

Was nun den Umgang des Offiziers mit der Jugend betrifft, fo bringt er 
von zu Hauſe aus gerade das mit, was die Jugend ſo überaus ſchätzt: 
iſches Weſen, beſtimmtes Auftreten, körperliche Gewandtheit und Ausdauer. 
er Autoritätsglaube ſteckt tief in der Jugend, fie hat ein überaus hohes DBe- 
irfnis ſich an den rechten Führer hinzugeben und folgt ihm dann durch dick 
d dünn. Sehen die Jungen, daß es ihrem Führer ernſt um die Sache iſt, 
d verſteht es dieſer auch, ſein Herz zu zeigen, dann kann er nichts Dank— 
reres finden, als gerade die Jugend. Es kann kaum ermeſſen werden, welche 
ſagbaren Werte in unſerem Volke dadurch geſchaffen werden können, daß 
ch der Offizier mit dem einfachen Jungen in nähere perſönliche Beziehung 
tt. Manches Vorurteil gegen den Offizierſtand iſt nur darauf zurückzuführen, 
5 das Herz des Offiziers nach außen hin fo wenig in die Erſcheinung treten 
n. Das liegt eben am Beruf, der beim öffentlichen Auftreten nur den 
mmandoton kennt, während das Innenleben in der Kaſerne dem Außen— 
benden verſchloſſen bleiben muß. Viele Menſchen vermögen ſich ja den 
fizier gar nicht anders vorzuſtellen, denn als einen hartgeſottenen Gamaſchen— 
pf, der nur immer poltern und drillen will und mehr oder weniger herzlos 

Die Jugendbewegung hat da ſchon vielen Leuten die Augen geöffnet, 
nchen Saulus zu einem Paulus gemacht. Man lernte vielfach einſehen, 
die Offiziere fo ganz anders ſeien, als man fie ſich vorgeſtellt hatte. Es 
bald klar geworden, daß es mit die beiten Elemente des Offizierkorps find, 

an der Jugendbewegung teilnehmen, und man änderte bereitwillig ſein 
rurteil. 

In dem tieferen Eindringen des Offiziers in die Zuſtände und Nöte unſeres 
ltes und in dem beſſeren Verſtehenlernen des vielfach noch verkannten Off: 
3 durch das Volk kann ſich die von den Beſten unſeres Vaterlandes fo 
lichft erſtrebte Abſchwächung der Klaſſengegenſätze anbahnen, die auch in 
Aufruf der Kommandierenden Generale Erwähnung gefunden hat. 
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Die tiefen Wunden, die im Innenleben unſeres Volkes beſtehen, laſſen ſich 
nur heilen, wenn Tauſende von Händen, die bisher abſeits geſtanden haben, 
helfend und lindernd eingreifen. Vor ſelbſtloſer Hingabe an eine ideale Cat: 
werden allmählich auch die feigſten wie die roheſten Angriffe, Verdrehungen 
und Anterſtellungen wehrlos abgleiten müſſen. 

An der Erfüllung dieſer größten Aufgaben unſeres Volkes kann die Armee 
den tätigſten und dabei gewiß nicht den geringſten Anteil nehmen. 


Giehrl, 
Hauptmann im Königlich Bayeriſchen Generalſtabe. 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 


Die Spanier in Marokko 1911 — 1913. 


5 Das Sultanat Marokko ſteht im Begriff, als politiſche Macht in Nord- 
S 3) Afrika zu verſchwinden. Damit treten die Araber von der Herr— 
2 28 ſchaft des Landes zurück, die fie über ein Jahrtauſend innehatten. Slizze 27 
Bei ihrem Eindringen in dieſen weſtlichſten Teil Nord⸗Afrikas war es en 
ſchnell gelungen, den Iſlam und ſeine Kultur unter der Urbevölkerung der 
Verber oder Kabylen zu verbreiten. Längere Zeit aber hatte es gedauert, bis 
ſie auch politiſch Herren in Marokko wurden. Es glückte ihnen nicht voll— 
ſtändig, denn die Berber konnten ſich zum Teil in das ſchwer zugängliche 
Gebirgsland zurückziehen und dort ihre Freiheit auf den heutigen Tag 
bewahren. Aber dieſer Gegenſatz zwiſchen Arabern und Berbern trat durch 
die gemeinſamen religiöſen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen in 
den Hintergrund. Der Kampf gegen die Chriſtenheit, die Aufrechterhaltung 
der Seeherrſchaft im weſtlichen Mittelmeer und der große Trans ⸗-Sahara⸗ 
bandel bildeten ein feſtes Band. Gegenüber dieſem nach außen geſchloſſen 
daſtehenden Reiche kam es zu keinem Eroberungsverſuche von ſeiten einer 
europäiſchen Macht. Allerdings war es den Portugieſen und Spaniern ſchon 
frühzeitig gelungen, einige Küſtenplätze und zeitweiſe auch einige Striche von 
Nord- und Weſt⸗Marokto zu beſetzen. Während die Portugieſen ihre Gebiete 
wieder verloren, konnten die Spanier einige Städte und Inſeln von Nord— 
Marokko als »presidios dauernd behaupten. Im übrigen aber war Europas 
Intereſſe ſtets abgelenkt. Sogar als die arabiſche Herrſchaft mehr und mehr 
verfiel, griff keine Großmacht zu, denn den reichen Bodenſchätzen des Landes 
ſtand feine Unzugänglichkeit gegenüber. Das Jahr 1904 brachte den Wende: 
punkt in der Geſchichte Marokkos. Wenn es Spanien hierbei gelang, ſich einen, 
wenn auch nur beſcheidenen Teil zu ſichern, ſo lag das in den widerſtrebenden 
Intereſſen Frankreichs und Englands im weſtlichen Mittelmeer begründet, und 
es belohnte ſich das jahrhundertelange, zähe Feſthalten an den »presidios-, die, 
an ſich ohne große Bedeutung, den Rahmen für das von Spanien zu fordernde 
Stück Marokkos bilden konnten. 

Während nun Frankreich von Algier und der Küſte des Atlantiſchen Ozeans 
her die Anterwerfung des Landes einleitete, war es für Spanien das Gegebene, 
dies von der Baſis feiner presidios, beſonders von Melilla und Ceuta aus 
zu verſuchen. Dadurch entſtanden von vornherein zwei getrennte Kriegsſchau— 


Melilla 
1909. 
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plätze; nach Einnahme von Larache kam im Weſten der ſpaniſchen Zone das 
Garb:Gebiet als dritter hinzu. Dieſe räumliche Trennung gab der Kriegführung 
das Gepräge. Trat überall ſtarker Feind auf, ſo mußte die ſich notwendig 
erweiſende Zerſplitterung nachteilig empfunden werden, gegenüber ſchwächeren 
Kräften war aus der weiten Aufſtellung heraus die Möglichkeit raſcher durch 
ſchlagender Erfolge gegeben. 

Zunächſt hatten die Spanier im Jahre 1909 nur in Melilla ernſtliche 
Kämpfe zu beſtehen. Die bei dem Melilla-Feldzuge 1893/94 gewonnenen Cr: 
fahrungen kamen ihnen dabei zugute. So endete auch dieſer Krieg mit einem 
Erfolge der ſpaniſchen Waffen, und im November 1909, nach ſechsmonatiger 
Dauer, konnte die Regierung dieſen (1.) Rif: (oder Melilla-) Feldzug“) für 
beendet erklären. 

Dem Friedensſchluß folgte im Jahre 1910 ein Abkommen, das die Hoheit: 
rechte in einem für die Spanier günſtigen Sinne abgrenzte. Während ihr 
Machtbereich vorher kaum über das Weichbild der »presidios« hinausging, 
hatten ſie jetzt wenigſtens in dem näheren Hinterland von Melilla feſten Fuß 
gefaßt und konnten allmählich die Sicherungslinie bis auf 30 km von Melilla vor: 
ſchieben. In Melilla wurde ein Generalkapitanat (Korpsbezirk) errichtet, dem 


auch die Inſeln Penon de Velez, Alhucemas und Chafarinas unterſtanden. 


In der zweiten Hälfte des Jahres 1911 brachen neue Unruhen aus und 
machten eine Verſtärkung der Beſatzungstruppen von 22 500 auf 35 000 Mann 
notwendig. Der Generalkapitän Aldave verſuchte auf friedlichem Wege die Rube 
wiederherzuſtellen und traf im November 1911 mit den aufſtändiſchen Kabylen 
ein Abkommen, in dem dieſen gegen das Verſprechen, fortab Frieden zu halten, 
Strafloſigkeit zugeſichert wurde. Als aber die Verſtärkungen nach Spanien 
zurückbefördert waren, brachen die Kabylen das Abkommen und drangen, durch 
Zuzug aus dem Innern auf etwa 22 000 Gewehre verſtärkt, in 60 km breiter 
Front gegen Melilla vor. Die Spanier ſchlugen, teilweiſe unter Mitwirkung 
von Kanonenbooten, alle Angriffe ab. Seither mieden die Kabylen größete 
Gefechte, um ſo mehr, als die Spanier wiederum erhebliche Verſtärkungen 
heranführten. Januar 1912 zählten die Streitkräfte des Generallapitanats 
in Melilla 40 Bataillone, 18 Eskadrons, 13 Batterien, zuſammen 45 000 Mann. 

Nach der ganzen Lage war es verſtändlich, wenn bald Gerüchte von einet 
beabſichtigten Operation großen Maßſtabes auftauchten, um das an Minen 
reiche Rif-Gebiet in ſpaniſche Botmäßigkeit zu bringen. 

Wie ſtand es mit deren Ausſichten?— 

Ein Einſpruch von ſeiten Europas war nicht zu befürchten. Der ſpaniſch— 
franzöſiſche Marokko-Vertrag von 1912 lautete für Spanien günſtig. Dank dir 


*) Pol. Vierteljahrshefte, VII. Jahrgang, 1910. 3. Heft: „Der Feldzug det 
Spanier bei Melilla“. 
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ähigkeit der Regierung und dem Rückhalt an England konnte Spanien den 
nipruch auf das ihm im Vertrage von 1904 zugeſicherte Intereſſengebiet im 
eſentlichen behaupten. Auch die Intereſſen Frankreichs ſprachen nicht dagegen, 
nn die Eroberung der Frankreich zugefallenen Teile Nord: Marokkos mußte durch 
u ſpaniſches Vorgehen erleichtert, der Bahnbau Tanger —Fez konnte nur 
durch ermöglicht werden, und dieſer war für die Franzoſen beſonders wichtig, 
die Algeciras⸗Akte beſtimmt hatten, daß erſt nach Fertigſtellung dieſer Bahn 
idere einien in Marokko in Angriff genommen werden durften. 

Die ſpaniſche Truppe war gut. Die große Maſſe der Offiziere und Mann⸗ 
ſaften war mit Begeifterung nach Melilla gegangen. Die freiwilligen Meldungen 
ch Afrika überſtiegen den Bedarf. Zum großen Teil dienten die Mannſchaften 
dritten Jahre. Offiziere und Soldaten waren genügſam und ertrugen mit 
ingebung alle Anſtrengungen; Gehorſamsvergehen und Trunkenheit kamen ſelten 
r. An der Tapferkeit des Spaniers konnte kein Zweifel aufkommen. Aus- 
ſtung, Bewaffnung entſprachen neuzeitlichen Anforderungen. Die neu organi⸗ 
tte Intendantur leiſtete auf dem Gebiete der Verpflegung Gutes trotz mancher 
hwierigkeiten. Auch techniſche Hilfsmittel wie Eiſenbahnbaumaterial, Feſſel⸗ 
llons, Scheinwerfer, Panzerkraftwagen ſtanden zur Verfügung. 

Aber ſelbſt bei Mitwirkung einer Brigade von Ceuta her reichten die vor— 
ndenen Machtmittel nur aus, durch gleichzeitiges Vorgehen von Alhucemas 
d Melilla den dazwiſchen liegenden Küſtenſtreifen in Beſitz zu nehmen. Zu 
iter in das Innere reichenden Zielen hätten die Truppen auf mindeſtens 
ppelte Stärke gebracht werden müſſen. Dazu kamen die Schwierigkeiten des 
ländes und des Klimas. Das Gebirgsland iſt von zahlloſen trockenen Riffen 
d Schluchten durchzogen, die ſich infolge der mit elementarer Gewalt nieder: 
henden Regen nach kurzer Zeit in reißende Bäche verwandeln. Starke 
ürme ſind häufig. Einzelne ungangbare Gebirgsklötze ragen ſchroff hervor. 
e Talebenen ſind vielfach mit mannshohem Buſchwerk bedeckt. Das Land 
tet der Truppe faſt nichts. Waſſer muß meiſt kilometerweit herangeholt, 
s Kochholz bei dem gänzlichen Mangel an Wald aus Spanien nachgeführt 
rden. Dabei ſind die Nachſchubverhältniſſe ſehr ungünſtig. Alle Wege 
ſſen erſt angelegt oder mindeſtens ſtark verbeſſert werden. Transport auf 
agen und Karren iſt nicht überall möglich, Amladung auf Tragtiere oft ge: 
en. Alle Transporte bedürfen ſtarker Bedeckungen. Auf jeden Fall wären 
Be Opfer an Blut und Finanzkraft gefordert worden, und es iſt erklärlich, 
un mit Rückſicht auf die ſchwierige innerpolitiſche und finanzielle Lage die 
denken in Madrid die Oberhand gewannen, und das bisherige Syſtem, den 
achtbereich ſchrittweiſe zu erweitern, beſtehen blieb. 

Die Stellungen wurden alſo abſchnittsweiſe gegen das Gebirge vorgeſchoben. 
durch gelangten die Berge des rechten Kert⸗Afers, im übrigen ein Halbmeſſer 
etwa 50 km um Melilla, in den unbeſtrittenen Beſitz der Spanier. Ein 
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weiteres war mit Rückſicht auf die vorhandene Truppenzahl nicht möglich, 
Verſtärkungen aus der Heimat war nicht zu rechnen. Man mußte zu ei 
völlig defenſiven Art der Kriegführung übergehen, in der die Spanier zun 
vom Feinde nichts zu befürchten hatten, von der aber auch keine weiteren 
folge zu erwarten waren. Dieſer Nachteil mußte um fo mehr in den & 
genommen werden, als der im Frühjahr 1912 ausgebrochene Aufſtand ge: 
die Franzoſen in Fez es verbot, ſich in Melilla zu ſehr zu binden, denn : 
Ceuta ſtanden zwar 12 000, in Larache —Alcazar, dem weſtlichen Teil 
ſpaniſchen Zone, aber nur 3500 Mann. 

Mai 1912. Den nunmehrigen Abſichten der Kriegführung entſprach eine anderw 
Verteilung der Truppen bei Melilla derart, daß in den vorderſten Stellun 
nur ſchwächere Kräfte belaſſen, dafür aber an geeigneten Stellen, beſond: 
in den Städten, ſchnell bewegliche Kolonnen bereitgehalten wurden. Datı : 
wurde eine Neugliederung der Truppen und eine neue Gebietseinteilung 
wendig. Es wurden ſechs Militär-Territorien gebildet und den darin zu beſes 
den Stellungen je eine gemiſchte Brigade zugeteilt. Die Divifions- Derbi: : 
wurden aufgelöſt. Nach verſchiedenen kleineren Kämpfen zeigte ſich Mitte I: 
bei den RNif⸗Kabylen eine gewiſſe Kriegsmüdigkeit. Mehrere bisher feint!: : 
Stämme unterwarfen ſich; die militäriſchen Operationen ſchliefen allmählich 
Verhandlungen mit den Kabylen wurden gepflogen und führten am 1. Moven ! 
1912 zum Frieden. Durch die Rückbeförderung verſchiedener Truppenteile n 
der Heimat wurde die Truppenſtärke allmählich bis auf die etatmäßige H 
von 22 000 Mann vermindert, als Ausgleich dafür eine Verſtärkung der F 
willigen⸗Eingeborenentruppe ins Auge gefaßt, mit der man bisher gute 
fahrungen gemacht hatte. Durch Amwandlung des Generalkapitanats Mil : 
in eine Generalkommandantur kam weiter zum Ausdruck, daß man alle Pl“ 
auf Erweiterung des Machtbereichs in der Zone von Melilla vorläufige 
gegeben hatte. 

Ceuta — Die beiden RNif-Feldzüge 1909 und 1911/12 hatten die Aufmerkſam 

Tetuan. von den anderen Teilen Spaniſch-Marokkos abgelenkt. Die Spanier we; 
unde 25 aber bier nicht untätig geblieben. In Ceuta hatten fie Vorbereitungen getrof 

ST um in das Innere des Landes vorzudringen und die lange erſtrebte Beier: . 
der Stadt Tetuan durchzuführen. Hier boten ſich anfcheinend günſtigere 1 
ſichten auf Erweiterung des ſpaniſchen Machtbereichs. Der Friedensit ' 
und das Aufgeben offenſiver Pläne in Melilla ſtand offenbar damit in 
ſammenhang. 

Tetuan war ſchon einmal, während des ſpaniſch-marokkaniſchen TFelti: : 
1859,60, in ſpaniſchem Beſitz geweſen. Von hier aus hatte der fear 
ſpaniſche General O'Donnell den Vormarſch auf Tanger antreten können. 
war nicht Spaniens Schuld, wenn die errungenen Siege ohne Landers 
endeten und der im ſpaniſchen Volke lebendige Wunſch nicht in Erfüll 
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ing, die frühere Eroberung Spaniens durch den Halbmond mit Gewinnung 
arokkaniſcher Provinzen zu vergelten. Auf den Einſpruch Englands hin, das 
ne Beſetzung Tangers mit der Sicherheit Gibraltars für unvereinbar hielt, 
ußte Spanien von einer Eroberung Tangers abſehen, gab auch Tetuan gegen 
ne Geldabfindung den Marokkanern zurück und beſchränkte ſich auf den Beſitz 
r Stadt Ceuta, bis — im Jahre 1906 — die Algeciras-Akte den Macht: 
reich Spaniens dahin erweiterte, daß die Umgebung von Ceuta zur ſpaniſchen 
zolizeizone erklärt und auch die Organiſation der Polizei in Tetuan Spanien 
ertragen wurde. Hierdurch trat man dem Gedanken einer vollen Gewinnung 
etuans wieder näher. Zunächſt wurde der Bau einer großen Straße von 
uta in Richtung Tetuan in Angriff genommen. Der im Juli 1910 erfolgte 
nſpruch des diplomatiſchen Korps in Tanger gegen ein Vordringen auf 
tuan konnte die Arbeiten nur wenig verzögern, und auch die Anſtrengungen 
t Kabylen für Organiſation und Neubewaffnung ihrer Streitkräfte ſollte die 
yanier von einem ſchrittweiſen Vorgehen nicht abhalten. Es ift das Verdienſt 
damaligen Gouverneurs von Ceuta, Generals Alfau, die allmähliche Er— 
iterung des ſpaniſchen Machtbereichs bis zur Beſetzung von Tetuan durch— 
ührt zu haben. 

Zunächſt war ihm im April 1911 auf ſeine Beſchwerde über Räubereien 
»Kabylen und über Bedrohung der Handelsſtraßen von der ſpaniſchen 
gierung die Erlaubnis gegeben worden, militäriſche Gegenmaßregeln zu 
fen. Er beſetzte die ſpaniſch⸗marokkaniſche Grenzlinie bei Ceuta durch ſtärkere 
iten, legte die Maſſe der Garniſon von Ceuta in ein Feldlager außerhalb 
Stadt und nahm mehrere wichtige Stellungen in Beſitz, die außerhalb der 
entlichen Grenze lagen, aber noch in die ſpaniſche Polizeizone hineinfielen. 
n den neuen Stellungen auf den Bergen Vebel Zenzem und Monte Negro 
r das nur einen kleinen Tagemarſch entfernte Tetuan einzuſehen. Die 
aße von Ceuta nach den neuen Stellungen und eine Brücke über den Rio 
gro wurden fertiggeſtellt. 


Im Februar 1913 konnte die Beſetzung von Tetuan ſelbſt erfolgen. 


teral Alfau führte die Unternehmung in geſchickter Weiſe durch. Er ließ 
Alicazar (Schloß) von Tetuan und einen die Stadt beherrſchenden Berg 
ichft nur von der Vorhut beſetzen, während das Gros 4 km von der Stadt ent— 
t biwakierte, um ſo den friedlichen Charakter der Belegung zum Ausdruck zu 
gen. Die Stadtbehörde ließ Salut ſchießen, und der General erhielt beim 
zug lebhafte Huldigungen. Stadt und Hafen (Rio Martin) wurden in 
iſche Verwaltung genommen, ohne daß es zu Unruhen gekommen wäre. 
Auch in Larache (im Garb-Gebiet) entwickelte ſich die militäriſche Beſetzung 
der durch die Algeciras-Akte den Spaniern übertragenen Polizeigewalt. 
Mai 1911 wurde wegen Mißhandlung ſpaniſcher Schutzbefohlener die in 
che ſtehende ſpaniſche Polizei (Kommandeur: Oberſtleutnant Silveſtre) nach 
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Alcazar entſandt und im Juni durch eine Kompagnie und ſchwache Kava 
verſtärkt. Larache erhielt ein Bataillon Marine -Infanterie als Beſat 
Durch weiteren Nachſchub aus der Heimat erhöhte ſich im Auguſt 1911 
Truppenzahl bereits auf 3200 Mann. Bei der Ausbreitung der Spanier 
es verſchiedentlich zu Zwiſchenfällen mit den Franzoſen. Das hinderte 
Spanier aber nicht, ſich des Gebiets von Larache weiter zu verſichern. 
zeigten ſich die Spanier von vornherein feſt entſchloſſen, ihre Intereſſer 
wahren und in der ihnen zugeſtandenen Zone den Einfluß Frankreichs 
zuſchalten. Es kam zu einem ſpaniſch⸗franzöſiſchen Abkommen, deſſen wicht 
Beſtimmung war, daß der Luceus- Fluß von den Franzoſen nicht nach Nor 
von den Spaniern nicht nach Süden überſchritten werden durfte. Dad 
war von Frankreich zum erſten Male die Feſtſetzung der Spanier im nördl. 
N Teil Marokkos außerhalb der ;presidios« amtlich und öffentlich anerke 
1912. Im Jahre 1912 konnte Silveſtre auch Arzila beſetzen. Die Beſatzung des G. 
Gebietes wurde um weitere 2000 Mann verſtärkt, Larache im März 1913 
Generalkommandantur erhoben. 
ey Im Februar 1913 wurde General Alfau zum „Alto Comisario“, Gene 
gouverneur, von ganz Spaniſch⸗Marokko mit dem Sitz in Ceuta (ſpäter Teru 
See ernannt und mit dem Oberbefehl über die Generalkommandanturen Meli 
im Jahre Ceuta und Larache betraut. Dieſe Vereinigung der geſamten Gewalt in ei 
1913. Hand ſchien große Fortſchritte für die Entwicklung der Zone zu verhiin 
um fo mehr, als außer den Militärbehörden auch die Konſulate und füntl: 
ſonſtigen Zivilbehörden dem Generalgouverneur unterſtellt wurden. Letzte 
blieb aber in bezug auf nicht rein militäriſche Angelegenheiten vom Mint 
des Außeren, in bezug auf Organiſation und Dienſt der Armee und Fe 
vom Kriegs⸗ und Marineminiſter abhängig. 
Die Neuorganiſation war noch in der Durchführung begriffen, als An 
April 1913 Nachrichten über aufſtändiſche Bewegungen bekannt wurden. 
Prätendent El Hiba ſuchte im ganzen Atlas⸗Gebiet Anhänger zu gewinnen 
ließ den heiligen Krieg verkünden. Es hieß, die Kaids (Führer) der Nif Sti 
hätten eine Harka aufgebracht, die dank den Verſtärkungen aus dem J 
20 000 Mann zähle. Dieſe Harka, gut mit Mauſergewehren bewaffnet 
reichlich mit Munition verſehen, plane einen nächtlichen Angriff auf ? 
und nötigenfalls eine Belagerung der Stadt. Trotzdem bereits 7000 - 
in Tetuan ſtanden, erſchien die Lage bedrohlich. 
Nach den Kämpfen der letzten Jahre mußten der Regierung erneute 
ſtände unwillkommen ſein. Immerhin konnten ſie nicht wie damals eine 
für Monarchie und Regierung werden. Die Maſſe des fpanifchen ® 
hatte, beſonders durch den Einfluß des Königs, mehr Verſtändnis für 
Marokko-Politik gewonnen. Außerdem war zu erhoffen, daß nach den 
jährigen ſchweren Kämpfen die am meiſten kriegeriſch geſinnten Stämmt. 
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Rif- Bewohner, ſich zunächſt ruhig verhalten würden. Ferner hatte man in 
Tetuan Muley Mehdi, den Bruder des Sultans, als Vertreter (Kalifen) für 
die ſpaniſche Zone eingeſetzt und erwartete von ihm eine Einwirkung auf die 
eingeborene Bevölkerung in ſpaniſchem Sinne. Die beunruhigenden Nachrichten 
aus Tetuan wiederholten ſich aber und bald wurde auch von Gärungen in 
den Stämmen des Garb⸗Gebietes berichtet. Immer zahlreicher und kühner traten 
die Kabylen auf. Man ſtand vor der Frage, welches Ziel man ſich für die 
nächſte Zeit ſtellen ſollte. Wollte man Ruhe und die Möglichkeit wirtſchaft— 
licher Betätigung im ganzen Lande, ſo mußte das Land militäriſch beſetzt und 
den Eingeborenen die Aberlegenheit ſpaniſcher Waffen nachgewieſen werden. 
Wollte man ſich zunächſt mit einer Sicherung des gewonnenen Gebietes begnügen, 
fo brauchten nur in ähnlicher Weiſe wie bei Melilla die wichtigſten Gelände⸗ 
punkte befeſtigt und beſetzt zu werden. 

Die Ausſichten einer Offenſive von Tetuan aus waren ſchwer zu beurteilen. 
Man wußte nicht, auf welche Geländeſchwierigkeiten man ſtoßen würde, da die 
Gegend ſüdlich Tetuan von Europäern kaum betreten war. Auch über Stärke 
und Verſammlung des Feindes lagen ſichere Meldungen nicht vor. Nur ſo viel 
ſchien gewiß, daß der Feind gut bewaffnet und zum Außerften entfchloffen fei. 
Nach und nach gewann man den Eindruck, als ob die täglich ſtattfindenden 
Aberfälle bezweckten, die Spanier zu einem Vorſtoß in das Innere zu verleiten. 
Danach war anzunehmen, daß die Hauptkräfte des Feindes ſich im Gebirge 
zurückhielten, um ſich im Falle eines ſpaniſchen Vormarſches ſchnell zu ver- 
ſammeln. Halbwegs Tetuan und Scheſchauen, dem Mittelpunkt der auf— 
ſtändiſchen Bewegung, ſtand ein 500 Köpfe ſtarker Poſten der Kabylen, offenbar 
mit der Aufgabe, den erwarteten Vormarſch der Spanier rechtzeitig zu melden. 
Man beſchränkte ſich daher im Gebiet der Generalkommandantur Ceuta auf 
die Beſetzung des Küſtenſtreifens von Ceuta bis Tetuan. Das ſtark befeſtigte 
und beſetzte Ceuta bildete den Rückhalt, Tetuan in beherrſchender Lage und 
von ſturmfreien Mauern umgeben, ſollte der Stützpunkt für ein ſpäteres weiteres 
Vorgehen werden. Die Verbindungsſtraße Ceuta — Tetuan wurde durch Militär: 
ſtationen geſichert. Für die Offenhaltung der Straße Tetuan — Tanger konnte 
nichts geſchehen, ſo daß dieſe bald als unpaſſierbar gelten mußte. 

Zunächſt befanden ſich alſo die Spanier in völliger Defenſive. Man 
tröſtete ſich mit dem Gedanken, daß der Zeitpunkt für eine Offenſive ungünſtig 
ſei, weil die Kabylen das Frühjahrsgetreide geerntet und verkauft hätten, ihnen 
daher Zeit wie Geld zum Kriegführen zur Verfügung ſtänden. Der Augenblick 
für eine ſpaniſche Offenſive ſei gekommen, wenn der größte Teil der Kabylen 
ſich auf Feldarbeit begeben hätte, oder aus Verpflegungsrückſichten ein Zu— 
ſammenhalten ſtärkerer Kräfte nicht mehr möglich ſein würde. Auch hoffte 
man auf Aneinigkeit bei den Kabylen, wenn die in Ausſicht geſtellten Kämpfe 
gegen die Spanier ausblieben. Daneben wurde der friedliche Weg eingeſchlagen. 
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Vermittelſt eines Manifeſtes des Kalifen in Tetuan und durch Verhandlungen 
mit den Vertretern verſchiedener Stämme ſuchte man den Feind zu trennen 
und zur Niederlegung der Waffen zu veranlaſſen. Bald aber erwieſen ſich 
Verſtärkungen als notwendig. Da man die Armee der Heimat nicht in An— 
ſpruch nehmen wollte, wurden am 10. Juni 3000 Mann von Melilla nach 
Tetuan, Arzila und Larache übergeführt. Dieſe Maßregel rief in Spanien 
großes Aufſehen hervor, da man nun mit erneutem Ausbrechen von Aufſtänden 
bei Melilla rechnete. 

Scharf trat bei dieſer Gelegenheit der Gegenſatz hervor zwiſchen den Kon— 
ſervativen nebſt weiteren militäriſchen Kreiſen, die unter Hinweis auf das Ver⸗ 
halten der Franzoſen in Algier tatkräftige Maßnahmen und eine ſtarke Kolonial— 
armee forderten, und zwiſchen den am Ruder befindlichen Liberalen, die vor 
neuen Laſten zurückſchreckten und noch immer auf gütlichem Wege Marokko zu 
gewinnen glaubten. 

Während dieſer Parteifehde wies ein ſchwerer Verluſt auf den Ernſt der 
Lage hin. Das Kanonenboot „General Concha“ ſtrandete am 10. Juni in der 
Nähe von Alhucemas und wurde am 11. von den Rif-Kabylen trotz tapferer 
Gegenwehr genommen. Das zu Hilfe eilende Kanonenboot „Laurea“ vermochte 
noch 63 Mann der Beſatzung, größtenteils verwundet, zu retten, der Romman: 
dant und 11 Mann des Concha waren bereits gefallen und 12 Mann, darunter 
der Erſte Offizier, gefangen genommen. Trotzdem gingen weitere Verſtärkungen 
von Melilla nach Ceuta ab. Von einer Strafexpedition wurde abgeſehen. 

Am die gleiche Zeit kam es bei Tetuan zu einem größeren Zuſammenſtoß. 
Der hier befehligende General Primo de Rivera beſchloß, um der immer mebt 
bedrängten Stadt Luft zu machen, einen kräftigen Vorſtoß und ging am 11. Jun: 
mit vier Bataillonen, Artillerie und Maſchinengewehren gegen ſtärkere feindlicke 
Kräfte vor, die an dem Straßenknotenpunkt Busfeja, 10 km weſtlich Tetuan. 
gemeldet waren. Nach hartem Kampf, in dem auf ſpaniſcher Seite 2 Offiziere. 
20 Mann fielen und 6 Offiziere, 45 Mann verwundet wurden, gelang es 
Busfeja zu nehmen. General Rivera beließ dort ein gemiſchtes Detachemen! 
und ging wieder auf Tetuan zurück. In der Folge wurde die Busfeja-Brücke 
und der die Brücke beherrſchende Lauzien-Berg ſtark befeſtigt und beſetzt. Die 
bei der Einnahme wie Verteidigung entſtehenden Verluſte ließen ſich durch die 
Bedeutung der Stellung vollauf rechtfertigen, denn über dieſe Brücke führt dir 
Weg nach Tanger oder zur Verbindung mit den öſtlich Arzila operierenden 
Kräften. Außerdem kam der Stellung deshalb erhebliche Bedeutung zu, wer 
hier drei wichtige Talſohlen zuſammenlaufen: Nach Norden führt das Jemis— 
Tal in das Gebiet der Anyera, nach Weſten zweigt ſich der Weg nach Tanger 
und Arzila ab, nach Süden iſt der Zugang in das Tal des Rio Martin und 
weiterhin nach Scheſchauen, dem Herde aller Aufſtände, deſſen Verkehr mit den 
nördlichen Stämmen ſomit unterbunden war. 
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Der Anternehmungsgeiſt des Generals Rivera führte zu Verſtimmungen 
zwiſchen ihm und dem General Alfau, der im Sinne der Regierung noch an 
„Polizeimaßregeln“ feſthalten wollte. Darum konnte es ſich aber nicht mehr 
handeln. Daß unter den Kabylen eine Einigung über gemeinſames Vorgehen 
ſtattgefunden haben mußte, bewieſen die anderen Kämpfe, die die Spanier gleich- 
zeitig mit den Gefechten von Busfeja und Alhucemas zu beſtehen hatten. 
Sowohl auf der Verbindung von Tetuan nach Ceuta, am Monte Negro, wie 
im Garb⸗Gebiet bei Arzila mußten Angriffe der Eingebdrenen abgewieſen werden. 
Die Stämme um Scheſchauen waren allerdings noch nicht in den Kampf ge- 
treten, bei Ceuta und Tetuan hatte man nur mit den im Dreieck Tanger — 
Ceuta —Tetuan wohnenden Stämmen der Anyera und Nad Nas zu tun gehabt. 
Immerhin ließen die Kämpfe einen beachtenswerten Gegner erkennen, dem weiteres 
Vorgehen zuzutrauen war. Die Regierung ſandte zunächſt zwei Bataillone und 
eine Gebirgsbatterie als Verſtärkung nach Tetuan und ſtellte ſtärkere Kräfte für 
Ende Juni bereit. Dies konnte nur dadurch geſchehen, daß man die beurlaubten 
Mannſchaften der drei erſten Regionen (Korpsbezirke) zu den Fahnen zurüd: 
rief. Der Kriegsminiſter erwirkte ſich aber auch die Berechtigung, im Notfalle die 
deurlaubten Mannſchaften der ganzen Armee einzuberufen. Die Iſtſtärke des 
paniſchen Heeres betrug etwa 90 000 Mann gegen 120 000 Sollſtärke; davon 
tanden nunmehr 60 000 Mann“) in Afrika. Die innerpolitiſche Lage erlaubte 
bas Wegziehen von Truppen aus Nord ⸗Spanien fo wenig wie die weitere Ein⸗ 
erufung von Beurlaubten. Die letzte Reſerve des Kriegsminiſters für Afrika 
ildeten noch vier im ſüdlichen Spanien ſtehende Infanterie⸗ Regimenter. 

Glücklicherweiſe geſtaltete ſich bald die Lage der Spanier günſtiger. Die 
ZBerſtärkungen und der Schwung, der durch Offiziere wie Silveſtre, Rivera und 
en Organiſator der Eingeborenentruppen, Berenguer, in die Kriegführung 
ekommen war, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Beſonders bei Tetuan 
aren Fortſchritte zu verzeichnen. Alle Angriffe auf die Busfeja⸗Stellung 
urden unter teilweiſe ſtarken Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Am 
4. Juni glückte es, eine 1000 Mann ſtarke Harka zu überfallen und zu zer: 
reuen. Von jetzt ab ſuchten die Eingeborenen offene Gefechte zu vermeiden. 
hre Angriffsluſt äußerte ſich nur noch in nächtlichen Unternehmungen und 
berfällen auf kleinere Abteilungen. Die nördlich Tetuan wohnenden Stämme 
id die Beni⸗Ider lagen allerdings noch im Halbkreiſe um die Busfeja— 
tellung. Die mächtigen Stämme um Scheſchauen, die bisher nur Teilkräfte 
den Kämpfen in der Gegend von Tetuan geſtellt hatten, blieben zwar noch 
it ſtarken Kräften verſammelt in den Bergen ſüdlich Tetuan, ſchienen aber 
chtung vor den ſpaniſchen Waffen gewonnen zu haben. 


*) In Franzöſiſch⸗Marokko ſtanden etwa zur gleichen Zeit 73 000 Mann l(einſchließlich der 
igeborenentruppen). 
Vterteljahrshefte für Truppenführung und Heeres kunde. 1914. 2. Heft. 21 
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Vom militäriſchen Standpunkte aus war jetzt der geeignete Augenblick; 
weiterem Vorgehen gekommen. 

Als erſtes Ziel kam die Einnahme des Sok el Jemis oder des Fond. 
de Ain⸗Vedida in Frage. Der Sok el Jemis ift ein Ort am Gabelpunkt de 
öſtlichen Straße Tetuan — Tanger und des weſtlichſten Weges Tetuan — Ceut. 
Er beſitzt militäriſche Bedeutung durch die hart öſtlich davon liegende Siert 
del Hhauz (820 m), die das Gelände weithin beherrſcht. Die Spanier wäre 
dort auf die kriegeriſchſten und ſtärkſten Stämme des ganzen Gebietes zwiſche 
Tetuan, Tanger und Larache geftoßen, deren Rampfftärte auf 6000 Gewehr 
geſchätzt wurde. Ein Erfolg hätte den Spaniern, abgeſehen von dem mortaliſche 
Eindruck, die tatſächliche Beherrſchung aller Verbindungen zwiſchen Ceuta un 
Tetuan eingebracht. Der Fondak de Ain⸗Vedida liegt an der Gabelung de 
Weges Tetuan — Arzila und der weſtlichen Straße Tetuan — Tanger. Can 
Einnahme hätte den Spaniern ein Zuſammenwirken der Truppen von Tetua 
mit denen von Larache ermöglicht und die Verbindung zwiſchen Tetuan un 
Tanger auf der weſtlichen Straße erleichtert. Auch hätte man durch ein To 
gehen in dieſer Richtung wahrſcheinlich einen Druck auf die um Zinat ſtehende 
Kräfte des Raiſuli ausgeübt, deſſen Stellungnahme noch nicht klar war. 

Freilich war beides nicht ohne Opfer zu erreichen, aber es bot ſich bei ta 
kräftiger Durchführung Ausſicht auf Erfolg. Von den Gründen, daß es daz 
nicht kam, mag erwähnt werden, daß die Entſcheidung in der Heimat lag, ı 
erſter Linie beim Kriegsminiſter, dem Mitgliede eines vom parlamentarijt: 
Syſtem abhängigen Kabinetts, neben dem der (ſeit dem 1. Januar 1913 det 
Kriegsminiſter unterſtellte) Generalſtabschef keinerlei Bedeutung gewann. Aue 
muß dahingeſtellt bleiben, ob Stärke und Ausbildung der Truppen den ſchwierige 
Geländeverhältniſſen und den durch Klima und Kampfweiſe des Gegners d. 
dingten Anſtrengungen voll entſprachen. Daß zahlreiche, nicht fertig ausgebilde 
Truppenteile des ſtehenden Heeres nach Marokko entſandt wurden, war e. 
Abelſtand, dem man, bisher vergeblich, durch Anwerbung von Freiwilligen ar 
zuhelfen ſuchte. Ende Juli wurden erneute Verſuche gemacht, in größer: 
Amfange Freiwillige durch Vermittlung von Unternehmern zu gewinnen, weh 
beträchtliche Löhne und Penſionen in Ausſicht geſtellt wurden. Auch von de 
Gründung einer Fremdenlegion nach franzöſiſchem Muſter war die Rede. Vo: 
läufig aber lag dies alles in der Zukunft. 

Inzwiſchen gingen Mitte Juli die in Tetuan kommandierenden Führer u 
den vorhandenen Mitteln zu zwei größeren Offenſivſtößen vor. Beide Wi. 
wurde gleichzeitig von Tetuan und Lauzien (nördlich Busfeja) in nordweſtlick 
Richtung vormarſchiert. Man ſtieß in der Gegend von Zadina auf den Fein 
und brachte ihm in mehrſtündigen Gefechten Verluſte bei. Dann aber ging mı 
wieder in die befeſtigten Stellungen zurück und ſtellte Ende Juli auch die kleinen 
ſonſt faſt täglich ſtattfindenden Vorſtöße ein, weil die Regierung auf er 
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Offenſive endgültig verzichtet zu haben ſchien. In Tetuan traf der Cortes— 
Pröfident ein und verſuchte, wenn nicht im Auftrage, fo doch im Sinne des 
gabinetts, mit den Führern der feindlichen Harkas friedliche Verſtändigung 
derbeizuführen. Die Folge war, daß Angriffsluſt und Verwegenheit der Kabylen 
aufs neue wuchſen, und die Verhältniſſe ſelbſt in unmittelbarer Nähe der Stadt 
Tetuan unſicher wurden. Der Generalgouverneur General Alfau mußte von 
ſeinem Poſten zurücktreten. Sein Nachfolger wurde General Marina, Komman⸗ 
tierender General des I. Armeekorps (Madrid), der ſich bei Führung der 
Operationen in Melilla ausgezeichnet hatte und ſich großen Vertrauens im Heere 
erfreute. 

Kurz vor dem Rücktritt Alfaus leitete General Silveſtre, den Wechſel im 
Iberkommando benugend, eine Offenſive im Weſten der ſpaniſchen Zone ein. 
Während bei Melilla und Tetuan das gebirgige Gelände militärifchen Unter- 
xbmungen beſondere Schwierigkeiten entgegenſetzt, liegen in dem mehr ebenen 
gelände um Larache die Verhältniſſe günſtiger. Im Auguſt 1913 feste Silveſtre 
ich nach harten, für die Kabylen verluſtreichen Kämpfen in Beſitz der Cueſta 
!olorada, einer Stellung halbwegs Arzila und Tanger, und drang weiter in 
Richtung Zinat vor, wo immer noch der Raifuli ſtand. Dieſer Vorſtoß kam 
xt Landverbindung von Tanger über Larache nach der Grenze der franzöſiſchen 
zone zugute. Auch war er wegen ſeines moraliſchen Eindrucks auf die An⸗ 
anger des Raifuli nicht ohne Bedeutung. Immerhin konnte man ſich einen 
reifbaren Erfolg nur dann verſprechen, wenn von Tetuan aus gleichzeitig 
Laiſuli im Rücken gefaßt wurde. So aber gelang es ihm, ſich rechtzeitig einem 
Angriff zu entziehen und bald darauf nach Zinat zurückzukehren, als die Offen⸗ 
ive der Spanier ins Stocken kam. 

Während dieſer Kämpfe im Weſten wurden mit den Kabylen in dem 
gebiet von Tetuan Friedensverhandlungen gepflogen. Die Vertreter der 
dabylen⸗Stämme erklärten zwar, fie würden ihrem gemeinſamen Oberhaupte, dem 
-berifen in Scheſchauen, den Wunſch der Spanier nach Einſtellung der Feind— 
eligkeiten mitteilen, im übrigen aber hätten 35 Stämme, deren Gebiet von Melilla 
is Larache reiche, geſchworen, nicht eher zu ruhen, bis „der letzte ſpaniſche Mann 
nd das letzte ſpaniſche Weib“ in Marokko getötet wären. Zu näheren Ver⸗ 
andlungen erklärten ſich viele Stämme überhaupt nicht bereit, da die Spanier. 
erräterifch ihnen gegenüber gehandelt hätten, indem fie zur Beſetzung von 
etuan geſchritten ſeien, das von den Kabylen nach dem Feldzuge 1860 für 
toße Summen zurückgekauft ſei. (Vgl. Seite 308 und 309.) 

Nach dem Scheitern dieſer Verhandlungen geſtaltete ſich die Lage in und 
m Tetuan immer ſchwieriger. Hatte ſchon der von den Spaniern ausgehende 
Junſch nach Frieden ihr Anſehen beeinträchtigt, fo zeigte ſich in dem Verhalten 
et Aufſtändiſchen bald, daß fie an ein offenſives Vorgehen der Spanier über- 
aupt nicht mehr glaubten. Offenbar rechneten die Kabylen ſogar wieder mit 
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der Möglichkeit, die Stadt Tetuan zu nehmen, und beunruhigten die Spanie 
auf der ganzen Linie Ceuta Tetuan. Die nächſte Umgebung von Tetun 
wurde dauernd durch Aberfälle bedroht. Die Verbindung von Tetuan nach de 
vorgeſchobenen Lauzien⸗Stellung, mit dem Hafen Rio Martin und mit Cat 
geſtaltete ſich immer unſicherer. Die Streifzüge, die von den Spaniern mi 
mehr oder weniger ſtarken Abteilungen unternommen wurden, verfehlten mei 
ihre Zwecke. Der Geſundheitszuſtand der Truppe wurde ſchlechter. Vor aller 
aber ſchien die aufſtändiſche Bewegung auf das Rif-Gebiet überzugreifen. Ante 
den Tetuan umlagernden Kabylen befanden ſich ſeit Anfang Auguſt ſtarke Kir 
Kontingente, und auch bei Melilla fanden häufig wieder Angriffe auf ſpaniſch 
Patrouillen ſtatt. 

So ſah ſich General Marina in feiner Erwartung getäuſcht, mit den i 
Marokko ſtehenden Truppen auszukommen; er beantragte und erhielt Der 
ſtärkungen. Dieſe wurden dem aktiven Heere entnommen, weil die geplant! 
Schaffung von Kolonial- oder Freiwilligen⸗Truppen gefcheitert war. Erſt Mit 
Oktober gelang es, den Küſtenſtreifen Ceuta —Tetuan vom Feinde wieder; 
ſäubern. Die befeſtigten Stellungen und Blockhäuſer zur Sicherung der Der 
bindungen wurden vermehrt und verſtärkt, der Ausbau des Wegenetzes inne 
halb des von den Spaniern beherrſchten Gebietes wurde gefördert. So konm 
bald die neuchauſſierte Zufahrtſtraße zum Rincon del Medik von den Kraft 
wagen der Heeres verwaltung regelmäßig befahren werden, die vom Hafen * 
Martin zur Lauzien⸗Stellung geplante Militärbahn wurde zunächſt bis Tetur 
fertiggeſtellt. Auch dadurch geſtaltete ſich die militäriſche Lage bei Tetuan unt. 
dem neuen Generalkommiſſar wieder günſtiger, daß ein großer Teil des gese 
überſtehenden Feindes zur Feldarbeit zurückkehrte. Die einzige größere, noch ve 
Tetuan ſtehende Harka, die der Mehalla (etwa 3000 Köpfe), holte ſich bei Yauii: 
eine ſchwere Schlappe. Gegen Ende des Jahres 1913 beſtand vor Tetuan en 
Gefahr für die Spanier nicht mehr. 

Bei dem völligen Stillſtand der Operationen hatte das Eintreffen an: 
Fliegerabteilung in Tetuan nur beſchränkten Wert. Immerhin erhöhten d 
faſt täglich ſtattfindenden Flüge die Sicherheit gegen Aberraſchungen. Die Abur 
der Fliegeroffiziere unter den beſonderen Witterungsverhältniſſen Nord-Marett: 
wird ſpäter Früchte tragen. Als tüchtige Leiſtung iſt die Herſtellung der Der 
bindung über Land von Tetuan nach Arzila anzuſehen. 

Inzwiſchen hatten in Madrid Verhandlungen mit Frankreich eingeſetzt zr: 
Zwecke gemeinſamen Vorgehens in Marokko. Ihr praktiſches Ergebnis it d 
ſcheiden und ſcheint ſich im weſentlichen auf Austauſch von Nachrichten ur 
auf polizeiliche Maßnahmen beſonders gegen den Waffenſchmuggel zu beſchränke 
denn dazu, ihren Truppen bei Verfolgung der Kabylen gegenſeitige Indemt:: 
für Grenzüberſchreitungen zuzuſichern, konnten ſich anſcheinend beide Mir: 
nicht verſtehen. Ebenſowenig kam eine gemeinſame Operation in Frage, we 
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bei den zur Zeit wichtigſten Punkten, für Spanien Tetuan, für Frankreich Taza, 
eine Mitwirkung der anderen Macht ſchon aus geographiſchen Gründen un- 
tunlich war. 

Das Jahr 1913 ſchloß mit einem erfolgreichen Vorſtoß des Generals 
Silveſtre von Arzila über Cueſtra Colorada nach Zeguidla. Bei dieſen Kämpfen 
vurde Raifuli verwundet und fein Hauptquartier Zinat unter Feuer genommen. 
die Spanier beſetzten jedoch die Stadt ſelbſt nicht, ſondern begnügten fi) damit, 
daß fie jetzt die Straße Larache — Tanger tatſächlich beherrſchen und einen 
vichtigen vorbereitenden Schritt getan haben, um die bei Tetuan und bei Arzila 
tehenden Kräfte früher oder ſpäter in Verbindung zu bringen. Die Entfernung 
trägt nur noch einen ſtarken Tagemarſch. Die Herſtellung der Verbindung 
rſcheint im Frühjahr 1914 durchaus möglich. Sie bedeutet um ſo weniger ein 
roßes Wagnis, als die ſtetigen Fortſchritte der Spanier bei Busfeja—Lauzien 
ie feindlichen Nord⸗ und Südſtämme immer wirkſamer trennen, die ſpaniſche 
ruppe aber mit ihren bewährten moralifchen Eigenſchaften und wegen ihrer 
unmehrigen Kriegserfahrung als vollwertig anzuſprechen iſt. 

Aber auch wenn in nächſter Zukunft die Unterwerfung des nordweſtlichſten 
eiles von Spaniſch⸗Marokko zum Abſchluß gebracht wird, bleibt für die Spanier 
och die Frage offen, welche Politik ſie den nicht unterworfenen Hauptſtämmen 
genüber einnehmen werden. Wegen der großen Koſten, die die Unterhaltung 
3 Operationsheeres verurfacht, und wegen der Nachteile, die eine dauernde 
ntblößung der Heimat von Truppen zur Folge haben kann, wird man ſich 
raugfichtlich entſcheiden müſſen, entweder einen Teil der Truppen nach der 
eimat zurückzuſchicken oder die planmäßige Unterwerfung des ganzen Gebietes 
irch ſchrittweiſes, aber ſtetiges Vorgehen nach dem Innern ins Auge zu faſſen. 
ı welchem Zeitpunkt und in welcher Richtung dieſe Entſcheidung fallen wird, 
ht dahin. Dem tapferen ſpaniſchen Heere iſt nach den gebrachten Opfern 
enfalld® zu wünſchen, daß die Regierung ſich nicht mit dem Erreichten begnügt, 
ıdern die an Ort und Stelle bereite ſtarke Kraft einſetzt, um das begonnene 
erk militäriſch abzuſchließen. 

v. Tippelskirch, 
Oberleutnant im Königin Eliſabeth Garde-Grenadier- Regiment Nr. 3, 
kommandiert zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtabe. 


Die Lage des franzöſiſchen Luftfahrweſens am 
Anfange des Jahres 1914. 


An. Die große, vom Ausland anerkannte Überlegenheit, die die Franzosen 
urn urſprünglich auf dem Gebiete des Flugweſens beſeſſen haben, führt: 
Dit de se 7 in Frankreich zeitweiſe zu übertriebenen Hoffnungen in bezug auf dieDer: 


mit der wendung dieſes neuen Kriegsmittels. Zahlreiche und viel geleſene Zukunftsromane 
Lage des ſchilderten den Verlauf eines Zukunftskrieges, in dem die entſcheidungbringender 
Luftfahr⸗ Heldentaten der Flieger den Franzoſen den Sieg brachten. Solche überſchweng⸗ 
weſens. ſichen Gedanken konnten ſich natürlich nicht erfüllen. 

Die Fortſchritte des deutſchen Flugweſens finden dagegen in der ftanze⸗ 
ſiſchen Preſſe neuerdings wachſende Beachtung. Am 17. Februar d. J. brachte 
der Matin einen warnenden Artikel, in dem er darauf hinwies, daß die deutſchern 
Flieger alle anderen in der Kunſt der Nachtflüge überträfen. Während Frank. 
reich noch im vorigen September im Beſitz aller wichtigen Rekorde geweſen ſei. 
würden jetzt, wie die folgende Zuſammenſtellung zeige, die militäriſchen Rekorde 
von deutſchen Fliegern Behalten 


' 
| Oeutſchland Frankreich | 


2165 km 1382 km 
Entfernung in 22 Stunden 47 Minuten in 13 Stunden 18 Minuten 
Stoeffler Brindejone des Moulinais 
am 15. 10. 1913. am 11. 9. 1913. 
Anunterbrochener 14 Stunden 7 Minuten 13 Stunden 17 Minuten 57 Sek 
Flug Langer Fournuv 
über einem Flugplatz. am 3. 1. 1914. am 11. 9. 1912. 
Entfernung 1750 km 1042 km 
und Dauer eines in 16 Stunden 20 Minuten in 13 Stunden 5 Minuten 
Aberlandfluges. Ingold am 6. 7. 2. 1914. Sega wu 1913. 
Höhenflug 2850 m 2750 m 
mit 4 Fluggäſten. Thelen am 11. 2. 1914. Garaix am 6. 2. 191 


Seit längerer Zeit erfolgen häufige und heftige Preſſeangriffe auf de 
Heeresverwaltung. Man wirft ihr vor, das Luftfahrweſen nicht mit genügender 
Eifer und Geſchick gefördert zu haben. Aus einzelnen Angaben ſolcher Zeitung 
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artikel geht zwar hervor, daß Fehler vorgekommen und Schwierigkeiten entſtanden 
ſind, deren Beſeitigung bisher nicht gelungen iſt. Sicherlich iſt aber die Lage 
des franzöſiſchen Luftfahrweſens ſehr viel günſtiger, als bei kritikloſer Durchſicht 
der Preſſeerörterungen ſcheinen könnte. Es darf nicht vergeſſen werden, daß 
alle Klagen entweder von beſorgten Patrioten, die vorwärts treiben wollen, 
oder von Anzufriedenen ausgehen, die ihren eigenen Vorteil im Auge haben. 

Das gleiche gilt auch von den Angriffen, die Ende Januar bei mehr— 
tägigen Verhandlungen des Senats über die Lage des Luftfahrweſens gegen 
das Kriegsminiſterium gerichtet wurden. Senator Reymond, der über dieſen 
Gegenſtand interpelliert hatte, entwarf unter Zuſtimmung des Senats in mehr- 
ſtündigen Reden ein ungünſtiges Bild von dem gegenwärtigen Stande des 
franzöſiſchen Militär⸗Luftfahrweſens. Auch andere Redner wieſen auf Miß— 
griffe der Heeresverwaltung hin. Neymond iſt ſelbſt ein erfahrener Flieger, alſo 
ein Fachmann, deſſen Urteile Beachtung verdienen. Er ſtützte aber — ebenſo 
wie die anderen Senatoren — ſeine Angriffe hauptſächlich auf Mitteilungen 
unzufriedener Offiziere und Mannſchaften oder auf Angaben der Flugzeug— 
fabriken und Zivilflieger, die unter patriotiſcher Maske wirtſchaftliche Vorteile 
erſtreben. Der Kriegsminiſter konnte daher mit Recht einen Teil der Kritiken 
als unbegründet oder übertrieben bezeichnen und darauf hinweiſen, daß „un— 
beſtreitbare Erfolge“ erzielt ſeien. Anderſeits gab er aber Mißſtände zu. Ihre 
Bedeutung darf aber nicht überſchätzt werden. Es handelt ſich dabei vielfach 
im Reibungen, die bei der Organiſation eines vollkommen neuen Dienſtzweiges 
mvermeidlich ſind. 

Die Aberlegenheit der deutſchen Luftſchiffflotte gab der Kriegsminiſter im 
Senat von neuem als „unbeſtreitbar“ zu. Frankreich beſitze zur Zeit elf kriegs— 
brauchbare Luftſchiffe von zuſammen nur 88 500 cbm. Keines dieſer Prallſchiffe 
aßt mehr als 9500 cbm. Das ſchnellſte erreicht nach glaubwürdigen Angaben 
ine Eigengeſchwindigkeit von 55 km/st., die meiſten aber nur 45 km /st. 

Am den deutſchen Vorſprung mit einem Schlage wieder einzuholen, wurden 
m 15. November 1912 acht 24 000 cbm große Prallſchiffe beſtellt. Vier 
ollten im Oktober 1913, der Reſt im Januar 1914 fertig werden. Bis jetzt 
ollen aber, wie Reymond behauptet, erſt drei im Bau ſein, die früheſtens in 
inigen Monaten abgeliefert werden könnten. Der Bau der anderen ſei noch 
ar nicht begonnen. Während einige Fachleute große Hoffnungen auf die neuen 
Schiffe ſetzen, bezweifeln andere, daß ihre Leiſtungen befriedigen werden. Sie 
beiſen darauf hin, daß man ſich in Deutſchland nach einer Reihe ſorgfältiger 
Zerſuche mit den M-⸗Schiffen und dem Siemens-Schuckert entſchloſſen habe, 
roße Schiffe nur nach dem ſtarren Syſtem zu bauen. In Frankreich fehle es 
n jeder Erfahrung, die den Bau von Prallſchiffen der beabſichtigten Größe 
nd die Hoffnung, mit ihnen eine Geſchwindigkeit von 75 km / st. zu erreichen, 
chtferfigen könne. Die plötzliche Steigerung der Größe um mehr als das 
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Doppelte bedeutet nach Reymonds Anſicht „einen großen Sprung ins In: 
bekannte“. 

Der Kriegsminiſter ging während der Senatsverhandlungen auf die neuen 
Prallſchiffe nicht ein, ſondern erklärte, daß er den Bau von ſtarren Schiffen 
für unerläßlich halte. Zur Zeit lägen bereits die Baupläne vor und würden 
von der Heeres verwaltung geprüft. Er glaube in ſehr kurzer Zeit die Mittel 
für 30 000 cbm faſſende Starrſchiffe fordern zu können. Zur Zeit beſitzt 
die franzöſiſche Heeres verwaltung nur das ſtarre Verſuchsſchiff Spieß. Es iſt 
nach wiederholten, mißglückten Aufſtiegsverſuchen mehrfach umgebaut und 
ſchließlich auf 16 000 cbm vergrößert worden. Im Januar hat es eine zwei⸗ 
ſtündige Fahrt ausgeführt. Ob ſeine Leiſtungen befriedigt haben und die bis⸗ 
herigen Erfahrungen bereits eine ausreichende Grundlage für den Bau von 
30 000 cbm faſſenden Starrſchiffen bilden, läßt ſich noch nicht beurteilen. 

Die Hafenanlagen find, wie Neymond im Senat in Abereinſtimmung mit 
anderen Nachrichten ausführte, ganz unzulänglich. Nur die Hallen in Mau- 
beuge, Verdun, Toul, Epinal und Belfort ſeien groß genug, um die neu beſtellten 
Schiffe aufzunehmen. Man glaubt aber, daß dieſe Anlagen wegen ihrer Lage 
dicht an der Grenze einer Zerſtörung durch feindliche Angriffe zu ſehr ausgefest 
ſeien. Nach ihrer Vernichtung würden die neuen Schiffe in keinem Hafen im 
Landesinnern Platz finden können, weil die Hallen in Chälons, Reims, 
La Motte⸗Breuil und bei Paris zu klein für ſie ſeien. Zum Teil reichten ſie 
nicht einmal für die größten der zur Zeit vorhandenen Schiffe aus. Auch die 
Zahl dieſer Häfen zweiter Linie hält man nicht für ausreichend. Ferner fol 
die Einrichtung und Ausſtattung aller Häfen in jeder Hinſicht unvollkommen 
und die Gasverſorgung nicht ſichergeſtellt ſein. Der Kriegsminiſter gab im 
Senat die Mangelhaftigkeit der Hafenanlagen zu, erklärte aber, daß zu 
jedem Hafen bereits eine Gasanſtalt gehöre, zu der in kurzem eine zweite treten 
ſolle. Beide zuſammen würden dann 750 cbm Waſſerſtoffgas in der Stunde 
liefern können. 

In der Preſſe wird ſchon ſeit längerer Zeit darüber geklagt, daß die Zabl 
der Ofſiziere, die ſich zur Fliegerlaufbahn melden, erheblich zurückgegangen ſei. 
Tatſächlich lagen, wie im Senat feſtgeſtellt wurde, im Jahre 1913 nur noch 
38 Meldungen vor, während man 1912 noch 300 und 1911 ſogar 1500 An- 
träge gezählt hatte. Der Kriegsminiſter behauptet jedoch, daß in letzter Zeit 
die in den Fliegerdienſt eintretenden Offiziere in der Regel „jünger, geeigneter, 
beſſer vorbereitet und fähiger“ ſeien als früher. 

Während früher die Mehrzahl der Flieger Offiziere waren, überwiegen 
jetzt Unteroffiziere und Mannſchaften, die ſich in ausreichender Zahl gemeldet 
zu haben ſcheinen. Ende Januar waren nach amtlichen Angaben vorhanden: 
330 Flieger, die das Feldfliegerzeugnis beſaßen, und 130 Flugſchüler. Unter 
dieſen 460 Mann befanden ſich nur 180 Offiziere. 
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Die Verwendung von Unteroffizieren und Mannſchaften als Flugzeug: 
führer war, nachdem man ſich endgültig zur Annahme zweiſitziger Flug— 
zeuge entſchloſſen hatte, möglich; ſie war aber auch geboten, weil Offiziere, welche 
zum Fliegerdienſt bereit und geeignet waren, in größerer Zahl von den anderen 
Waffen nach Angabe des Kriegsminiſters nicht abgegeben werden konnten, ohne 
die Ausbildung der Truppe zu gefährden. Bei dieſer Sachlage iſt es verſtändlich, 
daß die Regimentskommandeure, wie Reymond behauptet, häufig Meldungen 
üchtiger Offiziere und Anteroffiziere nicht weitergegeben, dagegen die Anträge 
derer befürwortet haben, die fie loswerden wollten. Bisweilen ſollen auch für 
te Zulaſſung zur Fliegerausbildung weniger die Eigenſchaften der Bewerber 
18 die Empfehlungen einflußreicher Parlamentarier maßgebend geweſen fein. 
Auch wird darüber geklagt, daß bei der Aushebung mehrfach Berufsflieger 
ind beſonders tüchtige Arbeiter von Flugzeugfabriken nicht für die Flieger⸗ 
ruppe, ſondern für irgendeine andere Waffengattung beſtimmt worden ſind. 
derartige Mißgriffe ſind nach Anſicht des Miniſters darauf zurückzuführen, 
aß die Vorſchriften nicht auf die Bedürfniſſe der neuen Waffe zugeſchnitten 
aren. 

Der Rückgang der Meldungen wird allgemein darauf zurückgeführt, daß 
äufig die Flieger ihren Kameraden von dem Eintritt in das Fliegerkorps ab- 
eten, weil ſie ſelbſt ihre anfängliche Begeiſterung verloren hatten und aus 
ihlreichen Gründen unzufrieden waren. General Cherfils, Senator Reymond 
nd andere weiſen darauf hin, daß viele durch das Ausbleiben von Auszeich— 
ungen und Vorteilen enttäuſcht ſeien, die ſie durch die Fliegerlaufbahn zu 
reichen gehofft hätten. Zwar find die Flieger bei Ordensverleihungen und 
eförderungen ſtets bevorzugt worden; je mehr aber ihre Zahl anwuchs, um 
weniger konnten alle Wünſche befriedigt werden. Auch war die Beförderung 
eler Flieger nach dem Geſetz ausgeſchloſſen. Dieſes beſtimmt, daß kein Offizier 

einem höheren Dienſtgrade aufrücken kann, ehe er in dem bisherigen zwei 
ihre Truppendienſt getan hat. Als Truppendienſt wurde aber die “Flieger: 
enſtzeit bisher nicht gerechnet. Sie ging alſo den aus allen -Waffen hervor: 
henden und nach einiger Zeit in dieſe zurückkehrenden Offizieren verloren. 
ich die Klagen der Flieger⸗Anteroffiziere über ſchlechte Beförderungsverhältniſſe 
d nicht nur auf die enttäuſchten Hoffnungen einzelner ſondern auch auf un— 
nſtige Vorſchriften zurückzuführen. Reymond konnte im Senat, ohne daß 

Regierungsvertreter widerſprachen, ein hierfür charakteriſtiſches Beiſpiel 
führen: Die Fliegertruppe ſchlug einen aus der Kavallerie hervorgegangenen, 
onders fähigen Fliegerunteroffizier zur Beförderung vor. Der Antrag 
rde aber abgelehnt, weil der alte Regimentskommandeur des Anteroffiziers 
ärte, er ſei ein zu ſchlechter Reiter, um „adjudant“ werden zu können. 

Mißſtimmung hat auch nach Anſicht maßvoller Beurteiler das Beſtreben 
Heeresverwaltung erregt, in der Fliegertruppe die Grundſätze der militäriſchen 
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Diſziplin zur Geltung zu bringen. Sie würde von den älteren Fliegern als 
läſtiger Zwang empfunden, da man ihnen früher völlige Freiheit gelaſſen habe. 
Auch gewöhnten ſich die Militärflieger, die zum größten Teil ihre erſte Ausbildung 
in Zivilfliegerſchulen erhalten, an das dort herrſchende ungebundene Leben und 
könnten ſich ſpäter ſchwer wieder in die militäriſche Zucht und Ordnung finden. 
Ferner ſind die Flieger, wie ein wohlunterrichteter früherer Offizier im Journal 
des Debats ausführt, meiſt von Natur unabhängige Leute, bereit, ihr Leben in 
die Schanze zu ſchlagen, aber wenig geneigt, ſich unterzuordnen. Ihren höheren 
Vorgeſetzten, die ſelbſt nicht Flieger ſind, fügen ſie ſich, nach Reymonds Anſicht, 
ſchon deshalb ungern, weil fie ihre Sachkunde bezweifeln. 

Auch einige Anfälle, die dem mangelhaften Zuſtande der Flugzeuge zu— 
zuſchreiben waren, ſollen auf die Stimmung der Flieger ungünſtig eingewick 
haben. Es iſt nachgewieſen worden, daß bisweilen Flugzeuge in Dient 
geſtellt worden find, die, obwohl fie von der Abnahmekommiſſion nicht be 
anftandet waren, den an die Sicherheit der Konſtruktion zu ſtellenden Anforde 
rungen nicht genügten. Solche Vorkommniſſe ſind aber Ausnahmen geblieben. 
In der Regel haben die Lieferungen der Flugzeugfabriken befriedigt. Es fehlte 
aber bis zur Durchführung der dreijährigen Dienſtzeit an Mannſchaften, um 
das Gerät in Ordnung zu halten. Da bei dem bisherigen Mangel an Arbeits 
kräften die Flugzeuge infolge ungenügender Pflege vorzeitig abgenutzt und ver 
dem Aufſtiege oft nicht ſorgfältig genug geprüft würden, hätten ſich, wie Rev 
mond behauptet, manche Flieger eines Gefühls der Anſicherheit nicht erwehren 
können. Es wird daher verſtändlich, daß eine Stimmung Platz greifen konnte, 
für die der Matin folgenden bezeichnenden Ausſpruch berichten konnte: „Add: 
Ein ſchöner Tod vor dem Feinde, ja! Aber eines Abends in St. Cyr oder 
Mourmelon abzuſtürzen, weil man in 40 m Höhe ohne Zweck und Ziel kreif. 
das iſt zu viel verlangt.“ 

Die Offizierflieger, behauptet man, ſähen in der Verwendung von De— 
obachtungsoffizieren eine Zurückſetzung. Sie wollten nicht „Chauffeure“ von 
Generalſtabsoffizieren ſein. Ferner fänden die Flieger, daß man ſie zu viel 
mit Exerzieren und Schießdienſt plage. Die Mannſchaften klagten über ir: 
Heranziehung zum Arbeitsdienſt, die Ofſiziere über zu große Belaſtung mit 
Verwaltungsgeſchäften, die ſie ihrem eigentlichen Dienſt entfremde. 

Tatſächlich mußten die Fliegeroffiziere, da es an einer genügenden Zab. 
von Verwaltungsoffizieren (etwa unſeren Zahlmeiſtern entſprechend) fehlte, an 
vielen Orten einen umfangreichen Schriftwechſel, Abrechnungsſachen und andere 
Geſchäfte erledigen, für die ſie ebenſowenig Verſtändnis als Neigung beſaßen 
Sie waren dieſen Aufgaben auch gar nicht gewachſen, was ihnen um fo wenige: 
zum Vorwurf gemacht werden kann, als ſelbſt die Verwaltungsoffiziere verſaat 
haben. Der Kriegsminiſter entſchuldigt dieſe mit der Schwierigkeit, ſich in die 
Verhältniſſe des neu entſtehenden Dienſtzweiges einzuarbeiten. Auch ſeien Ne 
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an unzweckmäßige Vorſchriften gebunden geweſen. Außerdem mußten ſie ſich 
noch mit einer ungewöhnlich großen Zahl kriegsminiſterieller Verfügungen ab- 
finden, die vielleicht dieſem Mangel abhelfen ſollten, in deren umſtändlichen, 
einander ergänzenden, einſchränkenden oder wieder aufhebenden Beſtimmungen 
man ſich aber, nach dem Urteil zahlreicher Preſſeſtimmen, nur ſchwer zurecht— 
finden kann. Ferner wurde noch mit wiederholten Umgeftaltungen der Organi⸗— 
ſation der Inſtanzenweg fortwährend geändert. 

Beſonders wird darüber geklagt, daß ſich häufig die Ausbeſſerung von 

Flugzeugen oder die Lieferung von Erſatzteilen oder Betriebsſtoffen derart ver⸗ 
zögert habe, daß die Flieger zu vorübergehender Untätigkeit gezwungen wurden. 
Die Fliegerſtationen waren nämlich in bezug auf die Beſchaffung, Ausbeſſerung 
und Ergänzung des Geräts auf das Zentral-Etabliffement für Luftfahrer⸗Material 
in Chalais⸗Meudon angewieſen. Sie konnten aber mit dieſer Anſtalt nicht un⸗ 
mittelbar, ſondern nur auf dem Amwege über andere Dienſtſtellen verkehren. 
Außerdem aber ſoll das Zentral⸗Etabliſſement zu einer rechtzeitigen Erledigung 
ſeiner mit der Vermehrung der Fliegerformationen ſtändig wachſenden Aufgaben 
nicht immer imſtande geweſen ſein. 

In bezug auf die Beſchaffung der Flugzeuge gibt die Regierung zu, daß Schwie ⸗ 
infolge zahlreicher Formalitäten die Beſtellungen häufig zu ſpät gemacht worden 85 3 
ind. Abgeſehen hiervon konnte fie aber den Vorwurf, daß fie den Flugzeug⸗ 1 
park nicht ſchnell und ſtark genug vermehrt habe, als unberechtigt zurück- induſtrie. 
weiſen. 

Die Angriffe, die deswegen gegen die Heeres verwaltung gerichtet werden, 
gehen von der geldbedürftigen Induſtrie aus. Eine übergroße Zahl von Flug⸗ 
zeugwerken iſt in Frankreich zum Teil mit ungenügenden Mitteln in der Hoff- 
nung auf eine ſchnelle Einbürgerung der Flugzeuge als Verkehrsmittel im 
Frieden und auf große Aufträge für das eigene Heer und für fremde Armeen 
zegründet worden. Das Auslandsgeſchäft droht aber mehr und mehr zurückzugehen, 
da fremde Länder, die eine Zeitlang gute Abnehmer waren, ſelbſt Flugzeuge zu 
bauen beginnen. Es bleibt daher als einziger ſicherer und zahlungsfähiger 
Kunde die franzöſiſche Heeresverwaltung übrig. Dieſe ſtrebt aber eine allmähliche 
Beſchränkung der Flugzeugtypen an und kann daher nicht mehr wie früher 
len Werken Aufträge zukommen laſſen. Aus dieſen Gründen ſuchen die 
beſchäftigungsloſen Fabriken die Beſorgnis der franzöſiſchen Patrioten zu er: 
egen und mit ihnen im Bunde die Heeresverwaltung zu einer neuen Der: 
nehrung der Ausgaben und einer ihren Wünſchen entſprechenden Verteilung 
ver Aufträge zu drängen. 

Die Regierung wird daher in der Preſſe angegriffen, weil ſie von den im Zahl 
Etatsjahre 1913 für Flugzeugankäufe ausgeworfenen Mitteln große Summen der Flug- 
urückgehalten hätte. Tatſächlich waren Anfang 1914 von dieſen Geldern noch vier deuge. 
Millionen Franks verfügbar, die aber nach Angabe des Kriegsminiſters noch 
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nicht ausgegeben werden konnten, weil die an die Heeresverwaltung liefernden 
Fabriken einen recht großen Teil der ihnen erteilten Aufträge noch nicht erledigt 
hatten. 100 im Jahre 1913 beſtellte Flugzeuge hätten ſie bis Ende Januar 
1914 noch nicht abliefern können. 

Im ganzen ſeien in den Jahren 1912 und 1913 577 Flugzeuge neu in 
Dienſt geſtellt worden. Die Zahl der Heeresflugzeuge ſei bis Anfang 1914 
auf rund 600 angewachſen. 

Es find, abgeſehen von älteren Einſitzern, nur Zweiſitzer, die für die Felt: 
flieger-Abteilungen beſtimmt find. Dieſe werden, um die Einheitlichkeit der 
Luftaufklärung ſicherzuſtellen, den Armee-Oberkommandos unterſtellt und von 
dieſen ſelbſt eingeſetzt. Nur in Ausnahmefällen werden vorübergehend den 
Armeekorps oder der Heereskavallerie vom Armee Oberkommando Flieger 
abteilungen zugeteilt. 

Bei dieſer Organiſation wäre die oft geforderte und ſchon lange beab— 
ſichtigte Aufſtellung von beſonderen Formationen für die Kavallerie und 
Artillerie beſonders dringlich geweſen. Sie iſt aber bisher unterblieben, wei. 
wie der Chef der Luftfahr-Abteilung des Kriegsminiſteriums am 30. Januar 
im Senat mitteilte, die Induſtrie noch keine brauchbaren „Waffenflugzeuge“ 
geliefert hätte. Allerdings ſei bereits ein anſcheinend für die Kavallerie- und 
Artillerie-Formationen geeigneter Typ eines ſolchen Flugzeuges vorhanden. Ok 
man ihn annehmen werde, hänge aber noch von Verſuchen ab, die am 1. Mär: 
beginnen ſollten. Er hoffe, daß man ſich Ende Mai über das zu wählende 
Modell ſchlüſſig machen könne. Dann würden genügende Beſtellungen gemat! 
werden, damit ſchon zur Zeit der Schießübungen der Artillerie und det 
Kavallerieübungen vier bis fünf Fliegerabteilungen auf den Truppen-Übuns:- 
plätzen flugbereit ſein könnten. 

Nach den bisher bekannt gewordenen Anſichten iſt anzunehmen, daß man 
als Waffen⸗Flugzeug einen leichten Einſitzer wählen wird, der ſchnell zerlegbar 
und auf der Landſtraße ohne Schwierigkeit zu befördern iſt, ſteil aufzuſteiger 
vermag, geringen Raumes zum An- und Auslauf bei Abflug und Landung 
bedarf und gute Beobachtungsfähigkeit beſitzt. 

Ahnlich wie mit dem Waffen-Flugzeuge ſteht es auch mit gepanzerter 
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mehreren Monaten beftellt hat. Offenbar haben die Fabriken, die nach Zeitung: 
nachrichten bereits verſchiedene Verſuchsapparate gebaut haben, die Abnahme 
bedingungen bisher nicht erfüllen können. Nach Mitteilung der Regierungs 
vertreter im Senat war Ende Januar noch nichts abgeliefert. Vorhanden wu 
nur ein einziges gepanzertes Aufklärungsflugzeug, das in Staatswerkſtätten 
nach Plänen des Majors Dorand gebaut iſt, ferner ein Typ eines gepanzerten 
und bewaffneten — vermutlich mit Maſchinengewehr und Abwurfwaffen auf 


gerüſteten — Luftſchiffzerſtörers. Die ſtreng geheim gehaltenen Verſuche mu 
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dieſem Zerſtörer hofft man im Laufe des Mai beendigen und dann größere 
Beſtellungen machen zu können. 

Die bisherigen Schießverſuche mit Maſchinengewehren vom Flugzeuge aus 
ſcheinen noch keine befriedigenden Ergebniſſe gehabt zu haben. Dagegen iſt es 
nach einer Außerung des Chefs der Luftfahr⸗ Abteilung gelungen, die Abwurf⸗ 
waffen in zufriedenſtellender Weiſe zu verbeſſern. Bei den Kämpfen in Marokko 
ſollen ſie mehrfach gute Dienſte geleiſtet haben. Am eine große Zahl guter 
Luftſchützen heranzubilden, ſoll in dieſem Jahre ein praktiſcher und theoretiſcher 
Schießkurſus für Flieger in Chälons eingerichtet werden. 

Daß die geſchilderten Schwierigkeiten die Entwicklung des franzöſiſchen 
Flugweſens hier und da behindert haben, iſt zweifellos; ſeinen „Verfall“ haben 
ſie aber nicht herbeiführen können, wie einzelne franzöſiſche Kritiker in maßloſer 
Abertreibung behauptet und deutſche Zeitungen gelegentlich nachgeſprochen 
haben. Man darf ſich nicht darüber täuſchen, daß niemals ein Stillſtand in 
der Entwicklung des Militär⸗Flugweſens eingetreten iſt. 

Es iſt vielmehr ſchon aus der Gegenüberſtellung der folgenden Zahlen er: 
ſichtlich, daß erhebliche Fortſchritte gemacht worden ſind. Es waren vorhanden: 

Anfang 1912 73 Flieger, die das Feld: e e u 208 Flugzeuge 

„ 1913 209 - 25 370 

: 1914 330 - 25 . und 600 . 

Während dieſe Zahlen nur eine Vermehrung der franzöſiſchen Fliegertruppe 
beweiſen, geben die Ergebniſſe der letzten Armeemanöver über ihren militäriſchen 
Wert Aufſchluß. Früher zog man zu den großen Herbſtübungen möglichſt 
zahlreiche und tüchtige Flieger heran, um das franzöſiſche Flugweſen vor aller 
Welt zur Schau zu ſtellen. 1913 aber glaubte man auf das Aufgebot einer 
Ausleſe verzichten und von dem Durchſchnitt der Flieger gute Leiſtungen er— 
warten zu können. Man gab daher den Manöverparteien nur eine dem Ernſt— 
dall entſprechende Anzahl von Flieger- Abteilungen, die man aus vielen gleich- 
vertigen herausgegriffen hatte. In der Tat waren die Ergebniſſe der Luft- 
iufklärung recht gut und bildeten meiſt die Grundlage für die operativen 
Entſchlüſſe der Führer. Dieſe kargten auch nicht mit ihrer Anerkennung für 
ie guten Dienſte ihrer Flieger. 

Für Fortſchritte des Flugweſens ſprechen auch folgende Maßnahmen der 
deeresverwaltung, die eine Feſtigung ihres Vertrauens in die Leiſtungen der 
Flieger beweiſen. Sie hat ſich neuerdings, wie aus der Preſſe bekannt geworden, 
ntfchloffen, von der Aufſtellung von Feſſelballon⸗Formationen für den Feldkrieg 
ünftig abzuſehen, vielleicht auch ſchon auf ihre Verwendung im Feſtungskriege 
u verzichten. Ferner find in das Exerzier-Reglement für die Feldartillerie 
Zeſtimmungen für die Mitwirkung der Flieger beim Schießen gegen verdeckte 
iele aufgenommen worden. Gleichzeitig iſt eine Anderung der Verwendungs— 
rundſätze der Feldartillerie angebahnt worden. Während man früher glaubte, 


Fort- 
ſchritte. 
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daß ein Kampf verdeckter Artillerien ſelten entſcheidend ſein würde, iſt nach den 
neuen Deckblättern zum Reglement die Niederkämpfung verdeckter Batterien 
durch die Beobachtung vom Flugzeuge aus möglich. Die Fortſchritte des 
Flugweſens führen alſo die Franzoſen wieder dazu, die Entſcheidung im 
Artilleriekampf zu ſuchen, nachdem fie jahrelang dem Grundſatz der Vermeidune 
des Artilleriekampfes gehuldigt hatten und ſich mit der Lähmung (neutralisation) 
der feindlichen Batterien begnügen wollten. 

Organi- Allerdings iſt man in Frankreich der Auffaſſung, daß man mit den ver: 

ſations⸗ handenen Mitteln auf dem Gebiete des Flugweſens ebenſo wie auf dem der 

8 Luftſchiffahrt noch mehr hätte erreichen können. Aber Fortſchritte und 
und Schwierigkeiten beider Zweige des Luftfahrweſens waren immer abhängig von 
Pläne. der wechſelnden Stimmung der öffentlichen Meinung. Sie iſt jederzeit die 
Man', treibende, aber auch häufig die hemmende Kraft geweſen. Eine ihren Wünſcher 
gelnde allzu willfährige Regierung hat es, wie der jetzige Kriegsminiſter meint, vet 

Folge. feinem Amtsantritt an Zielbewußtſein und Folgerichtigkeit bei dem Ausbor 

Kehtigkelt des Luftfahrweſens fehlen laſſen. 

Auf dem Gebiete der Luftſchiffahrt hat ſich, nach einſtimmigem Urteil aller 
franzöſiſchen Kritiker, das Schwanken zwiſchen großen Flottenbauplänen und 
einer im Hinblick auf die Entwicklung der Flugzeuge erfolgten zeitweiligen Ein 
ſchränkung des Luftſchiffbaues nachteilig bemerkbar gemacht. Aber das Flug⸗ 
weſen hat ſich ein bekannter Fachmann, Oberſtleutnant Renard, mehrfach in 
folgendem Sinne ausgeſprochen: Man habe überſehen, daß ein großer Teil der 
entſtandenen Schwierigkeiten „Kinderkrankheiten“ des neuen Dienſtzweiges ſeien, 
die von ſelbſt hätten verſchwinden müſſen, wenn man den einzelnen Dienft— 
ſtellen der jungen Waffe Zeit gelaſſen hätte, ſich miteinander einzuſpielen und in 
die neuen Aufgaben einzuleben. Stattdeſſen habe ſich das Kriegsminijteriun 
durch die öffentliche Kritik im letzten Jahre zu beſonders zahlreichen Organ 
ſationsänderungen drängen laſſen, die in manchen Punkten an und für it 
zweckmäßig geweſen ſeien, in ihrer Geſamtheit und Häufigkeit aber die ruhige 
Entwicklung hätten ſtören müſſen. Zur Zeit iſt wieder eine völlige Amwand 
lung der Organiſation im Gange, durch die man die erkannten Schäden zu! 
heilen hofft. 

Oberſter Neu geſchaffen wurde im Januar ein „Oberſter Rat für Luftfahrweſen“, det; 

ER ſich unter Vorfig des Kriegsminiſters aus Offizieren, Beamten verſchiederet 

desen Miniſterien, Vertretern der Wiſſenſchaft und Technik und Parlamentarier | 
zuſammenſetzt. Er ſoll die privaten und ſtaatlichen Beſtrebungen zur Fir 
derung des Militär⸗Luftfahrweſens in Einklang bringen. 

Regelung Die oberſte Leitung des Luftfahrweſens erfolgt durch das Kriegsminiſterun 

Sie jelbft, in dem eine befondere Abteilung für dieſen Dienſtzweig mit je | 

3 Anterabteilung für die Luftſchiffahrt und das Flugweſen eingerichtet worden 


verhält., a j ; 
niſſe. it. Sie bearbeitet alle Angelegenheiten des Luftfahrweſens, mit denen fi 


— — — . 
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bisher mehrere Abteilungen des Kriegsminiſteriums befaßten. Außerdem hat 
ſie die Befugniſſe der ehemaligen Inſpektion des Luftfahrweſens übernommen, 
beiigt aber größere Machtvollkommenheit als dieſe, da alle Fäden in ihrer 
Hand zuſammenlaufen. Die neue Abteilung iſt wie die abgeſchaffte Inſpektion 
die gemeinſame Spitze beider Zweige des Luftfahrweſens. Sonſt aber ſind 
Luftſchiffahrt und Flugweſen, die früher nicht voneinander getrennt waren, 
zwei vollkommen ſelbſtändige Dienſtzweige geworden, nachdem ſich herausgeſtellt 
hat, daß ihre Vermiſchung zu Anzuträglichkeiten führte. 

Der Luftfahrabteilung unterſtehen je eine techniſche Inſpektion für die 
Luftſchiffahrt und das Flugweſen. Ihre Aufgabe iſt die Überwachung der tech- 
niſchen Ausbildung des Perſonals und der ſachgemäßen Behandlung und Ver— 
waltung des Geräts. Außerdem ſind dem techniſchen Inſpekteur des Flug— 
weſens die Fliegerſchulen unterſtellt. | 

Endlich ſoll der Luftfahrabteilung noch eine techniſche Sektion des Flug- 
weſens angegliedert werden, um neue Erfindungen zu prüfen und die Vervoll- 
kommnung des Geräts durch eigene Konſtruktionen zu fördern. 

Eine Kommandogewalt über die Truppe hat die Luftfahrabteilung nicht, 
dieſe liegt wie bisher in den Händen der einzelnen Kommandierenden Generale, 
die für die Diſziplin und die militäriſche Ausbildung der in ihren Korps— 
bezirken ſtehenden Luftfahr⸗Formationen verantwortlich find. 

Die bei der Rekrutierung zutage getretenen Mißgriffe ſollen künftig durch Beſtim— 
neue Beſtimmungen für das Erſatzgeſchäft und die Ergänzung der Luftfahr. mungen 
Formationen aus den anderen Waffen ausgeſchaltet werden. W 

Ein das Offizierkorps betreffender Geſetzentwurf iſt der Kammer bereits Geför. 
zugegangen. Er bringt auch eine Neuregelung der Beförderungsverhältniſſe, derung. 
die den Wünſchen der Offiziere beſſer entſprechen wird als die bisherigen Be⸗ 
timmungen. Um Offiziere von beſonderer techniſcher Befähigung und Neigung 
dauernd dem Luftfahrweſen zu erhalten, ſoll ein ſogenannter „cadre permanent“ 
zeſchaffen werden, in den ſolche Offiziere nach kurzer Dienſtzeit bei anderen 
Waffen eintreten, um dauernd in ihm zu verbleiben. Die Mehrzahl der Offi- 
iere ſoll aber, wie es bisher ausſchließlich geſchah, auch ferner aus allen 
Waffen hervorgehen und jederzeit in die Arſprungswaffe zurückkehren können. 
tünftig fol ihnen jedoch — zunächſt verſuchsweiſe — die Dienſtzeit als Luft: 
hiffer oder Flieger als Truppendienſt angerechnet werden, damit fie keine 
dachteile bei der Beförderung haben (vgl. S. 320). 

Zu den Luftfchiffer-Truppen gehören Luftfchiff-Befagungen und Luftfchiffer- Truppe. 
Pompagnien, die für den Hafendienſt beſtimmt find. Dieſe bilden ein Luft- 
Hiffer-Regiment, das vorläufig neben einer Beſpannungsabteilung nur vier 
do mpagnien zählt, die aber im Laufe des Jahres auf neun vermehrt 
erden ſollen. 

Die Mannſchaft der Fliegerabteilungen wird von drei Flieger-Kompagnien 


Garnijon- 
W 


Flieger. 
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und zwölf Flieger- Zügen (Halbkompagnien), die auf zwei Flieger-Regimenter 
verteilt ſind, geſtellt. Sie ſollen, ebenfalls im laufenden Jahre, unter Fortfall 
der Kompagnien auf 32 bis 34 Züge verſtärkt werden. 

Die Neuformationen entſprechen der vorgeſehenen Vermehrung der Luft— 
ſchiffe und der Fliegerabteilungen. Sie werden dem bisherigen Mannſchafts⸗ 
mangel abhelfen. 

Zur Zeit ſind die Fliegerabteilungen auf zahlreiche kleine Stationen verteilt. 
Man glaubt, daß ihre Zuſammenfaſſung in größere Verbände an einem Ort 
für ihre Ausbildung und Diſziplin günſtiger fein wird, als die bisherige Jer: 
ſplitterung. 

Die Fliegerabteilungen des erſten Regiments ſollen nach Dijon, die des 
zweiten nach Reims zuſammengezogen werden. Für die Wahl der Garniſonen 
war der Geſichtspunkt maßgebend, daß dieſe Orte durch ihre Entfernung von 
der Grenze vor einem feindlichen Handſtreich gefichert find, ihr aber doch nec 
ſo nahe liegen, daß ſich die Fliegerabteilungen in Zeiten politiſcher Spannung 
rechtzeitig an den Ort ihrer Verwendung begeben können. Die Anlagen der 
bisherigen Grenzſtationen (Douai, Maubeuge, Verdun, Toul, Nancy, Epinaol. 
Belfort) ſollen jedoch erhalten bleiben. Sie ſollen ebenſo wie ein dichtes Nes 
von Landungsplätzen, das mit Hilfe freiwilliger Beiträge der Bevölkerung und 
der Gemeinden im Grenzgebiet entſtanden iſt, bei häufigen Übungen der 5 
abteilungen benutzt werden. Man hält es nämlich für notwendig, daß ſich di 
Flieger ſchon im Frieden mit dem Gelände, in dem ſich im Kriege ihre ei 
Tätigkeit abfpielt, möglichſt fo genau vertraut machen, daß fie fich darin auch 
ohne Karte zurechtfinden können. 

Das Zuſammenlegen der Fliegerabteilungen in wenige Garniſonen bat 
man auch zur Erleichterung des Geſchäftsganges und der Verwaltung für net: 
wendig. In Dijon und Reims ſollen große Gerätedepots und gut ausgeſtattete 
Werkſtätten eingerichtet werden, was in den zahlreichen kleinen Stationen nic 
möglich war. Die Fliegertruppe kann daher nach der Verlegung in die neuen 
großen Garniſonen von dem Zentral-Etabliſſement in Chalais⸗Meudon, dein 
Aufgaben man beſchränken will, unabhängig gemacht werden. Man erwartet 


daß die Truppe dann ſelbſt ſchneller und beſſer für die Ergänzung ihres Gerät: 


ſorgen können wird, als es bisher durch die genannte Anſtalt geſchah. 
Ferner iſt die Herausgabe neuer Vorſchriften für den Verwaltungs dienft 


| 
| 
| 


und das Rechnungsweſen beabfichtigt, um die auf dieſen Gebieten zut.sı 


getretenen Mängel zu beſeitigen. 

Am die für die Diſziplin ſchädlichen Einflüſſe der Zivil-Fliegerſchulen 
künftig auszuſchalten, ſollen die Flieger nur noch in drei Militärſchulen, 
Pau, Reims und Avor, ausgebildet werden. Außerdem beabſichtigt man 
St. Cyr eine Art Hochſchule (Ecole de perfectionnement) für Flieger ein. 
zurichten, die das Teldfliegerzeugnis bereits beſitzen. 
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Für den Verzicht auf die Benutzung der Zivilſchulen, die ohne Ausnahme 
zu Flugzeugfabriken gehören, iſt noch der Grund maßgebend geweſen, daß ſie 
unerſchwingliche Preiſe verlangen, wenn ſie ihre Schüler bis zur Ablegung der 
Feld⸗Fliegerprüfung fördern ſollen. Die Abſichten der Heeresverwaltung haben 
daher den lebhaften Widerſpruch der Flugzeuginduſtrie hervorgerufen. 


Der Kriegsminiſter gedenkt ſie durch ein Mittel zu befriedigen, das gleich- Prämien 
zeitig auch den Wünſchen der auf geringen Verdienſt angewieſenen Zivilflieger für Zivil 


und einem Bedürfniſſe des Heeres entſpricht. Jungen Leuten, die vor ihrem 
Dienſteintritt das Feld⸗Fliegerzeugnis erwerben, ſoll bei der Einſtellung eine 
Prämie von mehreren tauſend Franken gezahlt werden. Ebenſo ſollen auch 
Referviften, die nach der Entlaſſung weiter fliegen und ſich alle ſechs Monate 
einer Prüfung unterwerfen, namhafte Geldbeträge erhalten. Fraglos wird 
durch dieſe Maßnahmen der Fliegertruppe ein beſſerer Erſatz zugeführt und ein 
zuverläſſiger Beurlaubtenſtand geſichert werden. 


flieger. 


Ein Syſtem der Prämienzahlung will der Miniſter auch anwenden, um Prämien 


die geldbedürftige Flugzeuginduſtrie durch Zuwendung reicher Mittel auf eine 
Weiſe zu unterſtützen, die ohne Steigerung der Ausgaben dem Heere eine aus— 
reichende und ſich ſtändig erneuernde Flugzeugreſerve für den Kriegsfall ſichert. 
Jede Fabrik, die ein ihr gehöriges Flugzeug vom Militärtyp zweimal mit 
echs monatlicher Pauſe vorftellt und beweiſt, daß fie den Apparat zur Ver⸗ 
ügung der Heeresverwaltung hält, ſoll Prämien bekommen, deren Höhe nahezu 
dem Verkaufspreiſe des Flugzeuges entſpricht. Die Prämien ſollen aber nur 
ei zwei Vorſtellungen desſelben Flugzeuges gezahlt werden. Will alſo der 
Fabrikant von neuem eine Prämie erhalten, fo muß er auch ein neues Flug— 


eug vorſtellen. 
v. Tempelhoff, 
Hauptmann im Großen Generalſtabe. 
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Die Entwicklung Perſiens unter dem Schutze 
der ſchwediſchen Gendarmerie⸗Inſtrukteure. 


SS w Hon den glänzenden Zeiten, die Perſien in entſchwundenen Jahrhunderten 
8. unter den Achämeniden und Saſſaniden und zuletzt unter Schah Abbas 
NER erlebte, ift heute nicht mehr viel zu merken. Verfallen find die ragenden 
Denkmäler alter Baukunſt; nur aus felſiger Gebirgshöhe mahnen wuchtige, unver: 
wüſtliche Grabſtätten großer Edler und Krieger jener Zeiten, da Perſerkönige 
ſich vermaßen, ein Weltreich aufzurichten und Griechenland unter ihren Herrſcher⸗ 
ſtab zu zwingen. Eingeſchlafen ſind die alten Kulturen und Künſte; wahllos 
reiht der Teppichwirker Faden an Faden zu unkünſtleriſchem Gewebe, und nur 
noch das Angedenken an frühere beſſere Zeiten iſt es, das dieſem Zweige perſiſcher 
Erwerbstätigkeit feinen Weltruf erhalten hat. Der willige und fähige Land— 
mann baut zögernd ſeinen Reis und Weizen, und mit Sorge denkt er dabei der 
Räuber in Straße und Amt, die ihn zuletzt doch um feiner Hände Arbeit be 
trügen. Wer über ihn herrſcht, ob Engländer, ob Nuſſe, ihm gilt's gleichviel: 
nur Ruhe erſehnt er, ſich die Früchte ſeines Fleißes zu ſichern, die bei geordneten 
Zuſtänden und zweckmäßiger Bewirtſchaftung zweifellos ſehr reich fein könnten. 

So lange ein ſtarkes, autokratiſches Regiment im Lande waltete, mochte 
Ordnung herrſchen. Unter dem Szepter des Schahs Naſr Eddin war ein 
politiſcher und wirtſchaftlicher Aufſtieg unverkennbar, der letzte nach der 
Blütezeit unter Schah Abbas im 17. Jahrhundert. Seitdem aber die Könige 
aller Könige ſich als Spielball ausländiſcher Einflüſſe benutzen ließen und 
der Gedanke, Perſien zu einem Verfaſſungsſtaate zu machen, Wirklichkeit wurde. 
regiert im Lande eine Anarchie ohnegleichen. Die Maſſe der in ſtändigem Rüd: 
gang begriffenen Bevölkerung — die niedrigſte der landläufigen Schätzungen 
von ſieben Millionen Einwohnern ſoll noch zu hoch gegriffen ſein — beſteht aus 
Analphabeten. Landmann wie Kaufmann halten ſich vom politifchen Leben fern. 
dieſes bildet faſt ausſchließlich die Domäne des nur av eine europäiſche Halt: 
bildung verfügenden vornehmen Perſers. 

Man hat dieſen wohl als den Krebsſchaden feines Vaterlandes bezeichne. 
nach meinen Erfahrungen und Erlebniſſen nicht zu Anrecht. Die Anehrlichken 
zwar iſt nicht ihm allein zu eigen; ſie gehört zu dem eiſernen Beſtande des 
Orientalen. Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, war es alſo nichts Se 
ſonderes, daß uns ein hoher Polizeibeamter in ſeinem eigenen Hauſe Teppiche 
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und Kalamkas zum Kaufe bot, die er zu Recht oder Anrecht irgendwo konfisziert 
hatte. Die auswärtigen Anleihen (ſo z. B. die Anleihe für die Gendarmerie) 
werden der allgemeinen Korruption wegen direkt in die Hände der verantwort— 
lichen Stellen geführt, damit die hohen Perſer ſie nicht vorher unter ſich ver— 
teilen. Dafür, daß der Europäer fein einmal gegebenes Wort unter allen Am— 
tinden hält, hat der Perſer kein Verſtändnis. Feierlicher, ſchwerer Eide bedarf 
s, um ihn ſelbſt in kleinen Dingen zu binden, die man in Europa nach den 
Srundfägen von Treu und Glauben erledigt. Inſofern alſo fällt der vornehme 
perſer nicht aus dem allgemeinen Rahmen feiner Volksgenoſſen heraus. Aber 
r ſitzt in allen hohen Amtern und Würden, er hat die Macht und er beutet 
ie ſchonungslos nach eigenem Intereſſe aus. 

Ein paar Beiſpiele: Im Gefängnis der Baghe Schah ⸗Kaſerne zu Teheran 
aß im vorigen Jahre monatelang der berüchtigte Räuber Ali Khan Siakou. 
dutzende von Menſchenleben laſteten (oder laſteten nicht) auf ſeinem Gewiſſen, 
iele Wochen lang war er von den Gendarmen verfolgt worden. Als er nicht 
ıehr ein noch aus konnte, wußte er ſich keine ſicherere Zuflucht als das Haus des 
— Miniſters des Innern. Ihm hatte der Brigant ſeit Jahren feinen Tribut ent— 
‚tet, und ſchon um deſſen fürderhin nicht verluſtig zu gehen, würde der Miniſter 
er zudem oberſter Chef der Gendarmerie war) ihn feinen Verfolgern zu ent— 
ehen wiſſen. Die Berechnung erwies ſich als richtig: In völliger Sicherheit 
erweilte der Räuber einen ganzen Monat lang im Hauſe ſeines Schutzpatrons, 
s dieſem das Mißgeſchick widerfuhr, als Miniſter geſtürzt und erſetzt zu 
erden. Da endlich wurde Ali Khan Siakou verhaftet und in den Kerker ge— 
orfen. Aber alle Verſuche, ihn abzuurteilen, ſtießen auch dann noch auf 
ergifchen Widerſtand. Ein weiteres typiſches Beiſpiel: Als ich in Hamadan 
eilte, herrſchte dort Hungersnot. Angeheure Getreidevorräte lagerten unterdeſſen 
if den Speichern des Gouverneurs, doch nur zu Wucherpreiſen gab er davon ab. 

Die Anehrlichkeit und Beſtechlichkeit der Vornehmen, das Raubweſen 
id der Getreidewucher, gehören zu den ſchlimmſten Kapiteln in der Geſchichte 
s heutigen Perſiens. Zur Rechtfertigung des Getreidemangels in den 
tädten reden ſich die großen Wucherer mit der Anſicherheit und den zahl— 
chen Aberfällen auf den Karawanenſtraßen heraus. Tatſächlich aber wird 
erall und zu jeder Zeit Getreide in genügender Menge nach den Städten ge— 
icht. Bei guten Ernten fallen die Preiſe fogar derart, daß bei dem Mangel 
licher Ausfuhrmöglichkeit und der völligen Entwertung der Kornfrucht der 
ndmann nur das Allernötigſte für den eigenen Bedarf baut. Richtig iſt, daß 

Verkehrsſicherheit auf den Straßen ſich in den letzten zehn Jahren bedeutend 
ſchlechtert hat. Allenthalben find, beſonders unter den Nomadenſtämmen in der 
-opinz Fars, größere und kleinere gut bewaffnete Räuberbanden entſtanden, die 

ihres Weges ziehenden Karawanen plündern, und zwar um ſo ungeſtörter, als 


r in Perſien die Polizei mit allem Diebsgeſindel unter einer Decke ſteckt. Die 
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Kaufleute wagen es auf manchen Strecken gar nicht, ihre Züge zur Sommers 
zeit zu unternehmen, ſondern warten den Winter ab, weil alsdann die Nomaden 
ihre feſten Wohnſitze bezogen haben. Freilich kommen die Karawanen auch bei 
dieſen winterlichen Wanderungen oft aus dem Regen in die Traufe: Was die 
Nomaden nicht rauben, das holen alsdann die von dieſen ausgeplünderten 
Dorfbewohner. So bilden die Wegelagerer eine arge Landplage, und ſelbſt die 
mächtigen Stammeshäupter vermögen bei gutem Willen, der aber gewöhnlich 
fehlt, nicht, ihr zu ſteuern. Große Grundbefiger ſuchen ſich durch die Bildung 
bewaffneter Reitertrupps zu ſichern. Anſtatt dadurch der Anordnung verzu: 
beugen, erhöhen ſie ſie noch; denn ſie benutzen ihre Wachtkorps auch, um nach 
Art mittelalterlicher Ritter ihre Streitigkeiten in blutiger Fehde auszutragen. 

Nach alledem bedarf es keines weiteren Beweiſes für die Notwendigkeit 
einer ſtarken, wohldiſziplinierten Gendarmerie. Vollſtändig iſt die Anarchie et. 
ſeitdem die Verfaſſungskämpfe zum offenen Bürgerkriege führten. In dieſe Zeit 
der gänzlichen Ohnmacht fällt Perſiens Teilung in eine nördliche ruſſiſche und 
eine ſüdliche engliſche Intereſſenſphäre, getrennt durch eine neutrale Zone. (Enz: 
liſch⸗ruſſiſches Abkommen von 1907.) Mit dieſem Augenblick hatte bejonter: 
England ein lebhaftes Bedürfnis nach Ruhe und Sicherheit in Perſien. Da 
es ſich aber zeigte, daß das Land fie nicht aus eigener Kraft werde herſtellen 
können, fo drängten beide Mächte auf Neorganifation der Gendarmerie durd 
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mußten für deren Entſendung naturgemäß ausſcheiden, denn keiner gönnte dem 
andern das Übergewicht. Deshalb entſchloß man ſich zu neutraler Hilfe, des 
weiteren aber auch zu einer Finanzreform als der Grundlage für geordnete Ju: 
ſtände und berief in das Amt des perſiſchen Generalſchatzmeiſters den Amerikaner 
Morgan Shufter. 

Die Urteile über deſſen kurze Tätigkeit in Perſien gehen weit auseinander 
Die Diplomaten der auswärtigen Mächte waren keineswegs mit feinem Ju 
treten zufrieden, da er keinerlei Notiz von ihnen nahm und feine Arbeiten ren 
vom perſiſchen Standpunkte auffaßte. Aus dem gleichen Grunde fand er bü 
den Perſern wiederum hohes Lob. Das Richtige wird wohl auch hier in da 
Mitte liegen. Fraglos iſt, daß er mit einer Menge praktiſcher Ideen in ſen 
Amt trat; ebenſo fraglos aber auch, daß das gänzliche Überfehen der Intercfir- 
mächte ihm ſchließlich ſeine Stellung koſtete. In die Zeit Shuſters fallen die 
erſten Anfänge einer von ihm ſelbſt errichteten Gendarmerie. Noch zu jürt 
Zeit wurde fie durch diejenige unter ſchwediſchen Offizieren abgelöſt, und tet 
dem iſt dieſe Frage dank der Tüchtigkeit und Energie der neuen Inſtrukteure. 
ihrer Löſung ein gut Teil näher gerückt. 5 

Das Offizierkorps der Inſtrukteure ſetzte fi) zu Beginn des Jahres 19133 
aus elf aktiven und vier der Neſerve angehörigen ſchwediſchen Offizieren, amt 
ſchwediſchen Zahlmeiſtern, einem ſchwediſchen Veterinär und einem aus dez 
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Shuſterſchen Finanzgendarmerie übernommenen Amerikaner zuſammen, kann alſo 
wohl als homogen bezeichnet werden. Einer Bitte Perſiens um Entſendung 
weiterer Offiziere hat die ſchwediſche Regierung nur inſofern entſprochen, als 
ie dem Vertragsabſchluß mit noch 14 Herren des Reſerve- und Zivilverhält— 
iſſes keine Hinderniſſe in den Weg legte. Die Entſendung weiterer aktiver 
Iffiziere hat fie dagegen abgelehnt. Auch die bereits jetzt in perſiſchen Dienſten 
tehenden werden noch in den Liſten des ſchwediſchen Heeres geführt, während 
ie Reſerveoffiziere vollkommen ausgeſchieden find. Dieſem kleinen Häufchen 
iegt unter der Leitung des Oberſten Hjalmarſon die Organiſation und Aus— 
ildung der geſamten perſiſchen Gendarmerie ob. Eine Fülle von Arbeit galt 
nd gilt es noch zu bewältigen, eine nicht gewöhnliche Energie aufzubringen, 
maus dem zur Verfügung ſtehenden perſiſchen Menſchenmaterial etwas Brauch- 
ares zu machen. Das iſt um ſo ſchwieriger, als die Inſtrukteure zum Teil 
er perſiſchen Sprache noch nicht mächtig genug ſind, alſo nicht den erforder— 
chen unmittelbaren Einfluß auf ihre Untergebenen ausüben können. 

Der perſiſche Gendarm zeigt ſich im großen und ganzen — von dem der 
ädtiſchen Bevölkerung entnommenen abgeſehen — allen Anſtrengungen gut 
ewachſen, willig und anſpruchslos. Ein wenig Reis, Brot und Tee vermag 
n zufrieden zu ſtellen, Hitze und Kälte tun ihm nichts an. In und außer 
m Dienſt macht er einen wohldiſziplinierten Eindruck, wenn auch leider ein 
bwerer Fall von Meuterei zu verzeichnen war: Ende März 1913 mußten in 
zuſchehr 200 Gendarmen wieder entlaſſen werden, weil ſie ſich aufſäſſig zeigten. 
uch der Mord an der Frau des dortigen belgiſchen Konſuls ſoll von einem 
endarmen begangen worden ſein. Hier handelte es ſich aber um neu ange— 
orbene Leute. Der ausgebildete Mann dagegen iſt brauchbar, als Reiter 
ſchickt, der Nomade kriegeriſch. Was den Nordperſer betrifft, ſo iſt er mehr 
3 zaghaft; im allgemeinen läßt ſich aber ſagen, daß auch die Mannſchaften 
s den zur Feigheit neigenden Volksteilen bei gutem Vorbilde ſich vor dem 
einde wacker halten und ſich unter den Augen der ſchwediſchen Inſtrukteure 
t ſchlagen, unter perſiſcher Führung dagegen vom Kampfe gern drücken. 
ir ihren Eintritt gibt weniger die Luſt am Soldatenleben, als vielmehr das 
fühl den Ausſchlag, in ſchöner Aniform den Landsleuten imponieren zu 
men und ein ſicheres Auskommen zu beſitzen. Trotzdem ſtößt die ſtändig 
riebene Rekrutenanwerbung auf große Schwierigkeiten, vornehmlich in den 
fernteren Gouvernements des Südens; einesteils wohl wegen der ſtrengen 
ſziplin im Gendarmeriekorps, die um ſo nötiger iſt, als der Perſer zu Aus— 
veifungen neigt; hauptſächlich bilden aber die großen Perſer das hindernde 
„ment, fo daß vielfach die vorgeſchriebenen Etatſtärken nicht erreicht werden. 

Aus den Mannſchaften ergänzen ſich nach Ablegung von Prüfungen die 
chſchnittlich recht tüchtigen Unteroffiziere und ein Teil der perſiſchen Offiziere, 
andere wird auf der Offiziersſchule in Teheran ausgebildet. Zwiſchen 
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dieſen Offizieren der perſiſchen Gendarmerie und denen des Heeres muß 
ſcharfer Anterſchied gemacht werden. Der vornehme Perſer kommt vielf. 
ſchon als General zur Welt und hat häufig vom Militärweſen keine Ahnu 
Der Generalstitel gilt denn auch nicht viel, und ein perſiſcher General le 
ihn kurzerhand ab, um ſich mit dem Majorstitel zu begnügen, als er in Ver 
aus Gründen der Anciennität wohl in dieſem, nicht aber in jenem Range 
Militärattaché angenommen werden ſollte. Ein anderer machte ſogar den Spru 
zum einfachen Leutnant der Gendarmerie. 

Ein gleich günſtiges Urteil wie über die Anteroffiziere kann über die v 
ſiſchen Offiziere nicht gefällt werden. In ihnen liegt nach meiner Meinung: 
ſchwache Punkt der Gendarmerie ſowohl in körperlicher als auch in moralii: 
Hinſicht. Die Auswahl iſt gering: Nur ſolche Leute können zu Offizie 
befördert werden, die des Leſens und Schreibens kundig find. Aber di 
Kenntniſſe verfügen aber meiſt nur die Städter, die unter der Hülle en 
halben Ziviliſation alle orientaliſchen Laſter beibehalten haben. Was dem p 
ſiſchen Offizier, aber auch dem gemeinen Mann, gänzlich fehlt, iſt die Initian: 
Sich ſelbſt überlaſſen, wiſſen ſie nicht, was ſie anfangen ſollen. 

Die Ausbildung wickelt ſich in den den Teheraner Gendarmerie ⸗NRegimente 
angegliederten Lehr⸗Bataillonen, in zwei Infanterie und zwei Kavallerieſchz. 
und in Kurſen für Unteroffizierd- und Offiziersaſpiranten ab. Der Di 
beſteht aus Exerzieren, Turnen, Fechten und Inſtruktion und regelt ſich 
allgemeinen nach unferen Begriffen. Nur laſtet — wenigſtens vorläufg 
eine ungleich größere Arbeit auf den Offizieren als bei uns, da ſie noch ker 
alten Stützen haben und ſich um jeden dienſtlichen Kleinkram kümmern mätt 
Eine geregelte Nekrutenausbildungszeit iſt erſt mit der Neubewaffnung mög! 
geworden. 

Bis vor kurzem war dieſe noch durchaus nicht einheitlich. Jetzt iſt durch! 
Ankauf von zwölf Maſchinengewehren, 6000 Karabinern und zwei Milli | 
Patronen die Bewaffnungs-, Munitions- und Ausbildungsfrage weſentlich 
einfacht. Die geſamte Beſtellung erfolgte in Deutſchland; in erſter Linie 
wohl die Billigkeit uns dieſen Auftrag gebracht. Der größte Teil des 
höchſten Zufriedenheit ausgefallenen Materials (zehn Maſchinengewehre, 
Karabiner, 400 000 Patronen S und 1½ Millionen Patronen 88) iſt 
Teheran, der Reſt nach Schiras gegangen. Außerdem wurden noch dei 
Deutſchen Waffen: und Munitionsfabriken 3000 Exerzierpatronen für ! 
biner 88 und ebenſo viele für Maſchinengewehr 09 S ſowie 20 Unten 
tafeln für Karabiner 88 beſtellt und mit Krupp Verhandlungen auf Liefet 
von vier Gebirgsgeſchützen eingeleitet. Die Kavallerie führt außerdem ſchwed 
Säbel. Die früher benutzte Mauſerpiſtole hat ſich als zu ſchwer erwieſen 
ſoll durch Brownings erſetzt werden. Einen vorzüglichen Waffentechniker | 
das Land in dem in perſiſche Dienſte übergetretenen Oberſten Haaſe, u 
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Deutſchen, der ſich in den letzten Zeiten der Revolution hervorragende Ver⸗ 
dienſte erwarb und in die Gendarmerie übernommen werden ſoll. Er böte 
Garantien, daß der jungen Truppe das vorzügliche Waffenmaterial erhalten 
bleibt. Das iſt für ihre Aktionskraft ebenſo wichtig wie notwendig. 

Die ſonſtige Ausrüſtung, Monturen, Stiefel, Sättel, Decken, Zaum und 
Lederzeug, iſt meiſt perſiſcher Herkunft und ſehr wenig haltbar, die Qualität 
des Pferdematerials für Kavallerie und Train iſt gut. Die Tiere ſind zwar 
kleiner und ſchwächlicher gebaut als die unſrigen, aber zäh und genügſam. 
Die Preiſe für Mannſchaftspferde ſchwanken zwiſchen 160 und 200 Mk., für 
Offizierspferde zwiſchen 160 und 300 Mk. Die beſten und teuerſten werden 
für die Fourgons des Trains verwandt, letztere wie alles andere Gebrauchs— 
material von den Gendarmen ſelbſt hergeſtellt. Bei der Kavallerie gehört ein 
Teil der Pferde den Mannſchaften, die dafür eine jährliche Entſchädigung 
erhalten, wie denn den Gendarmen zum Teil auch ſtatt der Verpflegung Bar⸗ 
geld (täglich 80 bis 90 Pfennig) gewährt wird. Sie nehmen das lieber als die 
Naturalverpflegung, da ſie bei ihrer Genügſamkeit davon Erſparniſſe zu machen 
vermögen. Indeſſen birgt ein ſolcher Modus die Gefahr, daß die Leute ſich 
alsdann ihre Nahrungsmittel durch Diebſtahl beſchaffen. Bisher ſind Klagen 
darüber in nennenswertem Maße nicht laut geworden. Die Dorfbewohner an 
den geſicherten Straßen bringen den Gendarmen und ihren Führern Zutrauen 
und Sympathie entgegen, deren ſich die der Armee angehörigen Truppen und 
die von den ruſſiſchen Inſtrukteuren ausgebildete perſiſche Koſaken⸗Brigade 
nicht zu erfreuen haben. 

Mit Hilfe dieſes Materials haben Oberſt Hjalmarſon und ſeine Offiziere 
auf Grundlage eines Etats, der für das laufende Jahr auf acht Millionen 
Mark bemeſſen iſt, vorerſt drei Gendarmerie⸗ Regimenter, zwei in Teheran, eins 
in Schiras, gebildet. Aber ihre Stärke ſowie über die von ihnen geſicherten 
Straßen unterrichtet folgende Aberſicht: Size 

Chef der Gendarmerie: Oberſt Hjalmarſon. 256. 
l. Regiment (Teheran und Kaswin), zwei Wegebataillone und ein Lehrbataillon 

mit der Infanterie⸗ und Kavallerie-Gendarmenſchule. 

Stärke: 1326 Mann, 431 Pferde, zwei Geſchütze. 

Auftrag: Sicherung der Amgegend von Teheran (Nord und Weſt), 
Kaswin, Hamadan ſowie der von Teheran nach Kaswin, Hamadan, 
Demawend und Rabat — Kerim führenden Wege. 

2. Regiment (Teheran), ein Wegebataillon und ein Lehrbataillon mit Zufanterle⸗ 
und Kavallerie⸗Gendarmenſchule. 

Stärke: 913 Mann, 319 Pferde. 

Auftrag: Sicherung der Amgegend von Teheran (Süd und Oſt) und 
Kum, ſowie der Wege von Teheran nach Kum — Kaſchan, Heivanekeif, 
Veramin. 
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Zu dieſem Regiment gehörten ferner: 

eine Batterie zu 4 öſterreichiſchen 8 em Kanonen, 

zwei Maſchinengewehr⸗Sektionen“) zu je zwei Gewehren, 44 Mann, 

60 Pferden, 
eine Treſorkompagnie zum Eintreiben der Steuern, 192 Mann, 63 Pferde. 
3. Regiment (Schiras), Anfang 1913 noch nicht vollzählig. Das 1. Bataillon 

(600 Mann, 180 Pferde) ſicherte die Strecke Schiras —Kasrum und jet 
dem 1. April das Stück Sivend Dehbid an der Isfahan⸗Straße. 


Meine Ex⸗ A. Teheran — Isfahan — Schiras. 


pedition 
durch 
Perſien. 


Welche Erfolge die Schweden bereits errungen haben und wie energiſch 
ſie an der weiteren Ausgeſtaltung des ihnen übertragenen ſchwierigen Werkes 
der Wegeſicherung arbeiten, vermochte ich mit eigenen Augen auf einer großen 
Expedition zu beobachten, die vom März bis Mai v. J. von einem Gendarmerie 
korps unter Führung des Majors Peterſen, eines ſchwediſchen Arttillerieober— 
leutnants, von Teheran nach der Provinz Fars bis zum Golf unternommen 
wurde. 

Durch ein unglückliches Gefecht war die in Schiras ſtehende Gendarmerie 
geſchwächt und ſtark exponiert worden, die wichtige Straße nach Buſchehr durch 
die Nomaden andauernd gefährdet und der Transport des ſeit dem Auguſt 191! 
hier lagernden, aus Deutſchland bezogenen Waffen- und Munitionsmaterials 
nach Schiras unmöglich gemacht. Dort Hilfe zu bringen, war der Zweck der 
Expedition, die ſich am 1. März von Teheran in Stärke von 278 Mann 
Kavallerie, 250 Fußgendarmen, 17 Wagen Train und 56 Maultieren in 
Bewegung feste und der ich mich zum Studium von Land und Leuten an 
ſchloß. Die Truppen waren in etwa 4½ Monaten ausgebildet worden und 
machten — namentlich die Kavallerie — in ihren wohlverpaßten Aniformen 
beim Ausmarſche einen guten Eindruck. Zur einen Hälfte beſtanden ſie aus 
Türken der Nordweſtprovinzen, zur andern aus Nordperſern. Dieſer Mifchung. 
die als ſehr glücklich bezeichnet werden muß, lag der Gedanke zugrunde, die 
Gendarmen niemals in ihrer eigenen Heimat zu verwenden, weil ſich das im 
Süden als gefahrvoll erwieſen hat. Die Bagage war ziemlich umfangreich, de 
wegen des Strohmangels im Lande jeder Mann ſein Bett, Steppdecke und 
Kopfkiſſen, mitführte; Zelte gab es nur für die ſchwediſchen Offiziere. Die 
Kavallerie nahm ihr ganzes Gepäck auf die Pferde: Bett und Mantel binter 
aufgeſchnallt, Gerſte für einen Tag, Putzzeug und ſonſtige Kleinigkeiten in den 
Taſchen des nach indiſcher Art geformten, als praktiſch gerühmten Sattels 


*) Zu dieſen Sektionen find mehrere zuverläſſige Armenier übernommen worden, de 
als Gewehrführer am Maſchinengewehr ſchon den ganzen Feldzug unter Jefren in Wr 
beidjan mitgemacht haben. 


die Entwicklung Perſiens unter dem Schutze der ſchwediſchen Gendarmerie-Inſtrukteure. 337 


Dagegen trugen die Mannſchaften der Infanterie nur Gewehr und Patronen— 
gürtel; das übrige wurde auf den Bagagewagen und Maultieren hinterher— 
geführt. Als Kopfbedeckung diente eine fezartige Schafpelzmütze; die Fuß— 
bekleidung beſtand in der erſten Zeit aus feſten Lederſtiefeln und Wickelgamaſchen, 
ſpäter vertauſchten die Leute fie gegen die ſogenannten Giwehs oder Malekis, 
zus Vindfäden geflochtenen, unverwüſtlichen Halbſchuhen, die beſonders beim 
Klettern gute Dienſte leiſten. 

In den Morgenſtunden marſchierte der Zug ab. Die Landſchaft von 
Teheran bis hinunter nach Schiras macht mit Ausnahme der Städte und 
veniger Bezirke im allgemeinen einen troſtloſen Eindruck. Längs der Kara— 
vanenſtraße liegt an den als Station benutzten Orten eine Anzahl Karawan— 
ereien, gänzlich unmöblierte, geräumige Gebäude, in denen die Warenzüge leicht 
ntergebracht werden können. Für die vornehmeren Reiſenden find meiſt einige 
eſondere Räume vorhanden, die zwar auch nur aus vier kahlen Wänden be— 
eben, aber etwas ſauberer als die übrigen gehalten und manchmal von hübſchen 
zärten umgeben find. Anſer Weg nach Isfahan führte über Kum und Neizar. 
der längere über Kum und Kaſchan iſt zwar ſchlechter, bietet aber beſſere 
interkunftsmöglichkeit und iſt deshalb bevorzugt. Weicht man wie wir von 
ieſer allgemein benutzten Straße ab, fo findet man überhaupt keine Karawan— 
reien, ſondern iſt gezwungen, zu biwakieren oder in den Dörfern Anterkunft 
ı juchen. Biwakieren war der großen Kälte wegen ausgeſchloſſen. 

Die Leute richten ſich in ihren Kammern meiſt ſehr ſchnell ein. Die Ver— 
legung einer ſolchen Expedition wie die unſrige iſt nicht ſchwierig und wird 
irch die große Genügſamkeit der Perſer noch erheblich erleichtert. Brot und 
eis waren, wo es ging, im voraus beſtellt. Sofort nach Eintreffen in einer 
tation wurde das Brot ausgegeben und der Reis in großen, gemeinſchaftlichen 
eſſeln gekocht, ab und zu wurden auch ein paar Hammel geſchlachtet, und faſt 
imer brachte der eine oder der andere der Leute einen Samowar zum Vor— 
rein. Dagegen war die Verpflegung der europäiſche Koſt gewöhnten Offiziere 
itlos. Für die Pferde gab es auf den Stationen Gerſte zu kaufen. 

Auf der Straße nach Kum ſind die Gendarmeriepoſten bereits eingerichtet. 
liegen dort in jeder Karawanſerei und an dazwiſchen liegenden Punkten 
oſten, meiſt aus einem Anteroffizier und ſechs bis acht Mann beſtehend, die 
ı Weg zu ſichern haben. Dieſer, von der Firma Lynch Brothers gebaut 
d inſtandgehalten, befindet ſich von Teheran bis Kum für perſiſche Ver— 
tniſſe in guter Verfaſſung. Aberfälle ereigneten ſich ſeit der Feſtſetzung der 
ndarmerie auf dieſer Straße nicht mehr. Allerdings muß man dabei in 
tracht ziehen, daß ſich in Teheran eine große und in Kum eine kleine Garniſon 
indet, die auf telephoniſchen Anruf ſchnell zur Hilfe heranrücken können. Bei 

Reviſion waren die Poſten in vortrefflichem Zuſtande. 

Hat man den See von Kum, ein ſehr ſeichtes Salzwaſſerbecken von erheb— 
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licher Größe, paſſiert, fo kommt man nach der Stadt ſelbſt. Der anheimelnde 
Eindruck, den fie von ferne mit der weithin ſichtbaren Rieſenkuppel des Grabes 
der Fathme, eines berühmten Wallfahrts⸗ uud Zufluchtsortes, macht, gebt 
ſchnell verloren, ſobald man die ſchmutzigen Straßen mit den ebenſo unjaubern 
Bazaren betritt. Hier war es, wo im Jahre 1912 die ſchwediſchen Offiziere 
eine Probe ihrer Geiſtesgegenwart und Kaltblütigkeit ablegten. Die Mollabs 
hatten verſucht, die fanatiſche Bevölkerung in Aufruhr gegen die Gendarmerie 
zu verſetzen. Dank deren rechtzeitigem Eingreifen mißglückte der Putſch, un 
die Anruheſtifter flüchteten in die Moſchee. Dort waren fie unverletzlich, un 
die ſchwediſchen Offiziere hüteten ſich wohl, fie an der geweihten Stätte zu er 
greifen; fie beſetzten aber die Ausgänge und ließen die Mollahs erſt wieder 
heraus, als ſie klein beigegeben hatten. | 

Nach eintägiger Raft in Kum ging der Marſch am 6. März weiter. Di 
noch immer gute Straße führt jetzt über eine Hochebene. Ode Gebirgssür: 
find zu überſchreiten, keine Vegetation ringsum erfreut das Auge. Weiten 
dehnt fi) die Steppe, in der zuweilen ein paar Gazellen, aus ib 
Ruhe aufgeſcheucht, dahineilen. Hier und da künden bebaute Felder die Nit 
eines Dorfes an. Troſtlos iſt aber ihr Anblick: Überall Verwüſtung de 
Kanäle verſchüttet, Bettler zu Tauſenden, Hungersnot und Krankheit unter der 
Bevölkerung. Die Befeſtigung der Dörfer ſüdlich von Nobbat Turk br 
Buſchehr kündet uns an, daß in dieſer Gegend räuberiſche Nomadenhorden it! 
Anweſen treiben und ſeit Jahren getrieben haben. Das Gelände iſt abie 
unüberſichtlich geworden, und unſere Expedition marſchiert jetzt mit Manz 
ſicherung: Infanterieſpitze ausgeſchwärmt. Letzterer erwachſen aus dem cus 
gedehnten Ausſchwärmen zwar neue Anſtrengungen; aber ſie erträgt ſie 91. 
marſchiert ſchnell und ausdauernd. 

Von Kum aus hatten wir eine Abteilung unſerer Gendarmerie gegen de; 
berüchtigten Räuber Neib Huſſein ausgeſandt. Von der Regierung mit de 
Wegebewachung betraut, hatte er wie viele andere auch aus feinen mit Er 
wehren bewaffneten Wegewärtern, den ſogenannten Tufenchis, eine Bart 
gebildet und plünderte die durchziehenden Karawanen aus. Die Abteilrr⸗ 
konnte der Banditen nicht habhaft werden und ſtieß nach drei Tagen un: 
richteterdinge wieder zu uns. | 

In vier Tagen hatten wir die 152 kin lange Strecke Teheran — Kum. 3 
weiteren ſieben den 262 km weiten Marſch Kum Isfahan bewältigt. de 
Karawanſereien auf dieſem Wege erwieſen ſich für unſere Truppen als un“ 
länglich; öfter mußten Mannſchaften und Pferde im Freien kampieren, oh: 
das Thermometer bis auf 20° unter Null ſank. Anterwegs wurde der Wer 
nach Itinerarien feſtgelegt und die noch in keiner Karte eingezeichnete ent 
von Kum über Neizar nach Isfahan von den Offizieren der Expedition u? 
mir aufgenommen. | 
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Isfahan ſelbſt iſt eine der anſehnlichſten Städte Perſiens und erinnert in 
manch altem, nun dem Verfalle preisgegebenen Bauwerk an die Herrlichkeit 
des Schahs Abbas, der hier feine glänzende Refidenz hatte. Eine dreitägige 
Raft gab uns Zeit und Muße, fie eingehend zu beſichtigen. Dann ging es 
am 16. März durch ödes Steppengelände weiter nach Abadeh. Anterwegs 
wurden die vom Gouverneur aufgeſtellten Tufenchis revidiert, und wo Waffen 
bei den Bauern angetroffen wurden, dieſe konfisziert. Ein paar Tage vorher 
war bei Jesdekaſt eine Karawane ausgeplündert worden. Wir nahmen die 
Verfolgung der Räuber auf, machten ein paar Gefangene und gewannen das 
geſtohlene Gut zurück, wobei es verſchiedentlich zum Feuern kam. Sechs vor 
Abadeh eingelieferte Wegelagerer entpuppten ſich als Diener des Gouverneurs. 

Von Abadeh ab ändert ſich das Landſchaftsbild ein wenig. Der Boden 
wird fruchtbarer, die Vegetation reicher. Weinberge tauchen ab und zu auf, 
Mohnpflanzungen deuten darauf hin, daß in dieſer Gegend berauſchendes 
Opium bereitet wird. Wir nähern uns hier dem Zentrum der Provinz Fars, 
des alten perſiſchen Kulturlandes mit ſeiner Hauptſtadt Perſepolis. Ehrfürchtig 
grüßt der Blick die mächtigen Quadern des Cyrusgrabes. Aber die Straße, 
die noch von Isfahan bis Dehbid recht annehmbar war und ſelbſt bei Abadeh 
noch mit dem Automobil paſſiert werden konnte, wird jetzt unwegſam und für 
Fahrzeuge außerordentlich ſchwierig. Flußläufe ſperren den Weitermarſch, der 
gänzliche Mangel an Brücken macht die Paſſage zeitweilig unmöglich. Wieder- 
holt müſſen wir des ſchwierigen Geländes wegen vom Pferd herunter. Zwiſchen 
Zarghun und Schiras, auf der letzten Etappe, treffen wir auf eine Räuberbande, 
die im Begriffe ſteht, einer Karawane das Geld abzunehmen. Sie wird ent— 
waffnet, 54 meiſt neue Mauſergewehre, Tauſende von Patronen und die beiden 
Führer der Banditen fallen in unſere Hände. Weiter zieht ſich der Weg in 
einem Tal dahin und endlich liegt, von Kuppeln gekrönt und von Gärten um— 
gürtet, Schiras zu unſeren Füßen. 

Nach einem Marſche von annähernd 1000 km kam unſere Expedition am 
31. März einen Tag vor feſtgeſetztem Termine in glänzendem Zuſtande dort 
an. Ein Mann, der einen Schuß in den Fuß bekommen hatte, und vier 
Pferde waren unſere geſamten Verluſte. Während ſonſt die perſiſchen Ex— 
peditionen an Ausreißern niemals Mangel leiden, war von uns kein einziger 
Mann deſertiert. Alle Ausrüſtungsgegenſtände und Patronen lagen vollzählig 
vor, nichts war in den Bazaren verkauft. 

Fußkrankheiten herrſchten natürlich allgemein, jedoch nicht in ſolchem Um- 
fange, wie man in Anbetracht einer ſolchen erheblichen Leiſtung hätte annehmen 
müſſen. Es war dies den geflochtenen Halbſchuhen, den Giwehs, zu danken, 
die ſich ganz außerordentlich bewährt hatten. Später, auf dem Wege von 
Schiras nach Buſchehr, der einer Kletterpartie in den Dolomiten ähnelt, über— 
zeugten wir europäiſchen Offiziere uns am eigenen Leibe von der Güte der 
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Giwehs. In den Lederſchuhen bekamen wir ſchon am Abend des erſten Marſch. 
tages Füße, wie wir ſie in Europa bei Fußkranken nicht kennen. Mit den 
Giwehs aber haben wir dann den ganzen anderen Teil des Weges anſtandslos 
vollbracht. Ich ſtehe deshalb nicht an, zu empfehlen, daß in unſerem Heere 
von jeder Kompagnie einige Paar dieſer Schuhe für Fußkranke mitgeführt 
werden, und erinnere bei dieſer Gelegenheit daran, daß der von Napoleon im 
Jahre 1810 nach Perſien geſandte General Gardner ſie für militäriſche Zwecke 
ebenfalls empfohlen hat. Für die Kranken unſerer Expedition beſtand übrigen: 
immer die Möglichkeit, fie teils auf den Maultieren, teils auf den Fourgons 
mitzunehmen. Letztere haben ſich für das perſiſche Gelände als wenig geeignet 
zum Transport erwieſen, wenngleich fie ſämtlich Schiras erreichten. Man wil 
künftighin ſtatt ihrer Maultiere verwenden, von denen acht etwa die gleiche 
Laſt tragen können wie ein von vier Pferden gezogener Tourgon. 
Schiras — Unfer mit den Gendarmen von Schiras vereinigtes Korps rüſtete ſich jet: 
Buſchehr. zum zweiten Teile der Expedition, dem Marſche nach Buſchehr unter Führurs 
des Majors Siefert, eines ſchwediſchen Kavallerierittmeiſters und damaligen 
Kommandeurs des Schiraſer Gendarmerie-Regiments. Die Provinz Fars ſtell 
wegen ihrer kriegeriſchen Nomadenbevölkerung der Gendarmerie eine ganz be⸗ 
ſonders ſchwer zu löſende Aufgabe. Es herrſchen dort Zuſtände, die an die 
verwegenſten Ereigniſſe unſeres mittelalterlichen Räubertums erinnern. Zwei 
große Stämme, die Kamſehs und die Kaſchkais, zuſammen etwa 250000 Köpfe 
jene mit Wohnſitzen öſtlich von Schiras und in der Stadt ſelbſt, dieſe an 
der Straße nach Buſchehr — ſtehen in ſcharfer Gegnerſchaft gegeneinander. Die 
Kamſehs vereinigen in ſich fünf Araberſtämme, die, in Sprache und Sommer 
ſitzen voneinander verſchieden, nur loſen Zuſammenhang haben. Sie ſollen über 
20 000 gut bewaffnete Krieger verfügen. Ihr Führer iſt ſtets ein Haupt de 
zum Anterſtamme der Arabs gehörigen Familie der Kawam; der jetzige, Kawan 
ul mulk, ein ehemals mächtiger Mann, hat nach dem Verluſte „feines Ver⸗ 
mögens ſeine Rolle wohl ausgeſpielt. Von ſeinen Feinden verfolgt, ſuchte und 
fand er vor zwei Jahren im engliſchen Konſulat in Schiras Schutz und genießt 
ſeitdem engliſche Gunſt. 

Von großem Einfluß iſt Sowlet ed Dowleh, der Chef (Ilkhani) dez 
gegneriſchen Stammes, der Kaſchkais. Sie find etwa von gleicher Stärke wie 
die Kamſehs und verfügen auch über die gleiche Zahl von Bewaffneten mi: 
jene. Noch im Jahre 1900 hatte dieſer Stamm nur 200 Gewehre, heute fin? 
etwa 20 000 mit den neueſten Mauſergewehren und Piſtolen ausgerüſtet, die 
ſie dem franzöſiſchen Waffenſchmuggel über Maskat verdanken. Letzterer mn 
durch ein franzöſiſch-engliſches Abkommen und die damit geſchaffene britiſche 
Kontrolle jetzt zwar erſchwert, doch kommt dieſe Maßregel zu ſpät. Wenr 
künftig tatſächlich der Schmuggel eingeſchränkt werden kann, was mir bei der 
dem Schleichhandel günſtigen Küſten des Perſiſchen Golfes ſehr ſchwierig, wer; 


die Entwicklung Perſiens unter dem Schutze der ſchwediſchen Gendarmerie- Inftrufteure. 341 


micht unmöglich erſcheint, jo dürfte dieſe Einſchränkung nur für Patronen 
Erfolg verſprechen, die heute noch von den Nomaden aus reiner Luſt am 
Schießen zu Tauſenden verknallt werden und infolgedeſſen knapp geworden ſind. 

Wohl bewaffnet und vom Gelände begünſtigt, kümmern ſich beide Stämme 
um Regierung und Gouverneur nur, ſoweit es ihnen beliebt. Dabei waltet 
gerade in Fars ein wahrhaft glänzender Mann, wie ihn Perſien zur Zeit viel- 
acht nicht zum zweiten Male beſitzt, der Gouverneur Mockber us Saltaneh. 
diefer hohe Beamte, der, als den Ruffen unerwünſcht, aus Täbris entfernt 
und von den Engländern als Gouverneur für Fars erbeten wurde, ragt in 
Cbaraktereigenſchaften und Bildung turmhoch über feine Landsleute hinaus und 
it meines Erachtens einzig und allein imſtande, Ordnung in den chaotiſchen 
Suftänden des Südens zu ſchaffen, wenn das überhaupt im Bereiche der Mög— 
lichkeit liegt. Und Deutſchen ſteht Mockber us Sultaneh beſonders nahe, denn 
er hat lange Zeit in Deutſchland gelebt. | 

Da die Regierung gegenüber den mächtigen Nomadenſtämmen in Fars 
die zur Unterwerfung nötigen Machtmittel nicht beſitzt, fo half ſich der Gou- 
verneur bis zum Amtsantritt Mockber us Saltanehs entweder damit, gemein- 
ſame Sache mit einem der beiden zu machen oder die Rivalen gegeneinander 
auszuſpielen und ſo beide in Schach zu halten. Den Kamſehs wie auch den 
Kaſchkais iſt es übrigens unmöglich, alle ihre Bewaffneten zu einem Kriegszuge 
zuſammenzubringen. Der Angriff auf Schiras im Jahre 1911 bei dem großen 
Kampfe der Stämme gegeneinander hat dies bewieſen; damals konnte jeder 
Führer nur etwa 3000 Krieger ins Feld ſtellen. 

Vor dieſer Zeit hatte der Kaſchkaiführer Sowlet ed Dowleh offiziell die 
Sicherung der Karawanenſtraße von Schiras ab in Händen. Da er aber gerade 
während des großen Kampfes wenig Vertrauen erweckende Eigenſchaften be— 
tundet hatte, ſo nahm man fie ihm ſpäter ab, um nicht dieſelbe Anzuverläſſig⸗ 
keit und Anzulänglichkeit von neuem heraufzubeſchwören. Freilich ſchwebt dieſe 
Maßnahme nur in der Luft; in Wirklichkeit blieben die Kaſchkais nach wie 
vor die Beherrſcher des Weges, den ſie wegen des ſchwierigen Geländes leicht 
zu kontrollieren vermögen. Und fie tun es unerbittlich; die Karawanen wiſſen 
davon ein Lied zu ſingen. Anerträglich ſind für ſie die Verhältniſſe auf dieſer 
Straße. Sowlet ed Dowleh müßte für ſeinen Stamm an die Regierung 
Steuern zahlen, tut es aber ſeit ſechs Jahren nicht. Gewiſſermaßen als Aus⸗ 
eich dafür beſoldet der Gouverneur die von ihm angeſtellten Tufenchis nicht 
mehr, erhebt aber in den Dörfern um ſo höhere Abgaben. Die Dörfer und 
Tufenchis wiederum preſſen, um ſich Einnahmen zu verſchaffen, die Karawanen 
aus. Auf jedes durchziehende Maultier erheben fie ebenſo willkürliche wie un- 
erſchwingliche Zölle. Dazu ſind die Karawanen gezwungen, von den Nomaden 
oder in den Dörfern Maultiere zum Transport zu mieten; der Zins dafür iſt 
ungeheuer, das Zehnfache des früheren. Ebenſo enorm ſind die Preiſe für 
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Verpflegung und Futter am Wege, dazu ſämtliche Karawanſereien in den 
Händen der Nomaden: Man ſieht, daß unter ſolchen Umftänden jeglicher 
Handel unrentabel werden muß. 

Als nun die Regierung durch ihren Entſchluß, Sowlet ed Dowleh die 
Wegeſicherung zu nehmen, ihren guten Willen zur Beſſerung der Verhältniſſe 
bekundete, fragte es ſich: Auf welchem Wege iſt ſie zu erzielen? Eine Löſung 
dieſes Problems wollte man darin finden, daß man vorſchlug, den Raramanen: 
weg über Firuſabad zu leiten. Das iſt zwar die weitere, aber auch viel beſſere 
Straße. Wenn man trotzdem von dieſem Ausweg abſah, ſo geſchah es aus 
zwei Gründen: Einmal hätten ſich die Nomaden wohl bald auch an dieſen 
Weg herangemacht; dann aber weigerten ſich die Engländer, in eine Verlegung 
der alten Karawanenſtraße, an der ihre Telegraphenlinie entlang lief, ein— 
zuwilligen. Daß die letztere nicht ohne Schutz gelaſſen werden darf, darüber 
haben die Nomaden die Engländer eindringlich belehrt: Zwiſchen Abadeh und 
Kaſrun, wo die Linie wegen des Aufſtandes drei Jahre lang nicht revidiert 
werden konnte, gab es keinen unverſehrten Iſolator mehr, alles war von den 
Nomaden mutwillig zerſtört. Die Sorge um den Telegraphen iſt einer der 
Gründe, weshalb die Engländer die Hilfe der Gendarmerie ſchätzen und ſie mit 
Geldmitteln unterſtützen. 

Anſer Aufbruch von Schiras war auf den 12. April feſtgeſetzt, verzögerte 
ſich jedoch um einige Tage, da das für die Expedition nötige Geld nicht eintrat. 
Am 15. endlich konnte ſie den Vormarſch beginnen. Die Gendarmerie wat 
gut equipiert, da ſie kurze Zeit vorher, beim Abmarſche des bis dahin in Schiras 
liegenden 39. Gentral-India-Horje- Regiments nach Buſchehr mit Beſtimmung 
für Indien, ſämtliche Ausrüſtungsgegenſtände des Regiments angekauft hatte. 
Major Lundberg, der als Zahlmeiſter für Schiras beſtimmt war und aus dieſem 
Grunde die Expedition von Teheran mitgemacht hatte, blieb zurück, desgleichen 
der erkrankte Major Peterſen. Neu hinzu trat Kapitän Lundberg, Reſerve⸗ 
offizier der ſchwediſchen Artillerie, mit zwei alten öſterreichiſchen Gebirge 
geſchützen und etwa 100 in Schiras verfügbaren Gendarmen. Oberſt Hial: 
marſon, der, auf einer Inſpektionsreiſe begriffen, ſchon in Abadeh zu unſerem 
Expeditionskorps geſtoßen war, wollte gleichfalls nach Buſchehr. Er bliet 
zunächſt bei der Expedition, ſpäter ritt er ihr voraus und ich ſchloß mich ihm ur. 

Auf der Strecke bis Kasrun ſind Gendarmeriepoſten eingerichtet. Mar 
hatte aber wegen des hier beſonders fühlbaren Mannſchaftsmangels zur Aut 
hilfe einen Teil der Regierungstufenchis übernehmen müſſen. Trotzdem wer 
die Gendarmerie hier noch immer nicht ſtark genug und es hatte geſchebe 
können, daß der engliſche Kapitän Eckford auf dieſer Straße bei einem Jagd- 
ausfluge von Nomaden ermordet wurde. | 

Mit großem Geſchick bahnte Oberſt Hjalmarſon durch Unterhandlunarr 
mit den Nomaden die Einrichtung neuer Poſten an. Er ſagte ſich, daß es un 
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nöglich ſei, das Raubweſen der Stämme und Dörfer mit einem Schlage ab— 
uſchaffen und ihnen dadurch ihre Einnahmen zu nehmen, auf der andern 
seite aber die ihnen von der Regierung auferlegten hohen Abgaben in Kraft 
u laſſen. Vielmehr war er der Anſicht, daß man ihnen zunächſt noch einen 
Feil der unrechtmäßigen Einkünfte belaſſen und ſich vorläufig damit begnügen 
rüffe, die Hauptübel im Straßenverkehr zu beſeitigen. Es gab für den Oberſten 
bjalmarſon zwei Mittel, zum Ziele zu kommen: Entweder man ermäßigte den 
Yörfern die Steuern und drang dafür auf die Beſeitigung der Maultiertaxen, 
der aber man beſtimmte einen ſtreng geregelten feſten Zoll für Karawanen, den 
ian ja ſpäter auch beſeitigen kann, wenn die Gendarmen das Heft in der 
hand haben. 

In einem Seitentale von Kaſrun fand in den Zelten Sowlet ed Dowlehs 
viichen dieſem und dem Oberſten Hjalmarſon eine Anterredung über die zu 
greifenden Maßnahmen ſtatt, und der Kaſchkaichef ſagte ſeine Anterſtützung 
I. Jetzt galt es, die zahlreichen anderen Stammesführer zu bearbeiten. In 
azerun trafen wir den vom Schiraſer Gouverneur vor drei Monaten vor: 
eſchickten Oberbefehlshaber der Truppen von Fars, Admiral Dajar Beghi. 
r hatte auf der Straße Kaſrun — Buſchehr mit den verfchiedenen Chefs Ver— 
indlungen gepflogen und glaubte, uns einen günſtigen Erfolg vorausſagen zu 
nnen. Obwohl wir in Schiras gewarnt waren und wußten, daß die Nomaden 
re Stellungen am Wege befeſtigt hatten, entſchloß ſich Oberſt Hjalmarſon, 
it ſeinem perſiſchen Dolmetſcher Kapitän Farzlolah Khan, dem Admiral 
ajar Beghi und einigen Dienern der Expedition um einen Tag voraus— 
marſchieren und die Verhandlungen überall endgültig abzuſchließen. Ich be- 
ꝛitete ihn. Von Shapur ab reiht ſich ein ſelbſtändiger Nomadenſtamm an 
ı andern. Anſere erſte Anterhandlung hatten wir in Shapur ſelbſt mit dem 
ıupte der Kaſchkulis, Mohammed Ali Khan, der infolgedeſſen feine Mann- 
aften vom Wege zurückzog. Verhandlung folgte auf Verhandlung. Man 
igte ſich dahin: Oberſt Hjalmarſon ſagte die Verminderung der Steuern zu; 
ür öffneten ſich die Karawanſereien, und der Expedition wurde freier Durchzug 
vährt. Gleichzeitig waren alle Kontrakte über die Unterbringung der Gen- 
'merie und ein Plan für die Poſtierungen angefertigt worden. 

Die Gendarmeriekolonne gelangte in den nächſten Tagen ungehindert bis 
medi, vereinigte ſich dort mit den Truppen von Buſchehr, die das Armee— 
terial heranbrachten, und kehrte in weiteren acht Tagen glücklich wieder nach 
ira zurück. Oberſt Hjalmarſon und ich dagegen ſchifften uns ſamt dem 
ſiſchen Dolmetſcher und unſeren Ordonnanzen nach Baghdad ein, da der 
idarmeriechef den Weg von dort nach Teheran inſpizieren und durch Anter— 
dlungen und Truppenanwerbung auch in Kirmanſchah die Einrichtung der 
idarmerie vorbereiten wollte. 

Außer der von uns eingeſchlagenen Route Teheran Schiras — Buſchehr 
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führt noch eine andere an den Perſiſchen Golf: Teheran Ahwas —Muhammer 
Trotzdem letztere kürzer iſt, wird jene doch vorgezogen. Ausſchlaggebend daf 
find zwei Gründe: Erſtens paſſieren die von Buſchehr über Schiras nach Teber 
geſchickten Waren verſchiedene bedeutende Handelszentren wie Kaſrun, Schira 
Abadeh und Isfahan, wo der Kaufmann immer Gelegenheit hat, Geſchäfte 
machen, während ſich ihm dieſe Möglichkeit auf den beiden Wegen Ahwas 
Isfahan und Ahwas — Hamadan nicht bietet. Der Weg Ahwas — Disful 
Hamadan iſt ſo unſicher, daß er als Karawanenſtraße ganz ausſcheidet, d 
Straße Ahwas —Malamir — Isfahan wegen Transportſchwierigkeiten unbelieb 
Es fehlen dort Karawanſereien und Transporttiere, einige Monate im Jad 
kann das Gebirge nicht paſſiert werden, und ſchließlich erheben auch dort d 
Bachtiaren Taxen. 

Buſchehr- Am 24. April verließen Oberſt Hjalmarſon und ich in Begleitung de 

Baghdad Dolmetſchers und dreier Diener Buſchehr, fuhren mit einem Dampfer d 

Teheran. Britiſh India Steam Navigation Company über das geſchäftige Muhamme 
nach Basra und hatten Gelegenheit, den militäriſch ſtrammen Zufammenb: 
der dortigen Deutſchen unter der Agide der Firma Wönckhaus zu beobachte 
In einer Fahrt von fünfeinhalb Tagen ging es den Tigris hinauf nach Bagbde 
durch ein Gebiet, deſſen Produkte ganze Völker verſorgen könnten. Ein dre 
tägiger Abſtecher führte uns nach Babylon zur Beſichtigung der von Profef. 
Koldewey geleiteten Ausgrabungen. Was dort deutſche Arbeit unter den e 
ſchwerendſten Umftänden und den größten Entbehrungen geleiſtet hat, muß jet: 
mit Bewunderung erfüllen. Nach Baghdad zurückgekehrt, verließen mir div: 
am 8. Mai vor Tagesanbruch in der Richtung nach Teheran. 

Auf gutem Wege ging es zunächſt im Automobil nach Bakuba. De 
beſtiegen wir unſere drei vorausgeſchickten Wagen, praktiſche, leichte Vierſpänn 
mit Verdeck, nicht zum Sitzen, ſondern zum Liegen eingerichtet, und reine 
noch am gleichen Tage bis Schiraban weiter. Pferdewechſel für Wagen, * 
er früher auf der Strecke bis Hamadan vorgenommen werden konnte, gibt : 
ſchon ſeit Jahren nicht mehr, und ſo hatten wir uns ſchon in Baghdad entſcheide 
müſſen, entweder mit ein und demſelben Wagen ohne Pferdewechſel dur: 
zureiſen oder Reitpferde bis zur perſiſchen Grenze zu mieten. Da es ab. 
recht zweifelhaft war, ob wir zur Weiterreiſe auch dort ſolche mieten ode 
kaufen könnten, fo hatten wir uns für den erſteren Ausweg entſchloſſen. d: 
Preis für eine ſolche Fahrt von Baghdad bis Teheran ſtellt ſich für jed: 
Wagen auf 900 Mark. 

Die türkiſche Gendarmerie bis zur Grenze befand ſich in vorzüglicher Ic 
faſſung. Um fo ſchlimmer waren aber die Verhältniſſe auf perſiſcher Seite, w 
denn überhaupt hüben und drüben in jeder Beziehung ein erheblicher Unterit:: 
zu türkiſchen Gunſten unverkennbar iſt. Der Weg Baghdad —Hamadan nen 
einige recht ſchwierige Stellen auf, iſt aber ſonſt fahrbar. Auch er führt dur. 
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gebirgiges Gelände, läßt ſich indeſſen weitaus leichter überſehen und kontrollieren 
als der Weg zwiſchen Schiras und Buſchehr. Beſondere Schwierigkeiten bietet 
eine Stelle bei Pai e tach; dort werden gewöhnlich die Aberfälle ausgeführt. 

Seitdem die Provinz Kirmanſchah abwechſelnd von den Truppen Salar 
ed Dowlehs und denen der Regierung ausgeplündert wurde, befindet fie ſich 
trog ihrer Fruchtbarkeit in troſtloſem Zuſtande. Karawanen gehen faſt gar 
nicht mehr. Zudem beſteht auf der Straße Baghdad Hamadan eine dem Handel 
äußerſt hinderliche Gepflogenheit: Die Karawanenführer bringen nämlich zunächſt 
alle in Baghdad lagernden Waren nach Kafr i Schirin an der perſiſchen Grenze 
und erſt, wenn in Baghdad keine Güter mehr lagern, von Kaſr i Schirin nach 
Kirmanſchah und von dort nach Hamadan. So ſammeln ſich zuzeiten in 
Kaſr ei Schirin und Kirmanſchah ungeheure Mengen von Waren an, von denen 
immer die zuletzt angekommenen zuerſt weiterbefördert werden. Da nun wegen 
der Anſicherheit der Wege der Verkehr zuweilen monatelang ruht, ſo geſtaltet 
ſich die Warenzufuhr ganz unregelmäßig. Manchmal bekommen die Hamadaner 
Kaufleute ihre Waren aus Europa ſchon nach acht Wochen, ein anderes Mal 
erſt nach zwei Jahren. Die Karawanenführer ſind um nichts dazu zu bewegen, 
die Güter von Baghdad nach Hamadan durchzubefördern. 

Seit einem Jahre waren wir die zweite Partie Europäer, die die Strecke 
Baghdad⸗Hamadan paſſierten. Infolgedeſſen wurden uns vom Prinzen Farman 
Farma, dem Generalgouverneur von Kirmanſchah, ganz beſondere Ehrungen 
zuteil. So gänzlich entſprangen dieſe aber doch nicht nur der Seltenheit eines 
europäiſchen Beſuches; ſondern ein ſchlechtes Gewiſſen mochte ihm raten, uns 
für ſich einzunehmen. Von der Regierung in Teheran erhält er die Mittel 
zum Halten einer Armee von 1000 Mann. Um den Oberſten Hjalmarſon von 
deren Vorhandenſein zu überführen, veranſtaltete der Prinz eine Parade. Die 
1000 Mann waren da, aber es ſtellte ſich heraus, daß ſie erſt ſeit einigen Tagen 
an allen Ecken und Enden aufgetrieben und erſt am Tage vor der Parade ein— 
geſtellt und eingekleidet worden waren. Der ganze Aufenhalt in Kirmanſchah 
entbehrte nicht eines theatraliſchen Zuges. Plünderungen durch Nomaden (hier 
Kurden) find in dieſer Provinz ebenſo alltäglich wie im Süden. Oberſt Hjal- 
marſon ſchloß die für die Inſtallation der Gendarmerie notwendigen Kontrakte 
mit den Dörfern und warb Leute aus dieſen Diſtrikten zur Ausbildung in 
Teheran an. 

In der Stadt Kirmanſchah war unſer Wagenkontrakt abgelaufen und wir 
hatten ihn bis Hamadan erneuert. Wir entließen die Gefährte indeſſen bereits 
in Aſſadabad, ritten die 35 km lange Strecke über das Elwend-Gebirge“ direkt 
tach Hamadan und ſparten dadurch drei Tage, die die Wagen auf dem fahr: 
baren Amwege mehr gebraucht hätten. In Hamadan erhielt Oberſt Hjalmarſon 


) Südweſtlich Hamadan. 
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die Nachricht von der Dezimierung einer berüchtigten Räuberbande, die unter 
Führung von Abbas auf dem Wege zwiſchen Hamadan und Kaswin ſeit 
Jahren ihr Anweſen getrieben hatte. Die Vernichtung dieſer Bande durch die 
Gendarmen bedeutet einen ihrer größten Erfolge. 

Oberſt Hjalmarſon blieb zu weiteren Inſpektionszwecken in Hamadan. Ich 
kehrte auf einem Mietwagen mit Pferdewechſel, der von hier ab möglich iſt. 
nach Teheran zurück und konnte mich auch auf dieſer Strecke erneut von der 

| vorzüglichen Organiſation und wirkſamen Tätigkeit der Gendarmerie überzeugen. 

Die Expe · Anter weniger günſtigen Auſpizien als die erſte ging eine zweite Expedition 

a des ponſtatten, die am 23. und 24. April 1913 in Stärke von 300 Mann Infanterie, 

en 200 Mann Kavallerie, zwei Maſchinengewehren mit 25 Mann, zwei kleinen 

Miltitz. Schneiderſchen Gebirgsgeſchützen und ebenſo viel öſterreichiſchen 8 em Bronze. 
kanonen, 20 Gepäckwagen und 70 Maultieren Teheran verließ. Auch an ihr 
nahm ein deutſcher Offizier von der Kaiſerlichen Geſandtſchaft in Teheran. 
Freiherr v. Frieſen⸗ Miltitz, Oberleutnant im Leibregiment Nr. 100, teil. Sie 
bezweckte, über Kum und Isfahan nach Schiras zu marſchieren, um die dortigen 
Truppen weiter zu verſtärken. Führer und Kommandeur der Infanterie wat 
Major Aggla, der erſt wenige Tage vorher geheiratet hatte und feine junge 
Frau mit ſich nahm. Major Graf Lewenhaupt befehligte die Kavallerie. Die 
Maſchinengewehre und Geſchütze kommandierte Kapitän Killander. Letztert 
waren auseinandergenommen und auf Gepäckwagen und Maultieren verpackt, 
deren jedes von einem berittenen Gendarmen geführt wurde. Es war dadurch 
die Möglichkeit gegeben, mit ihnen zu traben. Ein Wagen enthielt die Munition 

Die Mannſchaft hatte nur in knapp bemeſſener Zeit, etwa 2½ Monaten, 
ausgebildet werden können, was ſich in Haltung und Geiſt der Truppen ftarl 
bemerkbar machte. Eine lange Reihe von Deſertionen — auf ſolchen Zügen 
nichts Ungewöhnliches — begleitete dieſe Expedition. Schon in Teheran ver- 
zögerte ſich der Abmarſch der Kavallerie dadurch, daß nachts zwei Leute davon: 
gelaufen waren und erſt durch neue erſetzt werden mußten. Starke Regengüflt 
in der erſten Zeit weichten die Wege auf, ſpäter trat Staubplage ein. Ein 

Teil des Pferdematerials hatte, da nicht alles Geld rechtzeitig genug bewilligt 
worden war, erſt kurz vor dem Abmarſche angekauft werden können. Völlig 
untrainiert, zeigten ſie ſich bald den Anſtrengungen nicht gewachſen. Auf dem 
Marſche machte der Zug einen ziemlich ungeordneten Eindruck. In Haſſanabad, 
der erſten Station für die Kavallerie, herrſchte bei deren Ankunft unter det 
früher dort eingetroffenen Infanterie ziemliche Verwirrung; die gänzlich ungeübten 
perſiſchen Offiziere verſagten ſchon bei der Aufgabe, die Truppen ſchnell unter: 
zubringen. Gepäckwagen und Maultiere verſperrten den Weg und die Eingänge 
zu den Karawanſereien. Trotz der Dunkelheit fehlte jegliche Beleuchtung. Den 
ſchnellen und energiſchen Eingreifen der ſchwediſchen Offiziere, die ſämtlich erf 
mit der einen Tag ſpäter aufgebrochenen Kavallerie in Haſſanabad anlangten. 
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gelang es ſehr ſchnell, einigermaßen Ordnung zu ſchaffen. Auf anderen Stationen, 
wo die vorausgerittenen Inſtrukteure alles vorbereiteten, geſchah die Anterbringung 
mit größerer Ordnung und Schnelligkeit. Es zeigte ſich hierin bei den Perſern 
der oben gerügte, völlige Mangel an Selbſtändigkeit und Fleiß. Allein gelaſſen, 
kümmerten ſie ſich nur um das, was unmittelbar um ſie herum vorging und 
was ihnen bequem lag. Es kam z. B. vor, daß nach dem Abmarſche 
von Kum in einer Gegend, wo man auf einen Zuſammenſtoß mit Räubern 
gefaßt ſein mußte, ein perſiſcher Leutnant den Brückenſchlag nicht an der vorher 
erkundeten und ihm bezeichneten Stelle, ſondern an einem ganz andern Flecke 
ausführen ließ, wo die Zu⸗ und Abfahrt vollkommen unmöglich war. Der 
Perſer hatte ſich einfach die ſchmalſte Stelle ausgeſucht, und die Fourgons 
mußten unter großen Schwierigkeiten die ſteilen Ufer hinunter. 

In Dehbid, drei Tagemärſche ſüdlich von Abadeh, hatte die Gendarmerie 
ein kleines Feuergefecht zu beſtehen. Sie ſollte dort eine berüchtigte Räuber⸗ 
bande von 25 Mann feſtnehmen. Die Kavallerie ritt während der Nacht nach 
dieſem Platze, ſtellte die Pferde in einer Karawanſerei ein und näherte ſich bei 
Tagesanbruch dem feſtungsartig auf einem Hügel gelegenen Dorfe. Die Räuber 
etöffneten auf etwa 400 m das Feuer, das von einem Teil der Gendarmen 
erwidert wurde, während ein anderer weiter nach dem Dorfe vorging. Die 
Räuber warteten aber den Angriff nicht ab, ſondern galoppierten bald davon. 
Verluſte waren auf keiner Seite eingetreten. Man mußte ſich damit begnügen, 
die im Dorfe vorgefundenen umfangreichen Vorräte an Zucker, Tee und anderen 
Waren zu beſchlagnahmen. 

In Sivend ſtießen zu der Expedition eine Eskadron Kavallerie und vier 
Maſchinengewehre von den Schiraſer Truppen unter Führung des Majors 
Siefert. Es lag Befehl vor, gemeinſchaftlich einen räuberiſchen Araberſtamm 
zu beſtrafen, der ſich aber bereits in das Gebirge zurückgezogen hatte, wohin 
eine weitere Verfolgung unmöglich war. Das nächſte Ziel war das Dorf Faruh “), 
deſſen Bewohner ebenfalls als Räuber berüchtigt waren. Man hatte damit 
gerechnet, es verlaſſen zu finden oder auf Widerſtand zu ſtoßen: Keiner der beiden 
Fälle trat ein. Man beſchlagnahmte 25 Ballen Ware, die von einer geplünderten 
Karawane der Firma Ziegler herſtammten, viele Teppiche und einige Gewehre 
mit einer Menge Munition. Zur Strafe wurde das Dorf der Plünderung 
durch die Gendarmen preisgegeben und der Bürgermeiſter gefangen geſetzt. 

Am Nachmittag desſelben Tages es war der 25. Mai — kam von 
einer Abteilung, die zur Durchſuchung des Dorfes Mahmudabad “) abgeſchickt 

- worden war, die Meldung, daß fie nichts hätte ausrichten können, da der Ort 
von 700 Mann beſetzt ſei, die ſie mit lebhaftem Feuer empfangen hätten. 
1 Sofort erfolgte Alarm. Zwei Geſchütze wurden zuſammengeſetzt und bei 


) Bei Sivend. 
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glühender Hitze nachmittags 39 ausgerückt. Das Dorf ſollte nach der Meldung 
nur einen Farſach (eine Maultierwegſtunde) entfernt ſein. Es ſtellte ſich indes 
heraus, daß die Entfernung wenigſtens viermal ſo groß war. Vorausgeſchickte 
Patrouillen waren an verſchiedenen Stellen aus den Bergen angeſchoſſen worden. 
Da um 50 Mahmudabad noch immer nicht in Sicht kam, fürchtete Major 
Siefert, erſt bei der Dunkelheit dort eintreffen zu können, und befahl die 
Rückkehr nach Faruh. Am nächſten Tage fand man das Dorf verlaſſen, die 
Beute war fortgeſchafft. Ein weiteres Dorf Dielodar*) wurde durchſucht, aber 
nichts gefunden und darauf der Rückmarſch nach Faruh angetreten. 

In Faruh blieb ein Teil der Truppen unter zwei ſchwediſchen Offizieren 
zurück, um den Raub in einigen Räuberneftern zu konfiszieren. Die anderen 
traten am Morgen des 28. Mai den Marſch nach Schiras an mit der 
Beſtimmung, unterwegs einen Räuberhäuptling, den Araber Mohammed Guli 
Khan, zu fangen. Major Siefert erreichte in einer perſönlichen Anterredung 
das Verſprechen Guli Khans, feine Räuberbande zu entlaffen und unter ſicherem 
Geleit nach Schiras zu kommen. Auf dem Wege dorthin von einem Chef der 
Kaſchkais angegriffen, entfloh er aber wieder. Kurze Zeit darauf geriet er durd 
Verrat in die Hände von Kawam ul mulk und wurde gehängt. 

Nach Übergabe der Truppen in Schiras traten Freiherr v. Frieſen⸗Miltis 
und Graf Lewenhaupt im Automobil eines deutſchen Kaufmannes die Rückreise 
nach Teheran an. Die Fahrt dieſes Kraftwagens bildete eine Rekordleiſtung: 
denn es geſchah zum erſten Male, daß ein ſolcher den bis dahin als unfahrbar 
geltenden Weg zurücklegte. In jedem Dorfe, wo Halt gemacht wurde, traten 
Leute mit Klagen über den Gouverneur oder über Räubereien an den Grafen 
Lewenhaupt heran. In Abadeh flehte eine alte Frau, welcher Tufenchis vor 
Jahresfriſt ihr ganzes Hab und Gut geraubt, den Körper mit glühenden Zangen 
verbrannt und beide Brüder erſchlagen hatten, um Schutz und Hilfe. Der 
Gouverneur von Fars hatte zwar Befehl erteilt, für die ſofortige Herausgabe 
aller Sachen zu ſorgen; dabei war es aber auch geblieben. Außer dieſer Frau 
kamen Maultierbefiger einer kurz vorher in Abadeh eingetroffenen Karawane, 
die der Gouverneur der Stadt ſo lange feſtgeſetzt hatte, bis fie ihm eine Tare 
von je 50 Toman bezahlten. Dem Grafen Lewenhaupt ſtand nur eine 
Gendarmeriepatrouille von vier Mann zur Verfügung, die zufällig am Plase 
war. Sofort wurde der Gouverneur trotz einer vorgeſchützten Krankheit zur 
Stelle gebracht, ebenſo der Führer der Tufenchis. Erſterer leugnete konitant, 
etwas von alledem zu wiſſen, und behauptete, die 50 Toman von den Maultier— 
beſitzern müſſe ſein Diener genommen haben. Bei dieſem wurde auch das Geld 
gefunden. Sein Herr ſtellte ſich ſehr erſtaunt darüber und diktierte ihm unter 
dem Drucke der Gendarmen 100 Stockſchläge zu mit dem Hintergedanken, die 


*) Bei Sivend. 
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Strafe nach Abreiſe des Grafen nicht vollziehen zu laſſen. Dieſe Berechnung 
war aber verfehlt; denn der Diener erhielt ſeine Prügel ſofort vor der ganzen 
Volksmenge, die mit großer Befriedigung der Exekution zuſchaute. Für den 
Gouverneur iſt es eine große Schmach, wenn einer feiner Diener öffentlich ge- 
ſchlagen wird, und er ſah ſich daher gezwungen, ſeine Demiſſion zu geben. 
Auch dem feſtgenommenen Führer der Tufenchis wurden 100 Schläge angedroht, 
als er fortgeſetzt die Anmöglichkeit beteuerte, die der alten Frau geraubten 
Sachen zuſammenzubringen. Das half. Er gab ſeinen Diebesgeſellen ent— 
ſprechenden Befehl, und am nächſten Tage hatte die Frau ihren vollſtändigen 
Befig wieder. Ein Aufſtand, den der Gouverneur gegen den Grafen Lewen— 
haupt anzuzetteln verſuchte, ſcheiterte an feiner eigenen Anbeliebtheit. 

Die Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe, unter denen die beiden Expeditionen Schluß- 
vor ſich gingen, mußte den Oberleutnant Freiherrn v. Frieſen⸗Miltitz und mich folgerun- 
erklärlicherweiſe zu verſchiedenen Schlußfolgerungen führen. Einig ſind W 
darin, daß die perſiſche Gendarmerie unter ſchwediſcher Führung Gutes zu voll— ö 
bringen vermag und vollbracht hat. Das hat beſonders die erſte Expedition 
dargetan. Die Leiſtungen der Leute auf ihr waren recht erheblich, namentlich 
für die Infanterie, die zum Teil aus ſehr jugendlichen Leuten beſtand. Nach 
allem, was ich geſehen und erlebt habe, kann ich das gute Refultat dieſes 
erſten Zuges nur auf das Konto der ſchwediſchen Offiziere ſetzen, die zwar 
unerbittlich in ihrer Kontrolle waren, dafür aber auch in anderer Beziehung Herz 
für ihre Leute zeigten und genau darauf hielten, daß dieſe ihre Kompetenzen 
voll und pünktlich bekamen. 

Die vielen Deſertionen bei der zweiten Expedition laſſen ſich auch dadurch 
erklären, daß die Truppe unter dem Drucke der Verhältniſſe nur kurze Zeit 
hatte ausgebildet werden können, als fie ſich in Marſch feste. Frhr. v. Frieſen⸗ 
Miltitz ſagt ſelbſt, daß das auf ihren Geiſt und ihre Diſziplin von 
ſchlechtem Einfluß geweſen ſei. Zielbewußte Energie iſt dem Perſer gegenüber 
durchaus angebracht, wenn nicht alles drunter und drüber gehen ſoll. Für die 
Weiterausbildung der Gendarmerie wird es — auch in dieſem Kardinalpunkte 
begegnen ſich unſere Anſichten — von der größten Wichtigkeit ſein, wie ſich 
der Nachſchub der Offiziere aus Schweden geſtaltet. Sollte er einmal ganz 
aufhören und das Häufchen der jetzigen Inſtrukteure zurückberufen werden, 
ſo würde die Gendarmerie wohl binnen kurzer Friſt auf das Niveau der anderen 
perſiſchen Truppen herunterſinken. 

Sachgemäß und unbeeinflußt von politiſchen Momenten arbeiten Oberſt 
Hjalmarſon und ſeine Offiziere zäh und fleißig an den ihnen geſtellten Auf— 
gaben. Am dieſen gerecht zu werden, iſt zuweilen ein erhebliches diplomatiſches 
Geſchick notwendig. Die Verhältniſſe in Fars haben es uns bewieſen. Es iſt 
für eine junge Truppe natürlich ausgeſchloſſen, eingeſeſſene Volksſtämme von 
ſolcher Stärke wie in Fars in einem Anſturm zu überwinden. Die Gendarmerie 
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kann ihre Aufgabe, Ruhe und Ordnung zu ſchaffen, nur dann erfüllen, wenn 
die Nomaden ihr zunächſt keine großen Schwierigkeiten bereiten. Demgemäß 
iſt es das Streben der Schweden, ſich mit den großen Stämmen gut zu ſtellen 
und ihnen zu zeigen, daß die Gendarmerie nicht ihr Feind, ſondern ihr Freund 
iſt, ſo lange ſie ſich ruhig verhalten. Sind die Poſten erſt einmal aufgeſtellt, 
dann hat die Gendarmerie die Macht in der Hand, auch ernſteren Bewegungen 
kraftvoll entgegenzutreten. In Kirmanſchah liegen die Verhältniſſe in dieſer 
Beziehung den Kurden gegenüber ähnlich wie in Fars den Kaſchgais und 
Kamſehs gegenüber, wenn auch bei weitem günſtiger. Der Amſtand, daß all 
dieſe großen Stämme ſich mit der Gendarmerie in Anterhandlungen einlaſſen 
und Bedingungen von ihnen annehmen, iſt ein Beweis, wie großen Reſpelt 
ſich dieſe zu verſchaffen gewußt hat. Dieſe Leiſtungen und Erfolge ſprechen für 
die Schweden. 

Die bis zum Januar 1913 geſicherte Wegeſtrecke betrug 1135 km gegen 
1085 im Herbſte 1912. Der Weg Teheran — Buſchehr ſollte Ende 1913 ge 
ſichert ſein und dann der regelmäßige Verkehr wieder aufgenommen werden können 
wie früher, als auf dieſer Strecke ſowohl für Reiter als für Wagen die 
Möglichkeit des Pferdewechſels beſtand. 800 Mann vom Regiment in Schiras 
werden auf der Wegſtrecke Schiras Buſchehr, weitere 900 Mann des gleichen 
Regiments auf der von Schiras bis Abadeh für Ordnung ſorgen und eine 
fliegende Kolonne von 1600 Mann zur Begleitung geſammelter Karawanen in 
Schiras zur Verfügung ſtehen. Zwei ſchwediſche Kontrolloffiziere ſollen in 
Abadeh und Kaſrun ftationiert werden. Den Schutz über die Straßen Kum — 
Isfahan und Isfahan —Abadeh wird ein neues Regiment in Isfahan über: 
nehmen. Ein weiteres für Kirmanſchah war bereits in der Aufſtellung be- 
griffen, als Oberſt Hjalmarſon Befehl erhielt, eine Expedition nach Kirman 
zu entſenden. Der Zug ging unter Führung des Majors Glimſtedt am 
1. September 1913 von Teheran ab, nahm aber die für Kirmanſchah ange— 
worbenen Leute weg und hatte zur unerwünſchten Wirkung, daß die Sicherung 
der wichtigen Straße nach Baghdad hinausgeſchoben werden mußte. 

Dauernd aus dem Programm der Gendarmerie ausſcheiden wird wohl die 
Straße Teheran —-Ahwas —Mohammera, obwohl gerade fie künftig auf Koſten 
derjenigen nach Buſchehr an Bedeutung gewinnen dürfte; Buſchehr ſelbſt würde 
dann als Hafenplatz Einbuße erleiden. Die engliſche Firma Lynch Brothers 
ſtrebt mit Erfolg danach, die Straße über Ahwas zu monopoliſieren. Den 
Einfluß auf die dortigen Bachtiaren hat ſie ſich dadurch geſichert, daß ſie ihnen 
eine Anleihe gewährte und dafür die Verpflichtung auferlegte, für die Sicher 
heit des Weges Sorge zu tragen. Die Rückzahlung der Anleihe erfolgt in 
jährlichen Raten und kann nur durch Erhebung von Steuern aufgebracht 
werden, ein Verfahren, das fi) mit den Grundſätzen für den Unterhalt der 
Gendarmerie nicht vereinbaren läßt. Wenn deren Tätigkeit auf dieſer Stelle 
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alſo auch ausgeſchaltet iſt, ſo wird doch wohl auch hier Ordnung geſchaffen 
und eine feſte Steuertaxe eingeführt werden. 

Ob hinter den Beſtrebungen der Firma Lynch Brothers die engliſche 
Regierung ſteht, iſt nicht bekannt. Sicher iſt, daß keinerlei Wünſche der Eng- 
länder an die Gendarmerie gelangt ſind, dieſen Weg in ihr Programm einzu⸗ 
beziehen. Dagegen legen die Engländer großen Wert darauf, über Kirman 
baldmöglichſt einen geſicherten Anſchluß an ihre Karawanenſtraße Nuſchki — 
Hurmuk (im ſüdlichen Seiſtan, der Flankenſtellung gegen einen eventuellen 
ruſſiſchen Vormarſch nach dem Golf) zu bekommen. Kirman war ja denn auch 
das Ziel der oben erwähnten dritten Expedition. 

Ein kurzer Aberblick über die engliſche Politik bezüglich Perſiens dürfte an 
dieſer Stelle von Intereſſe ſein. Eine Einheitlichkeit gab es bisher in ihr nicht. 
Zwei Richtungen ſtanden und ſtehen ſich gegenüber, eine imperialiſtiſche und eine 
lokale. Erſtere hat eine Verbindung Indiens mit Agypten über Südperſien, 
den Golf und Nordarabien zur Baſis und wird vornehmlich von Sir Perey Cox 
befürwortet. 

Die Londoner Regierung hat ſich jetzt endgültig für die lokale Idee ent- 
ſchieden, und zweifellos iſt dieſe in ihrer Lage die gegebene. 

Rußland ſeinerſeits arbeitet planmäßig daran, ſeinen Einfluß im Norden 
Perſiens zu erweitern und feinen Handel zu fördern. Ausfuhrprämien und das 
ruſſiſche Tranſitverbot ſind ihm dabei wirkſame Hilfsmittel. Letzteres verhindert 
jeden fremden Maſſengüterverkehr über Rußland nach Perſien, und wer von 
nichtruſſiſchen Kaufleuten feine Waren dennoch auf diefer Route verfenden will, 
muß es auf dem Wege des Poſtpaketverkehrs tun. Der verteuert den Verſand 
natürlich enorm, hat ſich aber dennoch ſtark entwickelt, da ruſſiſche Waren in 
Perſien nicht beliebt ſind. Für die ruſſiſchen Beſtrebungen iſt es bezeichnend, 
daß man ſelbſt dieſe erſchwerte Konkurrenz auszuſchalten ſich bemüht; nicht etwa 
durch Lieferung beſſerer Produkte, ſondern durch weitere Erſchwerung des Poft- 
paketverkehrs. Man will dieſen künftighin nicht mehr wie bisher über Enſeli, 
ſondern über Aſtara leiten, das zwar an der perſiſchen Grenze liegt, aber keine 
ſo günſtige Gelegenheit zur Weiterbeförderung bietet. 

Eine Anderung in der bisherigen Politik wird vielleicht bei der Fertig: 
ſtellung der Bahn bis Chanykin 1917 und der Bahn Ahwas —Choremabad ein. 
treten müſſen. Will Rußland ſich alsdann die Frachten über Batum und Baku 
erhalten, ſo muß es entweder ſeine Induſtrie⸗Schutzzollpolitik aufgeben und zu 
einer Eiſenbahnpolitik greifen, oder aber es muß zur Wahrung ſeiner Vorzugs— 
ſtellung zur Annexion ſchreiten und den Eintritt fremder Waren in Nordperſien 
durch Zölle verhindern. Beides wären wirkſame, aber nicht ganz unbedenkliche 
Mittel. Beliebt ſind die Ruſſen im Norden ebenſowenig wie die Engländer 
im Süden. Die ruſſiſchen Handelshäuſer genießen kein Vertrauen im Lande. 
Der Perſer fühlt ſich von ihnen übervorteilt und bei ſeinen Beſchwerden vom 
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ruſſiſchen Konſul ungerecht behandelt. Eine einflußreiche Poſition hat ſich die 
Ruſſiſche Bank in Teheran geſchaffen, indem fie Grundbeſitz mit hohen Hupe: 
theken beleiht. Dadurch erleidet fie zwar momentan große Verluſte, hofft aber, 
ſie in der Zukunft um ſo nutzbringender realiſieren zu können. 

Was nun die Ausſichten Perſiens anlangt, fo ſcheinen fie mir jelbit 
nach Herſtellung abſoluter Ruhe auf den in Frage kommenden Straßen zunächſt 
nicht ſehr groß. Das Land iſt zu erſchöpft, um kraftvoll emporſtreben zu können. 
Die reichen und vornehmen Perſer haben das Land verlaſſen und leben in 
Europa von den Renten ihrer auf dortigen Banken angelegten Kapttalien. 
Wer in Perſien noch Geld hat, verbirgt es ängſtlich. Die Zahlungsunfähigkei 
und die VBankerotte in allen Städten häufen ſich. Koloniſten ins Land zu 
bringen, iſt unmöglich; einmal der Unficherheit wegen, dann aber auch, weil es 
Ausländern in Perſien verboten iſt, Grundbeſitz zu erwerben. Ein kräftiger 
Aufſchwung wird nach meiner Meinung erſt einſetzen können, wenn die Gen: 
darmerie nach der Löſung der Wegefrage ſich an die ſchwierige Aufgabe matt. 
die Nomaden zu entwaffnen, was bei ausreichender Gendarmerieſtärke urd 
ſchärferer Waffenkontrolle ſehr wohl möglich erſcheint. Alsdann werden auch 
die Dörfer ſich wieder bevölkern, die Bauern das durch Verſchüttung und Zer— 
ſtörung der Kanäle verloren gegangene Waſſer zu befruchtendem Laufe bringen, 
Kulturen aller Art entſtehen und der Landmann bei reichlicher Ernte die Mog 
lichkeit haben, feine Produkte zu verſchicken. Wohlſtand wird ſich dann einſtellen 
und die Kaufkraft ſich ſteigern können. Dieſer Prozeß wird ſich aber nur ji 
langſam vollziehen, und eine gewiſſe Vorſicht in der Beurteilung der win 
ſchaftlichen Zukunft Perſiens iſt trotz günſtiger Handelsſtatiſtik durchaus an 
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N nicht mehr ganz frifch, nicht mehr der bewegliche entſchloſſene Offizier, ſchall Can · 
wie lange vordem in Algier. Gichtanfälle hatten ſeiner Geſundheit fene n. 
ugeſetzt; das Beſteigen eines Pferdes machte ihm Mühe, wenn er auch das terführer. 
Reiten ſelbſt lange aushalten konnte. Geiſtig waren feine Fähigkeiten noch vor: 

handen, fein Gedächtnis ausgezeichnet, kriegswiſſenſchaftlich gebildet war er 

icht. Zu feiner Zeit war in der Armee ein wiſſenſchaftliches Studium nicht 
rwünſcht. Mac Mahon ſagte, er würde jeden Offizier von der Beförderungs— 

iſte ſtreichen, der ein Buch geſchrieben hätte. 

Canrobert war wegen bewieſener Tapferkeit und Gerechtigkeitsliebe bei den 
Nannſchaften beliebt. Mit ſeiner gedrungenen Geſtalt, von gutem militäriſchen 
lusſehen, gehörte er, wenn auch etwas eitel, mit feinem geraden Charakter 
inter die Zahl der beſten franzöſiſchen Generale. Als ſelbſtändiger Führer 
ind Feldherr hatte er bisher kein beſonderes Glück gehabt. Seine Stellung 
ls Höchſtkommandierender in der Krim trug ihm bei Napoleon III. den Ruf 
on Schwäche und Entſchlußloſigkeit ein. In Italien hatte er bei Beginn des 
feldzuges ſelbſtändige Auffaſſung und Entſchlußkraft bewieſen, bei Magenta 
ıdelte jedoch der Kaiſer fein zu ſpätes Auftreten, und bei Solferino wurde 
hm vorgeworfen, daß er das Nachbarkorps Niel zu ſpät und wenig kraftvoll 
nterſtützt habe. Canrobert ſah ſelbſt ein, daß er kein geborener Feldherr war, 
nd ordnete ſich in der Krim und ſpäter bei Metz einem dem Dienſtalter nach 
ingeren Generale unter. Perſönlich war der Marſchall beim Kaiſer und der 
aiferin beliebt. Indeſſen ſchätzte Napoleon III. Canroberts militäriſche Eigen- 
baften nicht ſo hoch ein, als daß er ihn, als Kommandeur der Truppen von 
daris, zu den für einen Feldzug gegen Preußen ftattfindenden Beratungen 
rangezogen hätte. Nur Mae Mahon, Leboeuf, Lebrun und Jarras waren 
die Pläne Napoleons eingeweiht. 

Infolgedeſſen wußte Canrobert bei Ausbruch des Krieges, bis zum 
1. Juli 1870, nicht, welches Kommando ihm zugedacht war. Es hatte wohl 
rüchtweife verlautet, daß er eine Armee zu befehligen haben würde; als 
Narſchall glaubte er, ebenſo wie Bazaine und Mae Mahon, ein Recht darauf 
haben. Es war daher für ihn eine Enttäuſchung, als er am 15. Juli 
fuhr, daß er nur an die Spitze eines Korps, und zwar des 6., im Lager von 
halons geſtellt ſei, das ſich in zweiter Linie befand. 


. Marſchall Canrobert, im Juli 1870 61 Jahre alt, war körperlich Der Mar. 
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Der Kaiſer hatte im letzten Augenblick die Kriegsgliederung umgeworfen, 
es ſollten nicht, wie bisher beabſichtigt, drei Armeen gebildet werden; der 
Kaiſer wollte das Ganze allein kommandieren. Die drei Marſchälle hatten nur 
den Vorzug, Korps mit vier Infanterie⸗Diviſionen, ſtatt mit dreien, unter ihrem 
Kommando zu haben. 

Als Canrobert am 15. Juli einen feiner Adjutanten in das Kriegs miniſterium 
ſchickte, um Näheres zu erfahren, fand dieſer 30 Generalſtabsoffiziere mit den 
Amſchreiben der Kriegsgliederung beſchäftigt. General Ciſſey ſagte gelegentlich 
boshaft, die Generalſtabsoffiziere täten weiter nichts, als nach dem Diktat eines 
unfähigen Chefs, Leboeufs, zu ſchreiben. Mit dieſer Verzettelung des Sun 
in einzelne Korps fing das Anglück an. 

Canrobert fand mit der Bitte um eine beſtimmte Perſönlichkeit als 
Generalſtabschef des Korps kein Gehör. Nach feinen von Germain Vapft 
herausgegebenen Erinnerungen war der als Chef zugewieſene General Hend 
ein Mann ohne jede Erziehung, „ein unerträglicher Schwadroneur, taktlos und: 
grob“. Höheren Gedankenflug hatte er nicht, es fehlte ihm jede Fnitiarie. 
Ein gegenſeitiges Vertrauen zwiſchen ihm und dem Marſchall konnte nicht auf-} 
kommen. Der Souschef, Oberſt Vorſon, bisher Chef der geograpbiſchen 
Abteilung im Kriegsminiſterium, ſpielte infolge feines ſchüchternen Weſens eine! 
untergeordnete Rolle. Von den ſonſt noch zugewieſenen ſieben Generalſtabs⸗ 
offizieren kannte Canrobert keinen näher, zwei davon erſchienen ihm ziemlich 
unfähig. Die beiden Adjutanten hatten ſchon ſeit längerer Zeit mit den 
Marſchall in dienſtlicher Beziehung geſtanden; Major Lonclas beſaß völlig des 
Vertrauen ſeines Kommandierenden Generals; Major Bouſſenard hielt mit ah) 
beſtimmten Anfichten nicht zurück, was manchmal zu Reibungen führte! 
Indeſſen erkannte der Marſchall ſeine große Leiſtungsfähigkeit und die Feitigteit 
ſeines Charakters an. | 

Aber die vier unterftellten Infanterie-Divifionstommandeure ſpricht fh! 
Canrobert in feinen Erinnerungen wenig günftig aus. Der Kommandeur der 
1. Diviſion, General Tixier, war leidend, erlangte jedoch in gefährlichen! 
Momenten die volle Höhe ſeiner früheren Begabung wieder; der Kommandeur? 
der 2. Diviſion, Biſſon, war ein tüchtiger energiſcher Führer, hatte jedoch wenis; 
Lebensart; er hatte bei Metz nur das 9. Regiment unter ſeinem Rommante., | 
da die übrigen Teile feiner Diviſion wegen Unterbrechung der Bahn Mes: 
nicht mehr erreichten; er zeichnete ſich in allen Schlachten aus und ſtimmtef 
bis zum Schluß für einen Durchbruch durch die feindlichen Linien. Generel 
La Font de Villiers, von der 3. Diviſion, litt „an Blutarmut des Gebint- 
welches Leiden ihm das Gedächtnis raubte und ihn zuweilen völlig unfddig! 
machte“. Die 4. Diviſion kommandierte der General Levaſſor Sowa: 
früher ein glänzender Offizier, waren ihm jetzt nur noch wenige Reſte ſemerf 
ehemaligen Vorzüge geblieben; er konnte kaum mehr reiten, auch beſaß 
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icht die geringſte Initiative; im Gefecht war er nur Zuſchauer, da er 
iemals einen Befehl gab. Germain Bapft ſchreibt nach den von Canrobert 
thaltenen Mitteilungen: „Die Generale und Oberſten waren tapfere Soldaten, 
ber ſie alle ſind, mit Ausnahme von zweien oder dreien, zu alt, um ganz feld— 
ienſtfähig zu fein; niemals würde fie Napoleon J. in ihren Stellungen belaſſen 
aben. Man kann es nicht oft genug ausſprechen, für den rohen Kriegsdienſt 
üſſen die Kräfte jung fein. Offiziere von 45 bis 50 Jahren find nicht mehr 
ihig, Beſchwerden zu ertragen und dabei ihre guten Eigenſchaften voll zu ver- 
erten. . .. Wenn die franzöſiſche Armee im Jahre 1870, wie in der Krim, 
jeneralen anvertraut worden wäre, welche noch nicht 50 Jahre alt waren, wir 
itten uns mit geſenktem Haupt auf den Feind geſtürz te.. Wenn 
rfahrungen auch Jahrhunderte alt ſind, immer kehren dieſelben Irrtümer 
ieder; auch heute ſind die meiſten der franzöſiſchen Generale zu alt, um einen 
eldzug auszuhalten.“ Bezüglich der Altersgrenze ſind die Forderungen zu 
ich geſtellt; es kommt weſentlich darauf an, wie die körperliche und geiſtige 
riſche iſt. „Indeſſen“, fährt Germain Bapſt fort, „fehlte im Jahre 1870 faſt 
len höheren Führern das Haupterfordernis für den Krieg, die Initiative; 
ſt alle wünſchen durch Befehle gedeckt zu ſein, trotzdem holen ſie ſich ſolche 
cht. Es fehlt ihnen das heilige Feuer; fie werden ihre Pflicht ohne Nach— 
nken erfüllen, jedoch nichts weiter.“ Die Truppenoffiziere waren gut, indeſſen 
nlich wie die Generale nicht imſtande, ſelbſtändige Entſchlüſſe zu faſſen. 

Am 24. Juli begab ſich Canrobert nach dem Lager von Chalons, ohne Vom La- 
zendwelche weiteren Anweiſungen über die Beſtimmung des Korps erhalten ger von 

haben. Die 1. und 2. Infanterie - Diviſion und die Kavallerie Divifion 5 
irden im Lager ſelbſt mobil, die 3. Infanterie-Diviſion in Soiſſons, die 4. Meg. 
Paris. Mit der Haltung der Truppen war Canrobert zufrieden, nur die 
eſervemannſchaften gefielen ihm nicht, da ſie entweder noch gar nicht gedient 
tten oder, nach Ablauf ihrer aktiven Dienſtzeit, des Glaubens geweſen waren, 

5 fie nicht mehr eingezogen werden würden. Mit den Mitrailleuſen wußte 
n zuerſt nichts anzufangen, es mußten Arbeiter aus Meudon verſchrieben 
rden, um den Mechanismus zu erklären. 

Eine Woche nach dem Eintreffen Canroberts im Lager von Chalons am 
Auguſt, 14 Tage nach ausgeſprochener Mobilmachung, kam vom Großen 
uptquartier aus Metz die Anfrage, ob und wann das 6. Korps marſchbereit 

Der Marſchall antwortete, daß das Korps noch lange nicht fertig wäre. 
erhielt hierauf den Befehl, mit der Eiſenbahnbeförderung der Fußtruppen 
h Nancy am 5. Auguſt zu beginnen. Mitten in dieſe Vorbewegung, 
ade als Canrobert ſich ſelbſt nach Nancy begeben wollte, traf, wie ein Blitz— 
ag, folgende Depeſche ein: „Zabern, 7. 8. 3 früh. Ich wurde geſtern Vor— 
tag in der Stellung von Fröſchweiler von ſehr überlegenen Kräften 
egriffen. Ich habe die Schlacht verloren und ſchwere Verluſte erlitten. 
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Der Rückzug begann um 40 Uhr, zum größten Teil auf Zabern; ich habe keine 
Lebensmittel, keine Munition. Schicken Sie mir mit der Bahn fofort hundert: 
tauſend Portionen und Munition. Mac Mahon.“ Canrobert ließ die 
Beförderung des Korps nach Nancy unterbrechen und hatte ſpäter die Genus: 
tuung, daß er damit das Richtige getroffen habe; denn am 7. Auguſt 10° ver: 
mittags empfing er von Napoleon aus Metz folgendes Telegramm: „Rufen 
Sie Ihre Truppen aus Nancy zurück, ich ſchicke Ihnen einen Offizier, um Sie 
über die Lage aufzuklären.“ Da der angemeldete Offizier bis zum Abend nicht 
kam, wurde Canrobert ungeduldig und telegraphierte an Leboeuf nach Mes. 
Die Antwort lautete: „Metz, 8. Auguſt. 80 morgens. Ich war abweſend. 
(Leboeuf war nach St. Avold gefahren.) Was der Offizier des Kaiſers füt 
einen Auftrag hat, weiß ich nicht. Die Nachrichten find nicht gut. Mat 
Mahon geſchlagen im Rückzug auf Nancy; Failly unverſehrt im Rückzude 
eben dorthin; Bazaine mit dem ganzen linken Flügel im Rückzuge auf Mes. 
— Der Feind hat ſoeben den Rhein oberhalb Schlettſtadt überſchritten. 
Die Vereinigung auf Chalons wird ſchwierig werden.“ Hieraus ergab ſich, def 
das Große Hauptquartier nicht wußte, was es wollte, und Napoleon un 
Leboeuf nebeneinander Befehle gaben, ohne voneinander zu wiſſen. — In 
8. Auguſt abends ſpät trafen ſich Canrobert und der aus Metz abgeſandte 
General Reille in der Stadt Chalons. Nachdem Reille die verſchiedenſten 
Erwägungen Napoleons vorgetragen hatte, ſetzte er folgendes als Beſchluß des 
Kaiſers feſt: „Der Kaiſer bleibt mit den bei Metz befindlichen Truppen bei die 
Feſtung, um die Rückzugslinie des Feindes bei deſſen weiterem Tortſchreiten u 
beunruhigen. — Der Marſchall Canrobert hat ſich mit dem Kriegsgminiſtet u. 
Verbindung zu ſetzen und mit den drei bei ihm zur Zeit vorhandenen Infanter® 
Diviſionen nebft Artillerie und Kavallerie nach Paris zurückzugehen.“ Cantoben 
fand dieſen Plan außerordentlich ſchlecht und war ganz gegen eine T ee 
Heeres; er wollte möglichſt alles bei Metz vereinigt haben. ! 
Die eigentümliche Idee, mit einer Armee von Meg aus die Verbindurce 
linien der Deutſchen zu bedrohen, wiederholte ſich Ende Auguſt in einem dor 
Bazaine einberufenen Kriegsrat. Weder er noch Napoleon faßten die Audit, 
ins Auge, daß eine Einſchließung ihnen jede Vewegungsfähigkeit nehmen würde 
Da Reille weitere Aufklärungen nicht geben konnte, entſchloß ſich Canre 
kurzerhand, mit ihm zuſammen nach Metz zu fahren und dort feinen EirfıF 
geltend zu machen. Zu feiner freudigen Aberraſchung erfuhr er dort am Ming 
des 9. Auguſt, daß das 6. Korps doch nach Metz kommen ſollte. Napel 
hatte 24 Stunden lang ſich dem Plane hingegeben, alles, auch das 1. 
7. Korps bei Metz zu vereinigen. Er ſah jedoch bald ein, daß das nicht webe 
angängig war, und beſchloß nunmehr, wenigſtens das 5. und 6. Korps beter 
zuziehen; das 1. und 7. Korps ſollten nach Chalons gehen. Aber auch di! 
Plan ließ ſich nicht durchführen. Das 5. Korps war nicht mehr heranzub nr 
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Weniger erfreulich, als das Herankommen des 6. Korps nach Metz erſchien 
robert, daß Bazaine den Oberbefehl erhalten ſollte; er verhehlte ſich nicht, 
der Charakter des neuen Oberbefehlshabers wenig vertrauenerweckend ſei. 
der Umgebung des Kaiſers konnte Canrobert über die weiteren Abſichten 
t3 erfahren. Der Kaiſer war ſchwer leidend, entſchlußlos; fein bisheriger 
er Berater Leboeuf erging ſich, ohne einen Ausweg zu finden, in Anklagen 
en die Regierungen von Öfterreich und Italien, die Frankreich im Stich 
nen hätten. 

Canrobert kehrte in der Nacht vom 9./10. Auguſt nach dem Lager von 
ulons zurück, um den Abtransport des Korps energiſch zu betreiben. Kaum 
bekommen, am 10. früh, erhielt er vom Kaiſer telegraphiſch den Befehl, ſich 
ort in Paris bei der Kaiſerin zu melden. Dort waren die Miniſter zurück⸗ 
reten, und auch der Gouverneur, Marſchall Baraguay d'Hilliers, hatte ſich, 
t er von der Kaiſerin als Regentin keine Befehle annehmen wollte, zurück⸗ 
sgen. Die Kaiſerin ſchätzte Canrobert und wollte ihn zur Verteidigung des 
rones bei ihrer Perſon haben; ſie war damit einem richtigen Gefühl gefolgt, 
in Canrobert hätte ſich ſicherlich zu ihrem Schutz geopfert, während der ſpäter 
n Gouverneur ernannte General Trochu die Regentin im gefährlichſten 
genblick verließ. 

Sie empfing den Marſchall in der Nacht vom 10./ 11. Auguſt in den 
alerien: „Marſchall!“, äußerte die Kaiſerin, „ich habe Sie rufen laſſen, um 
nen das Gouvernement von Paris zu übergeben. Ich vertraue auf Ihre 
zebenheit. Sie haben Einfluß auf die Soldaten, und ich bin überzeugt, daß 
e der geeignete Mann find.“ Canrobert lehnte ab, ſein Korps ſei auf dem 
ege nach Metz, an ſeiner Spitze gedächte er in den nächſten Tagen zu fechten. 
venn ich in Paris bliebe, während meine Soldaten bei Metz kämpfen, würden 
er Majeſtät an mir nur eine wurmſtichige Stütze haben. Laſſen Sie mir 
me Stellung als Soldat.“ Die Kaiſerin gab ſchweren Herzens nach und 
cute es ſpäter bitter, Canroberts Bleiben nicht befohlen zu haben. Am 
Auguft in der Frühe fuhr der Marſchall von Paris nach Metz ab. 

Das 6. Korps wurde bis zum 13. Auguſt mit dem größten Teil bei Metz 
ſammelt; abgeſehen vom größten Teil der 2. Infanterie-Divifion fehlten die 
tillerie⸗Reſerve, die Kavallerie: Divifion, der Geniepark, die Trains und 
nnen. Was im Lager von Chalons zurückgeblieben war, wurde auf Verdun 
Narſch geſetzt. Dorthin ſollte ſchon nach wenigen Tagen am 14. die Maſſe 
Korps von Metz zurückmarſchieren. Der ganze Transport nach Metz war 
Fehler. 

Der Kaiſer hatte nach den Anglücksfällen am 6. gleich auf Chalons zurück— 
wollen, ſodann entſchloß er ſich, einen Teil des Heeres bei Metz, den 
en Teil bei Paris aufzuſtellen, in dem Glauben, die Deutſchen würden an 
z vorbeimarſchieren. Da die Regentin und das Konſeil in Paris dagegen 
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waren, gab Napoleon nach, in der Hoffnung, alle Streitkräfte noch bei Na 
vereinigen zu können. Als dieſes ſich als unausführbar erwies, kam er auf den 
Gedanken, als Sammelpunkte Metz und Chalons zu wählen. Als ihm vorgeſtell 
wurde, daß der bei Metz befindliche Heeresteil leicht eingeſchloſſen werden könn 
kam er auf feinen erſten Entſchluß zurück, alles bei Chalons zufammenzuzieben. 
Die Schwankungen in feinen Entſchlüſſen hatten weſentlich die Kaiſerin Eugen: 
und das Geſamt⸗Miniſterium veranlaßt. 

Der Marſchall kam nach einer Fahrt von zwanzig Stunden endlich am !! 
in der Frühe in Metz an. Am 7° morgens begab er ſich zum Kaiſer in die 
Präfektur. Dieſer ließ ihn ſofort im Beiſein von Leboeuf und Lebrun cr 
treten. Der Kaiſer äußerte den Wunſch, offenſiv vorzugehen, wenn das 5. und 
das 6. Korps bei Metz eingetroffen wären; über deren Eintreffen war abe 
Sicheres nicht zu ermitteln. Die 4. Diviſion des 6. Korps hatte eben erſt mit den 
Abtransport von Paris begonnen, und das 5. Korps, zur Zeit auf Toul dirigiert. 
hatte überhaupt keine Ausſicht, rechtzeitig heranzukommen. Der Kaiſer id 
daher den Gedanken der Offenſive fallen und dachte von jetzt ab nur noch a 
den Nückzug nach Chalons. In der Umgebung des Kaiſers herrſchte völ 
Verwirrung, „der Feldzug wurde für verloren angeſehen, die Unklarheit in m 
Ideen und Vorſchlägen hatte ihren Gipfelpunkt erreicht.“ „Sehen Sie, mit 
uns fünfzehn Jahre der Beförderung von Günſtlingen geführt haben, ſagte en 
Oberſt des Generalſtabes. Der Kaiſer ſolle keine Befehle mehr geben, ſonden 
alles Bazaine überlaſſen, rief ein Generaladjutant.“ 

Canrobert hatte feinen Adjutanten, Major Bouſſenard, zur Information w 
die Geſchäftszimmer des Großen Generalſtabes geſchickt und erfuhr hier, daß 
die 3. Diviſion des Korps in den Forts läge, die 1. Diviſion ſüdlich von T.4 
bei Montigny biwakiere, die 2. und 4. Diviſion ſeien im Antransport begriff. 

Bis um 19 nachmittags blieb der Marſchall in der Präfektur, um endes 
etwas Beſtimmtes über die Abſichten zu erfahren, ohne daß ihm dies gelureen 
wäre. Allgemein wurde Bazaines Ernennung zum Oberbefehlshaber üt 
ſämtliche Streitkräfte mit Freude begrüßt; Napoleon wollte Canrobert em 
ſelbſtändige Stellung geben, aber dieſer lehnte ab, er wolle bei der get 
Sachlage gern unter einem dem Dienſtalter nach Jüngeren dienen. Boufe nn! 
konnte noch berichten: „Im Generalſtabe nichts als Klagen und Anſchuldig mg 
Die Beſtürzung iſt eine allgemeine.“ Man hatte gehofft, Bazaine würde jo 
am 12. beſtimmte Befehle geben, aber er ließ nichts von ſich hören. Auch rd 
ganze 13. Auguſt verging, ohne daß Canrobert einen Befehl erhielt. Er der 
nur in der Frühe von Napoleon perſönlich, daß der Nückzug befchlofen ı 
der füdliche Flügel der Armee bedroht ſei. Während des 13. wurde ibm 
Ankunft der 4. Diviſion, jedoch ohne Artillerie und Sappeure gemeldet; Ga! 
Biſſon hatte von der 2. Diviſion nur ein Infanterie Regiment mitgehre- 
die Eiſenbahn Chalons — Metz wurde am 13. früh unterbrochen. 
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Soweit ſich Canrobert über die Zuſammenſetzung ſeines Korps ein Bild 
nahen konnte, hatte er vierzig Bataillone, ſieben Batterien und zwei Sappeur⸗ 
zompagnien unter feinem Kommando. Die Meldung über das Fehlen von 
bichtigen Teilen hatte den Erfolg, daß ſpäter, am 15. Auguſt, den Bruchſtücken 
er 2. und 4. Diviſion je zwei Batterien und am 16. früh dem Korps das 
„Jäger⸗Regiment zu Pferde zugewieſen wurden. 

Am Nachmittage des 13. ließ ſich General Jarras im Hotel de l'Europe 
ei Canrobert melden und ſagte, er wäre ſehr ungern Generalſtabschef bei 
zazaine geworden; er beklagte ſich, daß der Oberbefehlshaber ſich nicht mit 
m in Verbindung geſetzt hätte, Bazaine ſei in feinem Quartier außerhalb 
Netz geblieben. Am Abend traf Canrobert mit dem Chef der Operationskanzlei, 
berſt v. Andlau zuſammen, auch dieſer wußte weiter nichts, als daß Bazaine 
tohlen habe, die Truppen ſollten ſich morgen früh bereithalten, das Nähere 
ürde noch mitgeteilt werden. 

Endlich am 14. Auguſt um 70 früh erhielt Canrobert den Befehl, das Der Ab- 
Korps ſolle hinter dem 2. Korps auf der Straße Metz — Verdun über Moulins, marſch 
ravelotte abmarſchieren; die Bewegung des Korps würde vorausſichtlich erſt er 3 
ends beginnen können. Am 1°° nachmittags kam ein neuer, nicht ganz klarer 15 Auguſt. 
efehl von Bazaine, das 6. Korps ſollte dem 2. heute mit den Teilen, die in Sr, 
n Forts lägen, folgen; wenn das nicht ginge, mit dem geſamten Korps morgen. —Ue 27. 
mrobert ordnete an, die 3. Diviſion in den Forts ſolle ſich bereithalten, des⸗ 
ichen auch die 4. im Biwak bei Woippy, nordweſtlich von Metz, um dem 
Korps ſich unmittelbar anzuſchließen, wenn etwa die 3. Diviſion nicht recht: 
tig herankäme. 

Das um 40 nachmittags aus der Richtung von Borny her ertönende 
eſchützfeuer verurſachte in Canroberts Anordnungen keine Änderungen. Am 
abends hörte das Feuer auf. Zu gleicher Zeit erhielt der Marſchall die 
eldung, die 3. Diviſion ſei aus den Forts aufgebrochen; er ließ nunmehr 
tt der 4. die 1. Diviſion auf Longeville folgen; die 4. Diviſion und das 
Regiment ſollten dahinter bis Ban St. Martin aufſchließen. Als Canrobert 
15. Auguſt zwiſchen 20 und 3“ morgens fein Quartier in Metz verlaſſen 
te, kam er ſofort mit feinem Stabe in der Hauptſtraße in ein unbequemes 
dränge. Ohne jede Ordnung zogen Trains und Truppen zu den Brücken 
ir die Moſel. Nach einiger Zeit traf er in Moulins, ſüdweſtlich Metz, auf 
ie vorderſte 3. Diviſion, die dort einen längeren Halt gemacht hatte, da die 
raße vom 2. Korps noch nicht freigemacht worden war. Nicht weit davon 
erte bei Longeville die 1. Diviſion, deren Ruhe gegen 7“ früh dadurch geſtört 
rde, daß vom rechten Mofel:Ufer her zwei feindliche Geſchütze in die Truppen 
einſchoſſen, wodurch beim 10. Regiment Verluſte entſtanden. Canrobert ſprach 
Kaiſer, ohne etwas zu erfahren, und ſuchte in Moulins Bazaine auf, der 
ı mitteilte, daß das 2. Korps bis Mars la Tour vorgehen würde, hinter ihm 
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ſollte ſich das 6. Korps feine Biwaks ſuchen. Von der 4. Divifion und den 
General Biſſon mit feinem 9. Regiment bekam er die Meldung, daß dieſe dure 
Truppen des 3. Korps abgeſchnitten ſeien. Bazaine hatte endlich am 15. frü: 
das 3. und 4. Korps angewieſen, ſtatt der großen Straße über Moulins Neben 
wege am Mont St. Quentin zu benutzen. Immerhin war das Gedränge au 
der großen Straße bei Moulins fo groß, daß der Generaladjutant Lebrun u 
Canrobert ſagte, er verſtände Bazaine nicht, er ſchiene bei Metz bleiben u 
wollen. Canrobert ritt ſeinem Korps voraus nach Rezonville, nachdem er de 
Befehl gegeben hatte, möglichſt neben der Straße zu marſchieren. Das Korn 
kam zwiſchen 5° und 99 abends ſehr ermüdet bei Rezonville an; zu einem Mare 
von zwanzig Kilometern hatte es zum Teil vierundzwanzig Stunden gebraucht 
Das Korps ging bei Rezonville zur Ruhe über, nur die 1. Diviſion beze⸗ 
nördlich davon bei Villers aur Bois ein Biwak. Das Korps konnte nicht an 
Mars la Tour heranmarſchieren, weil das 2. Korps ohne erklärbaren Grun 
nur bis Vionville gekommen war. Aber den Feind erfuhr Canrobert nur, dei 
er von Süden, von Gorze her, zu erwarten ſei; vom eigenen 3. und 4. Korp: 
die bei Doncourt und Verneville hätten eintreffen ſollen, war nichts zu ſpüren 
Lage und Abſichten waren Canrobert unbekannt, Kavallerie beſaß das Kerr 
nicht. Auch vom Kommandierenden General des 2. Korps, Froſſard, der fer 
in Rezonville einquartierte, erhielt er keine Nachrichten. Bazaine hatte eigentlie 
in Vionville oder in Mars la Tour zur Nacht bleiben wollen, er begnügte nd 
nunmehr damit, viel weiter nach Metz zu, in Gravelotte zu nächtigen. 

Bazaine hatte am 15. Auguſt die Abſicht, nach Verdun zu marſchieren 
Die bei Chalons verbliebenen Teile des 6. Korps wurden nach dorthin geſand! 
die Intendantur war angewieſen, dort Verpflegungsmittel zu ſammeln; der 
Kommandanten war befohlen, die Maas -Brücken ſtehen zu laſſen und neue er 
zulegen. Die vorne befindlichen Kavallerie-Diviſionen hatten den Befehl, me: 
aufzuklären, was fie jedoch nicht taten. Daß das 2. Korps fünf bis ir 
Kilometer hinter dem angewieſenen Marſchziel zurückblieb, dafür konnte Bazar 
nichts. Seinen fehlerhaften Anordnungen iſt es allerdings zuzuſchreiben, der 
die Hälfte des 3. Korps und das ganze 4. Korps auf dem rechten Flügel ur 
einen Marſch zurückblieben. 

Die unglückliche Meldung, daß Briey vom Feinde beſetzt ſei, hatte Bazam 
veranlaßt, die Chauſſee Metz —Woippy — Briey nicht zu benutzen. 

Als Canrobert am fpäten Nachmittag in Rezonville eingetroffen war, ! 
hielt er aus dem Großen Hauptquartier nur den Befehl, die Truppen ar 
nächſten Morgen um 430 früh zum Weitermarſch bereitzuhalten. 

Während der Nacht hatte Bazaine ſeinen Entſchluß, früh morgens were 
zu marſchieren, geändert. Er hatte nach Mitternacht ein Schreiben des Ti: 
ſchalls Leboeuf, Kommandierenden des 3. Korps, erhalten, worin dieſer Er’ 
den Marſch der Armee fo lange aufzuhalten, bis die beiden zurückgeblieben 
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wiſtonen ſeines Korps heran ſeien. Gegen 50 morgens antwortete Bazaine: 
Nach den in Ihrem Briefe von heute früh entwickelten Anſichten ſchiebe ich 


n Weitermarſch der Armee bis zum Nachmittage auf... Der Intendant 
zolf, welcher auf der Ardennen⸗Bahn über Longuvon zu mir kam, verſicherte 
ir, daß auf unferer rechten (nördlichen) Seite kein Feind iſt ... Die Gefahr 


r uns liegt auf der Seite nach Gorze, auf dem linken Flügel des 2. und des 
Korps. Laſſen Sie alle Wege erkunden, um ſich im Falle eines Kampfes 
n beutigen Tage hinter das 2. und 6. Korps in die zweite Linie zu ſetzen.“ 
ab Abſendung dieſes Schreibens erließ Bazaine eine Anweiſung an die 
deren Korps, mit Ausnahme des 4., das noch im Anmarſch war, Lebens⸗ 
ittel zu verteilen, die Fußkranken fortzuſenden und, ſobald die Erkundungen 
geben hätten, daß ſtarker Feind nicht in der Nähe ſei, die Zelte wieder auf⸗ 
ſchlagen, „wir werden wahrſcheinlich nachmittags weitermarſchieren, ſobald ich 
fahren habe, daß das 3. und 4. Korps auf gleicher Höhe mit uns ange- 
mmen find. Weitere Befehle werden ſpäter gegeben werden.“ Vazaine fügt 
mn noch hinzu, die Kavallerie ſolle weit aufklären. Daß bei Vigneulles, 
eſtlich Thiaucourt, feindliche Truppen gemeldet waren, verſchwieg er. 

Am 4° früh ſtanden die Truppen des 6. Korps marſchbereit. Canrobert 
atte, um ſich über eine Annäherung des Feindes von Gorze her zu ver— 
twiſſern, den Maire von Rezonville gebeten, zum Einholen von Nachrichten 
dei Bauern dorthin zu ſenden. Außerdem erhielt der Major vom Generalſtab 
Louſſel den Auftrag, ſich umzuſehen, wie es bei Vionville ſtände. Im 8° früh 
men die beiden Bauern zurück und gaben an, ſie hätten bei Gorze 2000 bis 
00 Preußen geſehen. Der Major kam erſt um 9° wieder und meldete, die 
tavallerie-Divifion Forton befände ſich bei Vionville in voller Ruhe, vor ihren 
bgeſeſſenen Vedetten wären feindliche Kavalleriepoſten zu ſehen. Inzwiſchen 
dar Canrobert ungeduldig geworden und hatte hintereinander zwei Offiziere 
ach Gravelotte in das Große Hauptquartier geſchickt, um zu erfahren, was 
jan dort eigentlich vorhabe. Um 80 früh kamen dieſe mit einem Oberſtleutnant 
es Generalſtabes von Bazaine zurück, der den bekannten Befehl zum weiteren 
Varten überbrachte. Die Mannſchaften, durch das lange Herumſtehen gelang- 
eilt, begrüßten den Befehl, die Zelte wieder aufzuſchlagen, mit Freude. Zahl⸗ 
eiche Soldaten begaben ſich, da das Korps keine Trains hat, nach Rezonbille, 
m dort Lebensmittel zu ſuchen. Zu dieſer Zeit meldete ſich das 2. Jäger- 
degiment zu Pferde als dem Korps zugeteilt zur Stelle. Kaum eine Stunde 
ing hatten ſich die Truppen der erneuten Ruhe unter Annahme völliger 
Acherheit erfreut, als um 9°° früh aus der Richtung von Mars la Tour ber 
bhaftes Geſchützfeuer ertönte. 

» Der Marſchall ſetzt ſich zu Pferde und reitet in der Richtung nach 
nville vor, ſodann nach der Römerſtraße zum rechten Flügel. 
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Er kann ſich von den Maßnahmen des Feindes kein Bild machen 
der Feind kommt nicht allein von Gorze her, ſondern auch aus wei 
licher Richtung von Mars la Tour. „Ich bin wie ein Blinder,“ ſagt de 
Marſchall zu feiner Umgebung, nach den von Germain Bapſt herausgegebene 
Erinnerungen. Vor allem wünſcht Canrobert „enkadrirt“ zu fein und warte 
ſehnſüchtig auf das Eintreffen des 3. Korps auf ſeinem rechten Flügel. Ante: 
deſſen kämpft vor ihm das 2. Korps allein um Vionville und Flavigny. L: 
119 vormittags nach Rezonville zurückgekehrt, trifft er Froſſard, der ihn ur 
Anterſtützung bittet. „Ich werde tun, was ich kann,“ ſagt er und ſchickt e: 
Infanterie⸗Regiment der 3. Diviſion gegen Vionville und ein anderes derſelbe 
Diviſion gegen Flavigny vor; der Angriff auf Vionville wird abgeſchlage: 
Flavigny wird beſetzt, aber bald irrtümlicherweiſe geräumt. Während vorn 
das 2. Korps ſich verblutete und zurückwich, nahm bis Mittag vom 6. Kerr 
nur die Artillerie der 1. und 3. Diviſion aus einer Stellung nordweſtlich Rezen 
ville am Kampfe teil. Bazaine hielt ſich in der Nähe des Dorfes auf, a0. 
aber weiter keinen Befehl, als daß er die 4. Divifion des 6. Korps zu ſeirre 
Verfügung behielt. Wäre Canrobert um 100 vormittags aus eigener Initiat:v 
vorgegangen, ſo hätte er die Niederlage des 2. Korps verhindert. 

Als ſich zwiſchen 110 und 12° der Rückzug dieſes Korps immer mebr de 
merklich machte, ftellte Canrobert das 9. Infanterie⸗Regiment und zwei Battır.aı 
unter General Biſſon zur Aufnahme weſtlich Nezonville auf. Während die 
Regiment ſich ſehr gut ſchlägt und große Verluſte hat, bedürfen die Regimerte 
der 3. Infanterie⸗Diviſion nordweſtlich des Dorfes einer gewiſſen Ermunterur: 
Der Marſchall reitet die Schützenlinie auf und nieder; auch Bazaine reite 
durch das Korps hindurch bis zur Römerſtraße und zurück, gibt jedoch keire 
Befehl. Die 1. Diviſion (Tixier) vom 6. Korps ſteht untätig auf dem reckt 
Flügel und hat nur wenige Schützen vorgeſchoben. Rechts davon hatte des 
3. Korps von Bazaine den Befehl bekommen, anzugreifen; dieſer Befet 
wurde bald dahin eingeſchränkt, es ſolle erſt angreifen, wenn das 4. Kore: 
herangekommen wäre. Das 4. Korps kam aber nicht. 

Gegen 1° nachmittags hatte Vazaine eine ganz falſche Vorſtellung ve⸗ 
der Lage gewonnen. Er glaubte ſich von der deutſchen Erſten und Zweite 
Armee angegriffen und vermutete die kronprinzliche Armee bei Fresnes, ners 
weſtlich Thiaucourt. Als nachmittags das preußiſche X. Armeekorps ge: 
Bazaines rechten Flügel heranrückte, hielt er dieſes für die Vorhut der kro. 
prinzlichen Armee, und auch Ladmirault vom 4. Korps ſah hinter der preußii::r 
38. Infanterie-Brigade noch „enorme Maſſen“. 

Von dieſer vorgefaßten Meinung Bazaines wußte Canrobert nichts: 7 
wollte nach 123° nachmittags mit den beiden Infanterie-Diviſionen, über die < 
verfügen konnte, nach gelungener Abwehr angreifen; er ſchickte dreimal mit kr: 
Bitte um einen Angriffsbefehl an Bazaine, dreimal an Leboeuf mit der Be 
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um Anterſtützung, einmal nach dem äußerſten rechten Flügel an Ladmirault. 
Er tat alſo viel, „nach ſeiner Gewohnheit, ſobald er ſich auf dem Schlachtfelde 
über die Lage klar geworden war, er den Knoten gefunden und ſeine Löſung 
erreicht zu haben glaubte, vereinigte er ſeine Amgebung um ſich und klärte ſie 
über ſeinen Gedankengang auf, in einer Haltung und mit einem theatraliſchen 
und großartigen Tonfall, wie es in der Armee der Krim, Italiens und des 
Rheins beliebt war. Nachdem er die Offiziere ſeines Stabes um ſich ver— 
ſammelt hatte, ſprach er zu ihnen, ſich aufrichtend und feinen Kopf zurüd- 
werfend, nach den vom Leutnant Chamoin gegebenen Aufzeichnungen: Das 
2. Korps iſt links von uns; wir werden mit ihm zuſammen den Angriff des 
Feindes abwehren; wir ſelbſt werden die Schlacht nicht gewinnen, aber 
wir werden den Feind aufhalten. Das 3. und 4. Korps, die den rechten 
Flügel bilden, werden ſich auf die linke Flanke des Feindes ſtürzen, ihn in 
die Zange nehmen, in die Moſel werfen und den Sieg davontragen.“ (Germain 
Bapſt, le marechal Canrobert.) Aus dieſer Sache wurde nichts. Leboeuf 
wartete auf Ladmirault; dieſer, weit vorgeritten, ſagte, ſeine Truppen ſeien 
noch weit zurück, und als ſie endlich eingetroffen waren, hatte Leboeuf nur 
noch eine Diviſion; die andere hatte ihm Bazaine fortgenommen. 

Als Canrobert ſah, daß niemand vorging, faßte er den Entſchluß, ſelbſt 
etwas zu tun, und befahl der 3. Diviſion (La Font de Villiers) anzugreifen, 
allein fie kam nicht weit vor, die feindliche Artillerie war zu mächtig; um 230 
nachmittags hörte die Vorwärtsbewegung auf; die weiter rechts befindliche 
1. Diviſion hatte ſich ihr überhaupt nicht angeſchloſſen. Indeſſen ſah das Vor⸗ 
gehen der 3. Diviſion fo bedrohlich aus, daß die preußiſche Kavallerie-Brigade 
von Bredow gegen ſie eingeſetzt wurde. Dieſe Attacke veranlaßte den größeren 
Teil des 93. Infanterie-Negiments, zwei Bataillone des 75. Regiments und 
die Diviſions⸗Artillerie das Schlachtfeld zu räumen. 

Trotzdem ließ Canrobert die Abſicht nicht fallen, anzugreifen; eine Brigade 
der 4. Infanterie⸗Diviſion war ihm weſtlich Rezonville wieder zur Verfügung 
geſtellt; er glaubte, feine 1. Diviſion und Leboeuf würden endlich vorgehen. 
Da traf er um 33° nachmittags zum erſten Male mit Bazaine zuſammen. 
Ihre Anterhaltung hat niemand gehört. Canrobert gab jedoch danach jeden 
Gedanken der Offenſive auf und ließ das Dorf Rezonville zur Verteidigung 
einrichten. Damit ſchloß die Gefechtstätigkeit des 6. Korps am 16. Auguſt. 

Glücklich war ſie nicht geweſen. Canrobert hatte eigentlich nur über 
die 3. Diviſion verfügt. Dieſe hatte er eingeſetzt, einmal zu einem ge— 
teilten Angriff mit je einem Regiment, das andere Mal geſchloſſen, aber mit 
ſchon erſchütterter Kraft. Schwer verſtändlich iſt es, daß es ihm nicht gelang, 
die 1. Diviſion mit vorzubringen. Er, wie die meiſten franzöſiſchen höheren 
Führer, beſchäftigten ſich im Gefecht mit den zunächſt befindlichen Truppen; 
die Aberſicht fehlte, vor allem bei Bazaine, der ſechs Diviſionen auf dem linken 
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Flügel und in der Mitte maſſierte, um den Angriff von weit unterlegenen 
Kräften abzuſchlagen, und auf dem rechten Flügel ſechs Diviſionen nicht dazu 
veranlaſſen konnte, durch einfaches Vorgehen einen Sieg herbeizuführen. 

Die Angriffsfreudigkeit der Infanterie wurde durch die zerſchmetternde 
Wirkung der deutſchen Artillerie niedergedrückt, außerdem wirkte hemmend die 
Anweiſung, daß die Vorzüge des Chaſſepot-Gewehres vorzugsweiſe in der 
Abwehr auszunutzen ſeien. 

Die Prüfungen für das 6. Korps ſollten noch nicht zu Ende fein. Nach 
73 abends, als es dunkel wurde, griff die preußiſche 6. Ravallerie-Divifion auf 
Befehl des Prinzen Friedrich Karl die franzöſiſchen Kräfte nördlich und ſüdlich 
Rezonville an. Teile der 3. und 4. Diviſion des Korps wurden dadurch 
ſchwer mitgenommen. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Mannſchaften ging 
bis halbwegs Gravelotte zurück. Canrobert blieb am öſtlichen Ausgang des 
Dorfes und ließ es zur Verteidigung weiter einrichten. 

Das franzöſiſche Generalſtabswerk ſagt: „Beim 6. Korps war abends beim 
Übergang zur Ruhe die Zerſplitterung am größten.“ Die 1. Diviſion (Tirier 
ftand, allerdings nur mit einer Batterie, ziemlich geſchloſſen, ſüdlich St. Marcel 
das 9. Regiment der 2. Diviſion, die Regimenter Nr. 28 und Nr. 70 der 
4. Diviſion, die faſt gar nicht am Kampfe teilgenommen hatten, hielten 
geordnet am Weſtausgange von Rezonville. Die beiden anderen “ia 
menter der 4. Diviſion, Nr. 25 und Nr. 26, waren zum Teil bis in di 
Gegend von Gravelotte zurückgegangen, desgleichen die 3. Diviſion (La Font de 
Villiers), von der nur Teile des 94. Regiments vorne geblieben waren 
„Mindeſtens ein Zehntel der Mannſchaften hatte die Reihen verlaſſen, ſe 
fanden ſich allmählich bis zum anderen Mittag wieder ein.“ Verpflegung wor 
nicht vorhanden, Feuer durfte nicht angezündet werden. 

Das 6. Korps war in einer Stärke von 31050 Mann Infanterie ins 
Gefecht gekommen; es hatte 219 Offiziere und 3850 Mann verloren, zum größte 
Teil vom Infanterie-Regiment Nr. 9 und von der 3. Diviſion, die 97 Offizier 
und 2013 Mann eingebüßt hatte. Wenn auch die Gefechtsfähigkeit des Kom 
nicht in Frage geſtellt war, fo iſt doch Bazaine Recht zu geben, daß diese 
Truppen eine Nacht und einen halben Tag brauchten, um wieder geordnet z 
werden. 

Während Canrobert zuerſt mit Anordnungen im Dorfe Rezonville be 
ſchäftigt war, ſodann mit feinem Chef den Vormarſch auf Verdun für mer“ 
beſprach, brachte zwiſchen 980 und 10° abends der Major le Pippre ven 
Generalſtabschef der Armee Jarras einen mit Bleiſtift geſchriebenen Befehl fü 
das 6. Korps: „Der Oberkommandierende läßt dem Marſchall mitteilen, daß du 
Korps bis 100 Ahr ihre Stellungen beſetzt halten ſollen. Zur genannten 
Stunde ſollen ſie ſich mehr zuſammenziehen; der Marſchall iſt der Meinung 
daß vorher durch Erkundungen oder durch Ausſenden von Einwohnern fi: 
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zuſtellen iſt, ob der Feind ſich etwa zurückgezogen hat.“ Canrobert ließ 
Patrouillen vorgehen, die meldeten, daß der Feind Vionville hielte und Vor⸗ 
poſten ausgeſtellt habe. 

Bazaine hatte den Marſch nach Verdun aufgegeben, da er weit überlegene 
Kräfte, — Leboeuf meldete 16 Diviſionen — vor ſich zu haben glaubte, und 
weil ihm ferner ein Teil der Truppen erſchüttert ſchien. Dem Kaiſer gegen- 
über ſprach er ſich in einem Schreiben um 11“ nachts anders aus, er klagt über 
Mangel an Munition, „außerdem fehlen Lebensmittel; ich bin gezwungen, mich 
auf die Linie Rozerieulles —St. Privat la Montagne zu begeben. ... Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß ich nach den Meldungen über die Vereinigung der 
Prinzen mich genötigt ſehen werde, den nördlichen Weg nach Verdun zu 
nehmen.“ Nach Abſendung dieſes Schreibens läßt Bazaine Jarras zu ſich 
kommen und diktiert ihm: „Der große Verbrauch an Artillerie und Infanterie⸗ 
munition, wie auch der Mangel an Lebensmitteln erlauben uns nicht, den be— 
abſichtigten Marſch fortzuſetzen. Wir ziehen uns auf die Hochfläche von 
Plappeville zurück.“ Alsdann folgt ein ganz verwirrter Marſchbefehl, nach 
dem mehrere Korps ſich kreuzen. General Jarras ſchweigt und nimmt ſich vor, 
durch Abſendung von Generalſtabsoffizieren die Sache in das rechte Geleiſe zu 
bringen. Bazaine ſagt dann noch: „Wenn jemand etwas Beſſeres weiß, ſo 
möge er ſprechen.“ Da aber Jarras und ſeine Begleiter ſchwiegen, endete 
Vazaine die Befehlsausgabe mit den Worten: „Abrigens muß ich die Armee 
retten und daher nach Metz zurückkehren.“ 

Gegen 1230 nachts wurde der Befehl den Generalkommandos zugeſchickt; 
im 30 morgens hatten fünf ältere Generalſtabsoffiziere zu den Korps zu reiten, 
im ihnen die Wege anzuweiſen, zum 6. Korps Oberſt Lamy. 

Wenn der Marſchall Canrobert acht Tage vorher ſich im Lager von Chalons 
in richtiges Bild von der Lage hätte machen können, fo würde er ſicherlich dem 
irſten Entſchluß des Kaiſers zugeſtimmt haben, alles bei Chalons zu ver- 
einigen, und wäre gewiß nicht dafür geweſen, das 6. Korps nach Metz heran⸗ 
ziehen. Jetzt war der Weg zum Rückmarſch nach Chalons verfperrt, und 
a8 6. Korps mußte das Geſchick der Rhein-Armee teilen. 

Während der Nacht vom 16./17. Auguſt wurden Einzelheiten über die Ver— 
ufte bekannt. Beim Generalkommando hatte Major Bouſſenard eine ſchwere 
Verwundung erlitten. Bei der 1. Infanterie-Diviſion waren ſämtliche Offiziere 
es Stabes der 2. Brigade verwundet. Im Stabe der 2. Infanterie-Diviſion 
baren fünf Offiziere außer Gefecht geſetzt, dem General Biffon waren vier 
Dferde unter dem Leibe gefallen; das 9. Infanterie-RNegiment hatte ſämtliche 
Stabsoffiziere verloren und wurde von einem Hauptmann geführt. Die 
. Brigade der 3. Infanterie-Diviſion hatte beide Regimentskommandeure, die 
Diviſion einen Brigade- und einen Regimentskommandeur verloren. 

Am Mitternacht hatte ſich der Marſchall Canrobert in Rezonville mit 


Der 
17. Auguſt. 
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feinem Stabe zur Ruhe begeben, nachdem er noch feinem Generalſtabschef 
Henry befohlen hatte, „das 6. Korps um 40 morgens über Mars la Tour und 
Etain auf Verdun in Marſch zu ſetzen.“ Eine ähnliche Auffaſſung hatte 
Leboeuf, der am Abend an Bazaine geſchrieben hatte: „Wir haben geſiegt.“ 
Noch weiter ging in feinem Sieges gefühl General Bourbaki vom Gardekorps, 
er hatte am Abend des 16. Bazaine fchriftlich aufgefordert, die Deutſchen am 
nächſten Tage anzugreifen und in das Mofel-Tal zu werfen. Am 17. um 
1’ nachts hatte ſich das alles geändert. Um dieſe Zeit ſuchte Bourbaki in 
Rezonville Canrobert auf und teilte ihm tief erſchüttert mit, daß der Rückzug 
nach Metz beſchloſſen ſei. Eine halbe Stunde ſpäter empfing Canrobert die 
Abſchrift des RNückzugsbefehls; er zögerte keinen Augenblick, den Befehl, der 
bisher für einen Vormarſch entworfen war, abzuändern. In erſter Linie mußte 
die Bagage der 1. Diviſion, die ſchon in der Nacht nach Conflans mar: 
ſchieren ſollte, angehalten werden. Die Rückzugsbewegung des Korps hatte 
um 40 früh zu beginnen. Der hierunter folgende Armeebefehl mußte zu 
Kreuzungen führen. Der Generalſtabschef der Armee hatte das wohl bemerkt, 
aber „da er an dem Befehl des Marſchalls Bazaine nichts ändern wollte, 
entſchloß er ſich, ihn, wie er war, an diejenigen zu ſenden, für die er beſtimmt 
war, und ſie zu benachrichtigen, daß eine Stunde vor Tagesanbruch ein 
Abteilungschef des Generalſtabes nähere Erklärungen überbringen und bei jeden 
Kommandierenden General bleiben werde, um die Kolonnen zu dirigieren.“ 


Der Armeebefehl an Canrobert lautet: 


Gravelotte, 17. Auguſt 12° nachts. 


„Wie wir es vereinbart haben, ſollten Sie um 10° Ihre früheren Lager: 
plätze in zuſammengedrängter Form wieder einnehmen. — Der große Verbraud 
an Artillerie- und Infanterie- Munition, ſowie der Mangel an Lebensmitteln für 
mehrere Tage erlauben es nicht, den Marſch, der uns vorgeſchrieben mar, 
fortzuſetzen; wir gehen daher auf die Hochebene von Plappeville zurück. 
Das 2. Korps wird die Stellung zwiſchen Point du Jour und RNozerieulles be. 
ſetzen. — Das 3. Korps nimmt rechts vom 2. Korps Stellung in Höhe von 
Chatel St. Germain, dieſen Ort hinter ſich laſſend. — Das 4. Korps nimmt 
rechts vom 3. Korps Stellung in Richtung von Montigny la Grange und 
Amanweiler. — Die Garde marſchiert nach Leſſy und Plappeville, wo das 
Große Hauptquartier hingehen wird. — Das 6. Korps marſchiert nach Tiere 


ville. — Die Kavallerie-Diviſion du Barail folgt dem 6. Korps nach Ve 


ville, die Kavallerie-Diviſion Forton folgt dem 2. Korps. — Der Marſch be 


ginnt um 40 früh und wird durch die Diviſion Metman gedeckt, welche ba 
Gravelotte Stellung nimmt und ſpäter über St. Hubert ſich mit ihrem Kor? 


wieder vereinigt. . .. Sollte der Feind einen Angriff in einer dieſer Nic 
tungen unternehmen, ſo wäre es das Beſte, als Sammelpunkt die Hochebene 


ö 
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nordöſtlich Rozerieulles, zwiſchen St. Hubert und Point du Jour, zu beſtimmen. 
Von hier aus könnte man die obengenannten Stellungen erreichen. — Im 
Falle daß irgendwelche Truppen ſich noch in einer Gefechtsſtellung befinden, 
ſind dieſe umgehend zurückzurufen, ſofern die Sicherheit der von Ihnen ge— 
wählten Lagerplätze dem nicht entgegenſteht.“ 


Nach dieſem Befehl war es gar nicht anders möglich, als daß ſich das 
b. Korps mit den Marſchkolonnen des 3. Korps kreuzte. Was Canrobert in 
Verneville eigentlich ſollte, blieb ihm unklar. Indeſſen er hatte zu gehorchen. 
Die 3. Diviſion (La Font de Villiers) brach ſehr früh auf und gelangte über 
Billers aur Bois, Bagneux ohne Stockung nach Verneville. Dagegen ſtieß die 
l. Diviſion (Levaſſor Sorval) gegen 7“ früh in der Nähe dieſes Ortes auf 
bie 2. Diviſion des 3. Korps, desgleichen kam fie mit der Ravallerie-Divifion 
bes 3. Korps zuſammen. Die 1. Diviſion des 6. Korps (Tixier), mit dem 
einen Regiment (9.) der 2. Diviſion, blieb als Nachhut bis 80 früh bei Villers 
ur Bois ſtehen. In der Truppe konnte man ſich die rückgängige Bewegung 
icht erklären. Als General Biſſon, der Kommandeur der 2. Diviſion, 
bie nur aus einem Regiment beftand, erfuhr, was Bazaine beſchloſſen hatte, 
ing er an zu fluchen und ſchrie: „Er verrät uns! Wir ſollen dem Feinde 
en Rücken kehren.“ Als ihm Offiziere ſeines Stabes erklären, daß es ein 
flankenmarſch ſei, und ihm dies auf einer Karte beweiſen wollen, ruft er: 
„Glauben Sie, daß ich eine Karte leſen kann? Ich ſage Ihnen, wir machen 
ehrt, wir ſind verraten.“ 

Die Verbindung mit dem Feinde vor der Front des 6. Korps riß ab. 
general du Barail traf Canrobert morgens bei Villers aux Bois; er vereinigte 
ein einziges Regiment, 2. Chaſſeur d' Afrique, mit den 2. Jägern zu Pferde, 
ber er brachte nur die Meldung, daß der Feind nicht folge. In Gehölze 
nd Wälder wagten ſich die Eskadrons nicht hinein, einzelne Reiter waren 
us den Eskadrons nicht herauszubringen, außerdem hatte Canrobert dem 
zeneral die Erkundungsziele Jouaville, Batilly, St. Ail, Ste. Marie aux Chenes 
ngegeben, wo allerdings zur Zeit nichts vom Feinde zu ſehen war. 

Nach 120 mittags war das 6. Korps, bis auf eine große Anzahl Ver— 
srengter, bei Verneville verſammelt. Von hier ſandten Canrobert und Offiziere 
eines Stabes Briefe an ihre Angehörigen. Der Brief des Souschefs Borſon 
rückte am beſten die allgemeine Meinung aus: „Der Marſchall war aus— 
ezeichnet, ſehr ruhig, in Wahrheit ein Krieger; ſein Generalſtab kann mit 


stolz feinen Namen führen... Wir waren in der Mitte der Schlacht 
nd wir überſahen den aufregendſten Teil. Mehrere Male wäre Rezonville 
einahe genommen worden. ... Wir find Meiſter unſerer Stellungen, wenn 


icht des Schlachtfeldes geblieben. Wie dem auch ſei, die Armee hat in der 
chlacht ihren Wert bewieſen. ... Dieſen Morgen hätten wir von neuem 
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angreifen ſollen, Mangel an Munition jedoch und an Lebensmitteln werden 


vorgeſchützt; kurzum es iſt kein Sieg, aber eine Schlacht, welche die Waffen— 
ehre wiederhergeſtellt hat.“ 

Nach 120 mittags war Oberſt Lamy vom Großen Generalſtabe, der dem 
6. Korps die Wege angewieſen hatte, zum Großen Hauptquartier zurückgeritten 


und hatte auf Wunſch Canroberts dem Marſchall Bazaine vorgeftellt, „daß 


r 
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das 6. Armeekorps in der Luft ſtehe, und feine Stellung ſchwer zu verteidigen 


ſei.“ Am 39 nachmittags kam von Bazaine die Antwort: „Nach den von . 
Oberſt Lamy mir mitgeteilten Bemerkungen über Ihre Stellung bei Vernevile 


ermächtige ich Sie, dieſe zu verlaſſen und ſich auf dem Höhenzuge in Ver. 


längerung der anderen Korps aufzuſtellen. Sie können St. Privat beſetzen 
und nach links mit dem 4. Korps bei Amanweiler in Verbindung treten. Ic 


2— — 


bitte Sie, mir Ihren Entſchluß mitzuteilen, desgleichen die Lage Ihres Haupt: ' 


quartiers, damit unſere Verbindung keine Verzögerung erleidet. — Die Stellung 


bei Verneville war dazu beſtimmt, den Rückzug des Generals Ladmirault zu 


decken, der noch bei Doncourt ſteht.“ General Bonnal ſagt in feinem Werke.. 
daß die im letzten Satz gegebene Begründung von Bazaine entſchieden wider 


beſſeres Wiſſen abgegeben wurde, „denn Marſchall Bazaine konnte, als er an! 
17. um 1239 früh den Marſchbefehl gab, nicht vorherſehen, daß der Kon. 
mandierende General des 4. Korps bis um 11“ vormittags feinen Abmarſch von : 


Doncourt verzögern würde.“ 


Bazaine befahl nicht, ſondern überließ es Canrobert, ob er nach St. Prion 


gehen wollte oder nicht; Bazaine liebte überhaupt nicht zu befehlen, fondem 
folgte vorzugsweiſe den Anregungen feiner Untergebenen. Weder er noch Car 
robert teilten dem Generalkommando des 4. Korps mit, daß das 6. Korps 
nach St. Privat abmarſchierte. Ladmirault war am 18. bis gegen 11° ver: 
mittags der Meinung, daß ſeine Front durch das 6. Korps gedeckt ſei. 
Kurz vorher, ehe Oberſt Lamy von Canrobert fortgeritten war, han 
dieſer eine Meldung an Bazaine durch einen Ordonnanzoffizier gejcidt 
Während des Nittes nach Verneville war dem Marſchall ein Dragoner be— 
gegnet, der angab, daß er an die Kommandierenden Generale den Befehl über 
bringe, ſich bereitzuhalten, die geſtern ſo glorreich gehaltenen Stellungen wieder 
zu beſetzen. Canrobert hatte dieſen Befehl nicht ernſt genommen. In ſeintt 
Umgebung wurde die Meinung laut, daß dieſer Dragoner ein verkleidete 
deutſcher Offizier geweſen ſei. Canrobert entſchloß ſich, den verdächtigen Inhalt 
des Befehls an Bazaine mitzuteilen, und fügte hinzu: „Ich bin bereit, dieſen 
Befehl auszuführen, aber ich bitte dringend, nicht zu vergeſſen, daß ich weder 
Patronen, noch Geſchützmunition, noch, abgeſehen von etwas an Ort und 
Stelle aufgekauftem Fleiſch, Lebensmittel beſitze. Wir machen unſere Co 
auch ohnedies gut, aber wir würden es beſſer machen, wenn wir mit allen 
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verſehen wären. — Einwohner von Vaux fagen, daß Verwundete bei Noveant 
über die Moſel gehen; andere Nachrichten ergeben, daß der Feind ruhig und 
entſchloſſen bei Tronville ſteht. Es ſollen Bayern ſein.“ 

Als der Marſchall Bazaine dieſe unklare Meldung und das etwas unvor— 
ſchriftsmäßig gehaltene Anſuchen erhalten hatte, ſagte er zu dem überbringenden 
Ordonnanzoffizier: „Ihr Marſchall hat Wahnvorſtellungen; ſagen Sie ihm, daß 
er wahrſcheinlich morgen angegriffen wird und ſich daher verſchanzen ſolle.“ Der 
Ordonnanzoffizier muß ſich in Plappeville lange aufgehalten haben, denn er traf 
Canrobert nicht mehr in Verneville an, ſondern erſt um 90 abends in St. Privat. 
Hier übergab er an ſeinen Kommandierenden General eine ſchriftliche Antwort 
Bazained: „Nehmen Sie rückwärts Verneville oder rechts von Amanweiler, 
nach St. Privat zu, die Stellung, die Ihnen paſſend erſcheint, wie ich es 
Ihnen ſchon habe ſagen laſſen. Was die Lebensmittel betrifft, fo ſetze ich dem 
Intendanten Preval zu, Sie nach jeder Richtung hin mit Lebensmitteln zu 
berſehen, und habe ganz vor kurzem den Befehl gegeben, die verfügbaren 
Trainfahrzeuge nach Plappeville zu ſenden, um die hier befindlichen Vorräte 
ür Ihr Korps zu laden. — Bezüglich der Artillerie- und der Infanterie— 
nunition habe ich angeordnet, daß der General Soleille möglichſt ſchnell das 
erforderliche veranlaßt.“ Auch in dieſer Benachrichtigung, die zum Teil durch 
ine andere ſchon überholt war, blieb es Canrobert überlaſſen, welche Auf: 
tellung er wählen wollte. 

Als Canrobert um 30 nachmittags bei Verneville die erſte Antwort Ba— 
aines auf die Vorſtellung Lamys hin erhalten hatte, entſchloß er ſich, mit 
em Korps um 43g nachmittags nach St. Privat zu marſchieren. Er mußte 
nnehmen, daß das 4. Korps ſchon längſt bei Amanweiler ſei, und war daher 
hr überraſcht, als das 6. Korps nun auch noch auf die Marſchkolonnen 
es 4. ſtieß e 

Ladmirault, der Kommandierende General dieſes Korps, hatte den Befehl 
3azained zum Abmarſch nach Amanweiler erſt um 99 früh erhalten. Nachdem 
am ſpäten Abend des 16. von nördlich Mars la Tour nach Doncourt 
wrückmarſchiert war, angeblich um fo bald als möglich nach Verdun weiter 
arſchieren zu können, hatte er am 17. früh zwei Diviſionen wieder nach 
zruville vorgeſchoben. Dieſe mußte Ladmirault um 99 erſt zurückholen, was 
8 119 vormittags dauerte. Dann erſt trat er den Marſch nach Amanweiler 
. So kam es, daß die 1. und die 4. Diviſion des 6. Korps zwiſchen 
abonville und Amanweiler zwei Stunden lang aufgehalten wurden. 

Die Diviſionen dieſes Korps trafen daher zu ſehr verſchiedenen Zeiten in 
r Umgebung von St. Privat ein, die 3. Diviſion um 7% abends, die 4. 
ifchen 80 und 9%, die 1. um 100 abends. Das ihr zugehörige Infanterie— 
egiment Nr. 100, das die Nachhut bildete, fand ſeine Diviſion in der Nacht 
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nicht und blieb bei der 4. Die meiſten Truppen, darunter die Kavallerie, kamen 
erſt um Mitternacht zur Ruhe, die noch dadurch geſtört wurde, daß bei der 
4. Diviſion infolge lauten Benehmens von Nachzüglern um 2 nachts alarmiert 
wurde, welcher Alarm ſich der geſamten Armee mitteilte. Die Sicherungen 
beſtanden nur aus Lagerwachen, eine Aufklärung durch Kavallerie fand nicht ſtatt. 
Dafür veranlaßte Canrobert den Maire von St. Privat, ſechs Landes einwohner 
auf Erkundung auszuſenden. — Mit der Verpflegung war es ſchlecht beſtell. 
Die Mannſchaften ſuchten ſich Kartoffeln auf den Feldern und belegten Vieh mit 
Beſchlag; die meiſten erhielten nun ſchon am zweiten Tage eine ungenügende 
Ernährung. 

In Textſkizze 1 iſt die Aufſtellung des 6. Korps am 17. abends ange 
geben. Die Diviſion Ciſſey vom 4. Korps hatte ihr Biwak bei St. Privat 
höchſt unwillig geräumt. Das 6. Korps war der Lage entſprechend verſammelt. 
Die beiden Kavallerie-Regimenter nahmen die Front nach Südweſten, in dem 
Gedanken, daß eine Annäherung des Feindes von Weſten oder Nordweſten her 
nicht zu befürchten war. 

Canrobert, der ſich infolge einer Erkältung früh zur Nuhe begab, erließ 
noch folgenden Befehl: „Nachdem die Biwaks bezogen find, werden die Herren 
Generale erfucht, das Gelände vor der Front genau zu erkunden. Die Wälde, 
die der Feind fo vortrefflich ausnützte, müſſen ſtets beobachtet und durch bir 
reichend ſtarke Abteilungen beſetzt werden. Die Offiziere aller Grade müſſen 
ſich davon überzeugen, daß die Soldaten eine ſolche dringend notwendige 
Vorſichtsmaßregel nicht für kindiſch halten. Jedes Regiment, das ſich über: 
raſchen läßt, wird hierfür verantwortlich gemacht.“ 

Nach Eintreten der Dunkelheit war der Befehl zur Erkundung nicht aus— 
führbar. Der Befehl beſtand aus Gemeinplätzen und ermangelte einer be 
ſtimmten Anweiſung. Befehle und Meldungen litten vielfach an dem Mangel 
beſtimmter Form und Inhalts. Die Furcht vor den Wäldern war allerdings 
geradezu kindiſch; es ging in der Rhein⸗Armee die Sage, daß die Deutſchen in 
der Nacht marſchierten und ſich am Tage in den Wäldern verſteckten. — Der 


Marſchall Canrobert erhob ſich als Führer nicht über die Höhe eines Oberſten, 


als ſolcher hatte er in Algier großes geleiſtet; nach Bonnals Anſicht war ſeine 
Tätigkeit am 16. gleich Null geweſen. Er war dem Dienſtalter nach älter als 
Bazaine; er hätte wohl mit feinem Nat eingreifen können und letzteren br 
wegen, etwas Entſcheidendes zu tun. Das Durchdenken und das Begreifen 
großer Operationen fehlte beiden. Außerdem war es in der damaligen fran 
zöſiſchen Armee üblich, daß die Generale mit ihren Generalſtabsoffizieren ſchlecdt 
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ſtanden. Bazaines geſpanntes Verhältnis zu Jarras iſt bekannt; Canroben. 


ſtand mit ſeinem Generalſtabschef auch nicht gut; Ladmirault ſprach mit den 
ſeinigen weder dienſtlich noch außerdienſtlich; Leboeuf hörte am 16. nicht ar! 
die Ratſchläge ſeines Chefs; Mac Mahon hatte ſpäter neben dem General 
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Textſkizze 1. Biwak des franzöſiſchen 6. Korps am 17. Auguit abends. 
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Erläuterung. 
1 1. Dintfion (Zirier). 
c 2. Diviſion (Biſſon) nur Inf. Regt. 9. 
e 3. Divifion (La Font de Villiers). 
wis 4. Divifion (Levaſſor Sorval). 


chef der Armee noch feinen perſönlichen Stab, auf deſſen Anſichten er 
cht nahm. Ob die mitverantwortlichen Generalſtabsoffiziere etwas von 

tegie verſtanden, iſt nicht feſtzuſtellen. 

Während das 6. Korps mit unverhehltem Unwillen von einem Biwak in 

andere zog, hatte Bazaine in aller Ruhe fein Hauptquartier im Dorfe 


2 
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Plappeville im Haufe des Herrn von Bouteiller, Beigeordneten des Bürger 
meiſters von Metz, genommen und ſich veranlaßt geſehen, einen Armeebefehl zu 
erlaſſen. Wann derſelbe in Canroberts Hände gekommen tft, war nicht feſtzuſtellen. 
Bazaine gibt darin an, daß er ſich lebhaft um die Verpflegung bekümmere und! 
einen viertägigen Bedarf an Lebensmitteln beſchaffen wolle; die Taſchen— 
munition ſolle ergänzt und die verlorenen Feldgerät- und Ausrüſtungsſtücke 
erfegt werden. Er will über den Abgang baldigſt Meldung haben. „Ich 
wünſche, daß während dieſer Zeit die Waffen gereinigt und in Stand 
geſetzt werden“. Ferner wird der Einreichung von Verluſtliſten und von Be 
förderungs- und Ordensvorſchlägen entgegengeſehen. Als einzige taktiſche Mat: 
regel wird empfohlen: „In der neuen Stellung werden die Armeekorps Ein— 
richtungen zur hartnäckigen Verteidigung treffen, ſowie die Wege durch die 
Wälder nach rückwärts erkunden laſſen und wichtige Punkte beſetzen.“ 
Soweit aus dieſem Befehl, der etwa der Stellung eines Regiments 
kommandeurs entſprach, die Abſichten des Marſchalls Bazaine zu enträtſeln 
find, wollte er am 18. in der Stellung St. Privat — Nozerieulles verbleiben, in 
der Hoffnung, vom Feinde in Ruhe gelaſſen zu werden, und mit der Abit: 
ſich zu verteidigen, wenn er angegriffen werden ſollte. Sein Entſchluß, am “. 
hinter die Fortslinie zu gehen, war am 17. ſchon gefaßt. Denn an dien 
Tage gegen 4“ nachmittags ließ Bazaine den dienſttuenden Generalſtabsoffizie, 
Hauptmann Voung rufen und ſagte ihm, er wünſche „die Armee noch näher an . 
Metz heranzuführen,“ er ſolle den Oberſt Leval herbeiholen. „Seit der!“ 
Expedition nach Mexiko ſtand der Oberſt Leval in einem vertrauten Verhältnis u 
zum Marſchall Bazaine. Er war daher derjenige Offizier des General“ 
ſtabes, dem gegenüber ſich der Marſchall am offenſten ausſprach.“ — Marſchall ; 
Bazaine wiederholte dem Oberſten Leval, was er eben dem Hauptmann Vouns; 
geſagt hatte, und befahl ihm, am nächſten Morgen die Sous-Generalſtabschefs; 
der Korps zu verſammeln, um mit ihnen an den Zugängen der Feſtung Plase 
zu erkunden, auf denen die Armee aufgeſtellt werden könne. Der Marſchall dr 
endigte feine Auseinanderſetzung mit der Bemerkung, die der Oberſt am nächſten 
Morgen feinen Kameraden wiederholte: „Die Armeen find nicht dazu da, un . 
die feſten Plätze zu decken; die feſten Plätze ſind vielmehr dazu da, die * 
zu decken.“ Marſchall Bazaine begründete feinen Gedankengang noch des 
näheren; er beabſichtige, ſich angeblich in Metz einſchließen zu laſſen, und ſette 
dem Oberſt Leval auseinander, auf welche Weiſe er dies Ziel erreichen wollte“. 
Der Beweis, daß Bazaine ſich am 19. einſchließen laſſen wollte, iſt indere: |. 
nicht erbracht. Er glaubte damals noch, nach einigen Tagen der Ruhe aus. 
Metz herauszukommen. Die Gründe zu der ſchon am 17. vorbereiteten Man 
nahme, ganz gleich ob er am 18. angegriffen würde oder nicht, am 19. def 
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1) Germain Bapft, Deutſche Revue, Januar 1913. 
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Armee hinter die Forts zu führen, ſind von Bazaine vor dem Kriegsgericht 
dahin angegeben worden, daß er geglaubt habe, die Deutſchen würden ihn ruhig 
in Metz ſtehen laſſen und an ihm vorbei marſchieren; als zweiten Grund gab 
er die mangelhafte Befeſtigung und Sicherheit von Metz an; als dritten offiziell 
den Mangel an Lebensmitteln und Munition, was nur ein Vorwand war. Der 
Hauptgrund war der Mangel an Vertrauen auf ſich ſelbſt und ungerechter— 
weiſe auf die Leiſtungsfähigkeit der Armee. Vor dem Kriegsgericht hat er den 
letzterwähnten Grund leiſe angedeutet, aber nicht betont, da er ſich damit ſeine 
Stellung den Richtern gegenüber noch mehr verſchlechtert hätte. 

Die Beurteilung der Maßnahmen des Feindes war außerdem eine ganz 
rrige. Zwar war Bazaine durch Ausſagen von Gefangenen von feiner vor— 
zefaßten Meinung zurückgekommen, daß er außer der Erſten und Zweiten Armee 
uch noch Teile der kronprinzlichen Armee ſich gegenüber habe; er nahm jetzt 
ichtigerweiſe nur die Erſte und die Zweite Armee vor ſich an, aber eine neue 
Beſorgnis flößte ihm die Meldung ein, der König von Preußen ſei mit 100000 
Nann bei Pange, ſüdöſtlich Metz, angekommen, auch ging ein Gerücht, General 
Zogel von Falckenſtein marſchiere mit 80 000 Mann auf Diedenhofen. Bazaine 
sollte unter allen Umftänden einige Tage bei Metz bleiben, um die Ordnung in 
er Armee wiederherzuſtellen. Sein linker Flügel durfte unter keinen Umftänden 
on dort abgedrängt werden, daher das Schieben des Gardekorps nach dem 
nken Flügel, wo das Vordringen von Teilen des preußiſchen VII. Armeekorps 
ber Ars ihm Anruhe bereitete. Bazaine wollte einige Tage Ruhe haben. 
'onnte die Armee in der nach feiner Anſicht uneinnehmbaren Stellung 
t. Privat — Rozerieulles ſich nicht halten, dann verzichtete er auf weitere 
perationen. Auch über die Bewegungen des Feindes auf Verdun zu machte 

ſich ganz falſche Vorſtellungen. Wie unter einem Zauberbanne ſtehend, 
aubte er, zwiſchen Metz und Verdun, bei Haudiomont und Fresnes en Woövre 
ue ſtarke Truppenmaſſen zu finden, wahrſcheinlich von der kronprinzlichen 
rmee. Der Kriegsminiſter beſtärkte Bazaine am. 17. früh noch in dieſem 
lauben, denn er telegraphierte, daß ſtarke feindliche Kräfte in St. Mihiel 
d öſtlich davon eingetroffen ſeien. Wenn Vazaine am 17. nicht in nord— 
ftlicher Richtung über die Orne auf Briey zu marſchieren wollte, was 
n kaum zu verwehren war, ſondern es vorzog, ſich am 19. hinter den 
detzer Forts aufzuſtellen, jo iſt es nicht verſtändlich, daß er am 17. um 
nachmittags dem im Lager von Chalons befindlichen Kaiſer telegraphierte: 
ch hoffe mich übermorgen in einer mehr nördlichen Richtung in Marſch ſetzen 
können, jo daß ich mit dem linken Flügel an der Stellung von Haudiomont 
beimarjchieren kann; ich nehme an, daß der Feind dort mit ſtarken Kräften 
zt, um uns den Weg nach Verdun zu verſperren ... Die Ardennen- Bahn 
immer noch vom Feinde frei, was darauf ſchließen läßt, daß der Feind 
alons und Paris als Ziel genommen hat.“ VBazagine glaubte, daß die Erſte 
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und Zweite Armee ihn einfach loslaſſen und weiter marſchieren würden. Gene 
Bonnal ſagt über den Schluß vorſtehenden Telegramms: „Die in der Depeſche 
den Kaiſer ausgeſprochene ſtrategiſche Idee ſtellt den Marſchall Bazaine, wenn 
nicht auf hinterliſtige Täuſchung berechnet iſt, geiſtig unter die Kategorie ci 
Tambours zweiter Klaſſe.“ Der Kaiſer verſtand erklärlicherweiſe die Abfich 
Bazaines nicht und telegraphierte an ihn am 17. kurz nach 6° aben 
„Sagen Sie mir die Wahrheit.“ Bazaine ſchickte darauf abends den Ma 
Magnan aus ſeinem Stabe über Diedenhofen an den Kaiſer ab mit folgend 
hier auszugsweiſe wiedergegebenen Briefe: „. ... Die Höhe unſerer Berl: 
iſt mir noch nicht bekannt. Man erzählt heute, daß der König von Preuß 
in Pange oder im Schloß Aubigny ſich befindet, mit ihm eine Armee ı 
100 000 Mann, auch ſollen zahlreiche feindliche Truppen auf der Straße n 
Verdun geſehen worden ſein. Ihre Vorhut ſoll Fresnes beſetzt haben. 
Beſchießung des Forts Queuleu“) ſcheint die Anweſenheit des Königs von Preu 
zu beſtätigen. Was uns betrifft, fo haben die Korps wenig Lebensmittel; 
werde verſuchen, ſolche auf der Ardennen⸗Bahn kommen zu laſſen, welche n 
frei iſt. Der General Soleille ... meldet mir, daß die Feſtung uns 
800 000 Patronen geben kann, was gerade nur für einen Schlachttag austei 
. . . Wir werden alles tun, um Lebensmittel zu beſchaffen, damit wir in 
Tagen den Marſch wieder beginnen können, wenn das möglich iſt; ich we 
den Weg über Briey nehmen. Wir werden keine Zeit verlieren, wenn n 
neue Kämpfe meine Pläne vereiteln. ..“ 

Jede Abſicht ſchränkte Bazaine durch „wenn“ und „aber“ ein. Soweit 
ſeinen Gedankenkreis einzudringen iſt, war er entſchloſſen, am 18. ſtehen 
bleiben und am 19. die Armee hinter die Forts zu führen, damit ſie 
erhole. Daß er damit der Gefahr des Eingeſchloſſenwerdens äußerſt nahe k 
dieſer Gedanke machte ihm keine Sorge. Er hegte bei Abfaſſung die 
berüchtigten und fo folgenſchweren Briefes die Hoffnung, daß der Kaiſer 
befehlen würde, in Metz zu bleiben. Er wartete beſtändig auf eine Anweiſ: 
dahinlautend: „Anternehmen Sie den Marſch nach Norden nicht, er it 
gefährlich.“ 

Bazaine hatte die Eigenheit, eine Armee von fünf Korps wie 
Diviſion führen zu wollen. Mehr hatte er in bisherigen Feldzügen n 
befehligt. Der Abmarſch am 15. auf einer Straße für eine Armee, 
zuſammenhangloſe Leitung am 16., der Gedanke, drei Korps am 17. im F. 
eines Angriffs auf einen Raum von 2000 m Breite und Tiefe zu vereimie 
um fie dann wieder ſtrahlenförmig auseinander zu ſchieben; die völlig unbegrir! 
Annahme, nach einigen Tagen der Nuhe die Armee um den Feind der 
aus Metz in nordweſtlicher Richtung herauszuführen imſtande zu fein, la 
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darauf ſchließen, daß der Oberbefehlshaber der Nhein⸗Armee vom großen Kriege 
nichts verſtand. Viele meinen, daß DBazaine den Sturz des Kaiſerreichs vor— 
ausſah und einen bald darauf folgenden Friedensſchluß ins Auge faßte, daß er 
ſeine Perſon aufſparen und ſeine Armee unberührt erhalten wollte, um dann 
als einzige Autorität in Frankreich aufzutreten. Germain Bapſt iſt nicht dieſer 
Anſicht: „Bazaine war weder ehrgeizig, noch ein Verräter. Sein Gedanken- 
flug ging weniger hoch und blieb mehr nahe der Erde; ſeine Pläne beſchränkten 
ſich darauf, ſeine Popularität nicht zu gefährden, niemals ſeine Gedanken laut 
werden zu laſſen und für jede Handlung die Verantwortung abzulehnen. Es 
fehlten ihm, ohne daß er ſich deſſen bewußt war, alle Eigenſchaften zu einem 
Heerführer. Er ließ ſeine Armee am Abend vor einer Schlacht im Stich, 
blieb ruhig in ſeiner Behauſung, ohne ſich um die Truppen zu kümmern und 
ohne ihnen Anweiſungen zu geben. Ob er da war oder nicht, es war für die 
Führung der Armee ganz gleichgültig. Die Geſetze der Ehre und Moral 
waren ihm unbekannt, er hatte nicht das niederdrückende Gefühl, daß er ſein 
Heer, ſein Vaterland und die Regierung täuſchte, und auch ſpäter wird er 
nicht von der Empfindung bedrückt werden, daß ſeine Willensſchwäche, ſeine 
Anfähigkeit und ſeine Doppelzüngigkeit jene in das Verderben geriſſen haben.“ 
Indeſſen er war nicht allein der Schuldige, die Hauptſchuldigen waren diejenigen, 
die einen unfähigen Mann von unlauterem Charakter an die höchſte Stelle 
geſetzt hatten. 

Am 18. wurden fürs erſte in der Aufſtellung des 6. Korps keine Der 
erheblichen Anderungen vorgenommen. Das Infanterie-NRegiment Nr. 100 und 18 Auguſt. 
die Artillerie der 1. Diviſion begaben ſich zu dieſer. Canrobert gab den 
Befehl Bazaines vom 17. früh aus, wonach Verluſtliſten, Beförderungs— 
vorſchläge, Verzeichniſſe einzureichen waren und befahl, ſich in den Stellungen 
ſo gut als möglich zu verſchanzen. Da aber die Lage der Stellungen nicht 
angegeben wurde, ſchanzte faſt niemand; obgleich der Infanterie Schanzzeug 
fehlte, wurde es nicht beigetrieben. Nur das Infanterie-Regiment Nr. 70 hob 
üdweſtlich St. Privat einen Schützengraben aus. 

Ehe zur Schilderung des Kampfes bei und um St. Privat geſchritten 
vird, empfiehlt es ſich den Einfluß Bazaines, oder beſſer geſagt, ſeine völlige 
Bleichgültigkeit, bezüglich des Ausgangs dieſes Kampfes im voraus zu beleuchten. 

Bis 12“ nachmittags erhielt Canrobert vom Oberkommando keinen Be- Vazaines 
ehl. Der Souschef des Generalſtabes, des 6. Korps, Oberſt Borſon, war in Verhalten 
ver Frühe fortgeritten, um ſich in der Kirche von Chatel St. Germain, weſtlich Her 
des Forts Plappeville, beim Oberſten Leval vom Oberkommando 10“ morgens 1 
u melden. Wie ſchon erwähnt, ſollte Oberſt Leval mit den Souschefs eine bis 4onach— 
inter den Forts liegende Aufſtellung der Korps für den 19. ausſuchen. mittags. 
Oberſt Leval zeigte den verſammelten Souschefs eine Karte, auf der die 
‚ereit3 für jedes Korps ausgewählten Räume bezeichnet waren.“ Der Oberft 
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fügte hinzu, der Marſchall habe geſagt: „Die Armeen ſind nicht dazu da, d 
feſten Plätze zu decken; die feſten Plätze find vielmehr dazu da, die Arme 
zu decken.“ Als ſich die Offiziere gegen 11% vormittags auf ihrem Erkundung 
ritt öſtlich Amanweiler befanden, ertönte Kanonendonner. Infolgedeſſen bat 
die Souschefs zu ihren Korps reiten zu dürfen, was Oberſt Leval erlaubte ur 
Bazaine melden ließ. Oberſt Borſon vom 6. Korps hatte eine Abſchrift d 
Befehls für den 19. vorläufig erhalten. Dieſer lautete für das Korps: „De 
6. Korps ſchlägt den Weg Briey — Metz ein, um ſeine neue Aufſtellung 
erreichen, linker Flügel an Sanſonnet, rechter Flügel an der Nordſpitze d 
Forts Moſel; die Truppen ſetzen ſich am 19. mit Tagesanbruch in Marſe 
und zwar ſpäteſtens 4“ früh.“ Dieſen Befehl ſah Canrobert um 1% nac 
mittags, als der Kampf ſchon längſt begonnen hatte. 

Während deſſen war Bazaine ruhig in feinem Quartier in Plappevi 
geblieben, bis 10“ früh nur von zwei Meldungen von der Front her behellis 
Leboeuf vom 3. Korps meldete, daß feindliche Truppen auf Doncourt marſchierte 
er erhielt hierauf nur die Anweiſung, daß er ſich in ſeiner ſtarken Stellu 
halten ſolle. Gegen 99 früh traf die Meldung beim Armee-Oberkommando ei 
ſtarke feindliche Maſſen kämen über St. Marcel, auch träten Kolonnen aı 
dem Walde von St. Arnould heraus. Bazaine äußerte hierauf, „daß ſer 
Stellung gegen einen Angriff vollſtändig ſicher fei, daß ein ernſthafter Angr 
nicht zu befürchten wäre und daß ein ſolcher jedenfalls nicht gelingen würde 
Er ſchickte indeſſen vom Gardekorps eine Voltigeur⸗Brigade nach dem Mo 
St. Quentin und eine Brigade hinter das 3. Korps, die auf beiden Stell 
völlig unnötig waren. 

Am 10° früh fühlte Bazaine ſich bewogen, einen Befehl an das 6. Kor 
auf dem rechten Flügel zu ſchicken, um das Generalkommando endlich ut 
feine Aufgabe aufzuklären. Nach Bonnal hat Canrobert dieſen Befehl u 
12°° nachmittags erhalten, nachdem er ſchon Truppen zur Beſetzung v 
Ste. Marie vorgeſchoben hatte, nach Canroberts Erinnerungen um 1°. © 
Befehl lautet im Auszuge: „Marſchall Leboeuf teilt mir den Anmarſch ſtar 
feindlicher Kräfte gegen feine Stellung mit. Wie dem auch fein mag, richt 
Sie ſich fo feſt als möglich in Ihrer Stellung ein und halten Sie gute V 
bindung mit dem rechten Flügel des 4. Korps. Die Truppen ſollen in zu 
Linien und in möglichſt ſchmaler Front lagern ... Wenn der Feind ſich v 
Ihrer Front ausdehnt und einen ernſthaften Angriff auf St. Privat zu unte 
nehmen ſcheint, fo treffen Sie alle nötigen Verteidigungsanſtalten, um d 
Feind fo lange aufzuhalten, bis der ganze rechte Flügel des Heeres, we 
nötig, eine Frontveränderung zur Beſetzung der weiter rückwärts liegend 
Stellungen, welche gegenwärtig ausgeſucht werden, ausgeführt haben kar 
Ich möchte nicht durch den Feind hierzu gezwungen werden. Wird aber! 
Bewegung ausgeführt, ſo geſchieht es, um die Verpflegung zu erleichtern, f 


geben, ſich zu waſchen. Benutzen Sie die augenblickliche Ruhe, um das 
Fehlende heranſchaffen zu laſſen.“ Zu dieſem Befehle bemerkt das franzöſiſche 
Generalſtabswerk: „Dieſer Befehl zeigt ſchon für ſich allein, warum die Schlacht 
verloren gehen mußte. Die Sorgloſigkeit des Marſchalls, ſeine Gleichgültigkeit 
gegenüber den erhaltenen wichtigen Nachrichten, die unbegreifliche Aufgabe, 
die er ſeinem rechten Flügelkorps ſtellte, und die jetzt ſchon ausgeſprochene 
Abſicht, mit dem ganzen Heere zurückzugehen, erklären hinreichend die Haltung 
des Oberbefehlshabers an dieſem unglücklichen Tage.“ Danach hielt es Bazaine 
für gar kein Unglüd, nach Metz hineingeworfen zu werden; es fragte ſich nur, 
wie er wieder herauskommen wollte, um die dem Kaiſer gemeldete Abſicht, nach 
Nordweſten zu marſchieren, auszuführen. Durch den Rückzug hinter die 
Forts wäre zwar der Zweck erreicht worden, das Heer ausruhen zu laſſen, mit 
dem Operieren war es dann aber vorbei, wenn nicht ein gewaltiges Vorhaben 
Bazaine beſeelte, auf dem rechten Moſelufer nach Süden durchzubrechen. 
Dieſen Gedanken halten die Schriftſteller General Bonnal und Oberſt Lecomte 
für richtig, auch Mac Mahon erwog ſpäter bei feinen Vormarſchplänen auf 
Metz, ob Bazaine nicht ſich nach Süden wenden würde. Dieſer hat über 
dieſen Plan in ſpäteren Tagen geſprochen, ihn aber niemals ernſtlich ins Auge 
gefaßt. 

Am die Beziehungen zwiſchen Bazaine und dem 6. Korps während des 
18. klarzulegen, iſt es wichtig, zu wiſſen, was Canrobert getan hat, um den 
Oberbefehlshaber über den Verlauf des Kampfes auf dem laufenden zu 
erhalten. 

Zuerſt traf um 1215 nachmittags aus St. Privat Hauptmann Deloye, 
ver vom Artilleriegeneral Soleille geſandt worden war, im Großen Hauptquartier 
in. Bei ſeinem Ritt oben auf der Hochebene hatte er wahrgenommen, wie 
das Geſchützfeuer ſtärker wurde; unten in Plappeville war davon nichts zu 
ören. Er meldete, daß das 6. Korps die geſtern abend verſprochene Munition 
ind Lebensmittel bis jetzt nicht erhalten habe; Canrobert ließe mitteilen, daß, 
denn bei ihm Geſchützfeuer hörbar würde, dies wahrſcheinlich von Geſchützen 
errühren würde, die er zum Schutz der Waſſerverſorgung an der Orne auf— 
eſtellt hätte. „Bazaine hörte zu, ohne eine Bemerkung zu machen.“ Bald 
arauf erſchien der Hauptmann Campionnet, der von Harras zu Canrobert 
eſchickt worden war; er mußte gleichfalls das ſich immer mehr verſtärkende 
zeſchützfeuer gehört haben; ob er dieſe Tatſache Bazaine gemeldet hat, iſt nicht 
»ftzuftelen. Er fand den Marſchall in ſorgloſer Ruhe befindlich in feinem 
Juartier und berichtete ihm, „daß in dem Augenblick, als er den Marſchall 
anrobert verlaſſen habe, die Erkundungen der Kavallerie und die auf Kund— 
haft ausgeſandten Bauern noch nicht das Vorhandenſein feindlicher Kolonnen 
zr der Front feſtgeſtellt hätten, daß aber deutſche Reiter in den Wäldern der 
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Umgebung geweſen feien. Der Marſchall Canrobert hat mir zwar nicht auf: 
getragen, es Ihnen mitzuteilen, er hat aber geſagt, daß er in St. Privat in 


— 


der Luft hinge und dort leicht umgangen werden könne.“ Bazaine antwortete 


darauf, Canrobert habe eine gute Stellung, er brauche ſich nur darin zu halten. 

Kurz nach dieſem Geſpräch, jedenfalls vor 1“ nachmittags, muß der Haupt: 
mann Lemoyne, den Oberſt Leval aus der Gegend von Amanweiler nach Unter: 
brechung ſeines Erkundungsrittes an den Oberbefehlshaber abgeſandt hatte, 
mit der Meldung eines beginnenden ſchweren Geſchützkampfes eingetroffen fein. 


Obwohl Lemoyne meldete, daß eine Schlacht begonnen habe, blieb Vazaine 
ruhig in feinem Quartier, in dem vom Geſchützfeuer nichts zu hören war, 


und ordnete nichts an. Der Chef des Generalſtabes der Armee, General 
Jarras, eilte herbei, um mit dem Marſchall ſofort aufs Gefechtsfeld zu reiten. 
„er ſchickte mich wieder fort, indem er mich erſuchte, Geduld zu haben, und 


mir auftrug, mit dem größten Eifer an einer Beförderungsliſte zu arbeiten, 


die ungeduldig erwartet werde.“ 


Vom 6. Korps traf bald nach !' nachmittags der Ordonnanzoffizier Leut— i 


nant de Bellegarde in Plappeville nach einem ſcharfen Ritt ein und brachte 
dem Marſchall Bazaine die Meldung, daß St. Privat von den Deutſcken 
angegriffen werde; Canrobert ließe um Munition und um Anterſtützung bitten. 


Der Oberbefehlshaber ließ Canrobert mündlich antworten, das 6. Korps ſolle 


die leeren Munitionswagen zum Reſervepark nach Plappeville ſchicken, und 


verſprach, eine zwölfpfündige Batterie und eine Garde-Divifion zu ſenden. 


jedoch nur für den Fall, daß es zu einem ernſten Gefecht käme. Leutnant 


de Bellegarde ritt mit Schnelligkeit zurück und war ſchon um 1 nachmittass 


wieder beim Generalkommando des 6. Korps. Von den verſprochenen Mur 


nahmen des Armee⸗Oberkommandos wurde nur weniges gehalten; die Garde 


Diviſion wurde nicht abgeſandt. Allerdings wurden zwei ſchwere Batterien und 
zwanzig Munitionswagen nach St. Privat in Bewegung geſetzt, aber de 
Batterien brachen erſt zwiſchen 3° und 4° nachmittags auf und die Munitions | 


wagen erſt um 5“ abends, fo daß um 6° die Batterien erſt ſüdlich St. Privat. 
die Munitionswagen bei Marengo eintrafen. Hier konnten dieſe nichts mer 
nützen. Als einzige Aushilfe an Munition erhielt Canrobert vier Munition: 


wagen vom 4. Korps. Zwanzig ſchwere Batterien blieben in der Armer; 
Artillerie-Reſerve untätig. Der Vorſchlag Bazaines, das 6. Korps ji 


ſich Munition aus Plappeville holen, war mindeſtens unüberlegt; denn men 


die Munitionswagen auch um 20 nachmittags vom Gefechtsfelde abfubtr. ı 
ſo konnten ſie doch vor Einbruch der Dunkelheit nicht zurück ſein. } 


| 
| 


Am 20 nachmittags fühlte Bazaine das Bedürfnis, ſich mit Mac Maden 


im Lager von Chalons in Verbindung zu ſetzen, der ihm eigentlich unterster!“ 


war, dem er aber völlige Freiheit gelaſſen hatte, da er richtigerweiſe ME 


Meinung war, daß er von Metz aus nicht das geſamte franzöſiſche Ver“ 


Das franzöſiſche 6. Korps bei St. Privat. 


— — — —— — — — 


379 


leiten könne. Bazaine telegraphierte: „Durch die aufeinander folgenden 
Kämpfe, die ich am 14. und 16. geliefert habe, iſt mein Marſch nach 
Verdun aufgehalten worden, und ich bin genötigt, in der Gegend nördlich von 
Metz ſtehen zu bleiben, um mich mit Munition und vor allem mit Lebens⸗ 
mitteln neu zu verſorgen. — Seit heute Morgen zeigt der Feind ſtarke Truppen- 
maſſen, die ſich gegen Briey zu wenden ſcheinen, und welche die Abſicht haben 
mögen, den Marſchall Canrobert anzugreifen, der St. Privat beſetzt hält. 
Wir find wieder in der Defenſive, bis ich die wahre Richtung der Truppen, 
die ſich vor uns befinden und vor allem diejenige der Reſerve⸗Armee kenne, die, 
wie es heißt, in Pange auf dem rechten Afer der Moſel unter dem Befehl 
des Königs ſteht, deſſen Hauptquartier im Schloſſe Aubigny ſein ſoll. Aber⸗ 
mitteln Sie dieſe Depeſche dem Kaiſer und dem Kriegsminiſter. — Ich bin in 
Sorge um die Ardennen⸗Bahn.“ Dieſe Depeſche ging erſt nach 40 nachmittags 
ab. — Hiermit ſprach Bazaine ziemlich deutlich aus, daß er von Metz nicht fort 
konnte und auf äußere Hilfe rechnete. Die Lage beim Feinde beurteilte er 
unrichtig. Hatte er am 16. abends den Eindruck, daß er die Armee von Stein⸗ 
metz und die Armee der beiden Prinzen ſich gegenüber habe, ſo war er im 
Laufe des 17. durch Ausſagen von Gefangenen von ſeinem Irrtum zurück— 
gekommen, daß ihm außer den beiden anderen Armeen die Armee des Kron— 
prinzen gegenüber ſtände. Am 17. früh trat dafür die Idee auf, daß eine 
feindliche Reſerve-Armee von 100 000 Mann ſich bei Pange, ſüdöſtlich Metz, 
befände. Er vermutete ſie auch am 18. früh noch dort und hatte Sorge, daß 
Yiefe feinen linken Flügel von der Feſtung abdrängen würde. Er legte ſich auf 
das Abwarten, was der Feind tun würde; immer das Schlimmſte, was der 
Führer tun kann, denn damit überläßt er dem Feinde die Initiative. Hatte 
Bazaine am 14. ſich nur mit einzelnen Bataillonen und Batterien beſchäftigt 
ind am 16. wenigſtens einzelne Diviſionen, wenn auch falſch, dirigiert, jo über- 
ieß er ſich am 18. völliger Gleichgültigkeit. Wenn er ſich in ſein Hauptquartier 
inſchloß, ſo handelte er, wie zuzugeben iſt, nach berühmten Muſtern, denn 
Zuwarow ſchloß ſich während der Schlacht bei Novi auch in fein Zimmer 
in und wollte von Bitten um Verſtärkungen nichts hören; zum Schluß der 
Schlacht ſetzte er aber die zurückgehaltene Referve ein und ſiegte. Dies ver— 
and Bazaine nicht, er ließ feine Reſerve planlos umberirren. 

Die Gewißheit, daß es bei dem 6. Korps ernſt ausſah, erhielt Bazaine 
on neuem um 2% nachmittags, als Hauptmann de Chalus von Canrobert 
it der Bitte ankam, „die Abſendung einer Infanterie-Diviſion und von 
Nunition zu beſchleunigen. Dieſer Offizier zeigte dem Marſchall auf der 
arte die Lage des 6. Korps und ſchilderte ſie als ſehr gefährdet; doch 
r Marſchall erwiderte nur, daß er die Abſendung der Truppen angeordnet 
ıbe. Als aber gleich darauf ein Diviſions-General, deſſen Name nicht feft: 
ſtellen iſt, die Lage als nicht gefährdet ſchildern ließ, erhielt die Garde. 
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Grenadier - Divifion keinen Befehl, und Hauptmann de Chalus bekam nur 
die Ermächtigung, vier Munitionswagen aus Plappeville zu holen.“ 

So geſchah denn für das bedrängte 6. Korps ſo zu ſagen gar nichts. Auf 
die Maßnahmen des Generals Bourbaki übte Bazaine keinen Einfluß aus, aus 
dem Grunde, weil, wie er ſpäter vor dem Kriegsgericht ausſagte, der Führer 
einer Armee-Reſerve ſelbſtändig zu handeln habe. Bourbaki hatte von ſeinem 
Gardekorps die Grenadier-Diviſion, die Kavallerie-Diviſion und die Artillerie: 
Reſerve bei ſich; die Voltigeur-Diviſion war ihm genommen; er ritt nachmittags, 
als er hörte, daß bei St. Privat gekämpft würde, auf dem Wege Plappeville- 
Amanweiler bis zur Meierei St. Vincent vor und ließ die Grenadier⸗Diviſion 
dorthin nachkommen. Nach 4“ nachmittags trat die Diviſion von St. Vincent auf 
Amanweiler an, blieb jedoch bald auf Befehl Bourbakis ſüdweſtlich des Waldes 
von Saulny ſtehen; er hatte die Meldung bekommen, feindliche Truppen kämen 
aus der Richtung von Diedenhofen. Tatſächlich konnten ſich in dieſer Gegend 
nur einige deutſche Kavallerie Patrouillen befinden. Nach 50 machte ſich das Zu— 
rückfluten von Truppen des 4. und 6. Korps bemerkbar. Als ein Offizier des 
Generalkommandos des 6. Korps ihn um Hilfe bat, ſchickte Bourbaki ſieben 
Batterien und zwei Bataillone nach den Steinbrüchen von La Croix, ſüdöſtlich 
St. Privat, um dort mit einer großen Anzahl anderer Batterien zwiſchen? 
und 80 abends das 6. Korps aufzunehmen. Hätte er um 40 nachmittags den 
Marſch auf St. Privat angetreten, ſo würde er durch einen Angriff auf den 
rechten Flügel des preußiſchen Gardekorps einen Erfolg erreicht haben; bis zun 
eigenen rechten Flügel nach Noncourt zu gelangen, war es zu ſpät. VBourbali 
tat alſo ebenſo wie Bazaine nichts für die Entſcheidung, und General Bonnal 
ſpricht ſich mit Recht in ſeinem Werke ſehr ungünſtig über den Mangel an 
Initiative ſeitens Bourbakis aus. 

Die Auf— Kehren wir für die Einzelheiten zum 6. Korps zurück, jo war die Nackt. 
klärung den Alarm ausgenommen, ruhig verlaufen. Meldungen während der Nate. 
beim waren nicht eingetroffen. Der Maire von St. Privat teilte mit, daß die ſechs: 
Korps. am Abend vorher ausgeſchickten Dorfbewohner vom Feinde nichts geſehen hätten; 
es wurden ſofort ſechs andere ausgeſandt, aber auch dieſe kehrten um 9 früh 
zurück, ohne, außer einigen feindlichen Reitern, etwas bemerkt zu haben. 

Am 4“ früh hatte ſich Canrobert zu Pferde in das Biwak ſeiner Kavallerie 
begeben und den General du Barail erſucht, „ſo weit als möglich Erkundungs⸗ 
patrouillen auszuſenden und von Einwohnern Nachrichten zu ſammeln“. Bier :: 
Patrouillen, afrikaniſche Jäger, kehrten größtenteils um 9% früh ohne jede Mel 15 
dung über den Feind zurück. 

Das 6. Korps gewann die Aberzeugung, daß der Tag ruhig verlaufen 
würde, die Gepäckwagen wurden entladen, Mannſchaften nach der Orne ent. . 
ſandt, um Waſſer zu holen, und in die umliegenden Dörfer zur Herbeiſchaffung . 
von Lebensmitteln. Die Stäbe begannen die Verluſtliſten und Beförderungsvot. ; 


— 1 


- u — nn — —— = * — = 
25 4 5 * 1 Fi . 


— — 
* 22 8 


mer. 
1 5 e . 


Das franzöſiſche 6. Korps bei St. Privat. 381 
ſchläge zu bearbeiten. Die Front des Korps wurde nicht mehr als gefährdet 
erachtet; die Beobachtung der Moſel-Abergänge unterhalb Metz wurde für wich⸗ 
tig angeſehen und eine Kompagnie in der Richtung dorthin auf 6 Kilo— 
meter Entfernung nach Norroy le Veneur geſchickt. Indeſſen bald nach 6° früh 
traf ein Ordonnanzoffizier des Marſchalls Leboeuf ein, der in feinem Auf— 
trage mitteilte: „Seit heute früh haben wir feindliche Kolonnen hinter Gra— 
velotte von links nach rechts marſchieren ſehen, dem 4. Korps habe ich das— 
ſelbe mitgeteilt.“ Canrobert befahl hierauf, eine Schwadron 2. Jäger nebſt 
einem Hauptmann des Generalſtabes vorzuſenden, um den Marſch der Deut— 
ſchen feſtzuſtellen; ſie ſollte bis Batilly, St. Ail, Habonville aufklären, das 
ſind fünf bis ſechs Kilometer. So weit konnte man beinahe mit bloßem Auge 
ſehen, außerdem wurden Patrouillen auf Montois und Aubous vorgeſchoben. 
In dieſem Orte hatte ſchon vorher eine Offizierpatrouille durch den Maire 
erfahren, daß bei Valleroy, auf drei Kilometer Entfernung, ſtarke feindliche Ka— 
vallerie ſich befände. Der Offizier kehrte mit dieſer Meldung zurück, ohne ſich 
von ihrer Richtigkeit überzeugt zu haben. Canrobert ſchickte ihn wieder vor 
und befahl gegen 90 früh, das ganze 2. Jäger-Regiment zu Pferde folle auf 
Auboue vorgehen. Dieſes entdeckte nach dem franzöſiſchen Generalſtabswerk 
gegen 98” früh „feindliche Truppen im Tale des Orne-Baches, ſowie bei Moine- 
ville, Valleroy, und endlich bei Batilly den Anmarſch der Sachſen.“ Auch bei 
St. Ail wurden feindliche Reiter feſtgeſtellt. Die Schwadronen kehrten ſchon 
um 11“ vormittags zurück „satisfaits d'avoir recueilli ces renseignements.“ 
Von nun an war die Fühlung mit dem Feinde wieder unterbrochen. 

Die Jägerſchwadronen können nur feindliche Kavallerie-Patrouillen und viel⸗ 
sicht die Vorhut des XII. (ſächſiſchen) Korps entdeckt haben; denn um 11° vor⸗ 
nittags ſtand das ſächſiſche Korps noch bei Jarny; bei Batilly find um dieſe Zeit 
wur deutſche Kavallerie-Patrouillen geweſen. Das ſächſiſche Korps trat erſt um 
15 vormittags den Vormarſch von Jarny auf Batilly an. Möglich iſt es, daß 
bie Jäger zu Pferde die Spitze der erſten Garde-Diviſion ſahen, welche gegen 
19 vormittags Jouaville ſüdlich Batilly erreichte. In der Höhe von Vatilly 
var es, wo auf deutſcher Seite um 10° der Leutnant Scholl vom 2. Heſſiſchen 
Reiterregiment die wichtige Meldung abſchickte: „Feindliche Patrouillen auf 
er Höhe von Ste. Marie — Amanweiler, Kolonnen auf der großen Straße. — 
'ager bei St. Privat la Montagne, feindliche Patrouillen gehen im Trabe 
or.“ Das waren feindliche Jäger zu Pferde, und oben bei St. Privat war 
er rechte Flügel der 4. Diviſion und die ganze 3. Diviſion des franzöſiſchen 
Korps zu ſehen. 

Bis zu dieſer Zeit hatte Canrobert, wie ſchon erwähnt, drei Meldungen an 
Zazaine abgeſchickt. Gegen 7” war der Hauptmann Deloye im Stabe des 
Irtillerie-Generald der Armee eingetroffen, um zu melden, daß als Stellvertreter 
ür den abweſenden Artillerie-Kommandeur des 6. Korps Oberſtleutnant Jamet 
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der 3. Diviſion des Korps beſtimmt ſei. Canrobert beauftragte Deloye bei 
feiner Rückkehr nach Plappeville dem Marſchall zu melden, daß bis jetzt ſich keine 


feindlichen Ravallerie-Patrouillen vor der Front gezeigt hätten. 

Bald nach dem Hauptmann Deloye meldete ſich bei Canrobert der Haupt: 
mann Campionnet vom Großen Generalſtabe, der beauftragt war, ſich nach 
der Lage des 6. Korps zu erkundigen. Der Marſchall ſagte ihm: „Wit 


haben ſeit zwei Tagen keine Lebensmittel bekommen und haben wenig Artillerie 


und Infanterie⸗Munition ... Ich hänge hier in der Luft und kann umgangen 


werden.“ Das letztere ſolle Campionnet im Großen Hauptquartier nicht verlaut: 


baren laſſen; Canrobert hatte ſich darüber geärgert, daß Bazaine ihm am 1. 
hatte ſagen laſſen, er habe Wahnvorſtellungen. Campionnet fagte es Bazaine 


aber doch, allerdings ohne Erfolg. — Am 101° vormittags ſchickte Canroben 
folgende Meldung an den Oberbefehlshaber ab: „Der Jägeroffizier zu Pferde 


der um 4% früh zur Erkundung nach Auboue, rechts von St. Privat, aus- 


geſandt war, um an den Ufern des Fluſſes aufzuklären und das Tränen 
der Pferde zu ſichern, teilt mir in dieſem Augenblick mit, daß ſich bei Valleroy 


und auf dem linken Ufer der Orne feindliche Truppen befinden. Ich habe das 


weitere Tränken unterfagt und behalte mir vor, wenn es nötig erſcheint, pe 


ſönlich eine ſtarke, gewaltſame Erkundung zu machen, um das Tränken meiner 


Pferde zu erleichtern“. Eine Antwort iſt hierauf nicht erfolgt. 


Am 11“ vormittags ſchloß Canrobert aus den bisherigen wenig er 
giebigen Meldungen feiner Kavallerie, daß die Straße nach Verdun über Briv 


vom Feind frei ſei. Da er infolge deſſen den rechten Flügel nicht gefährde 
glaubte, legte er den Hauptwert auf die Meldung des Anmarſches ſtarker 


feindlicher Kräfte auf Batilly; er nahm an, daß der Feind über Batilly un 


mittelbar auf St. Privat marſchieren würde. Hiernach ergriff er feine Mar: 2 


regeln, d. h. er ſchob den rechten Flügel des 6. Korps nach Ste. Marie ver. 
um mit dieſem Flügel den Angriff des Feindes aufzufangen und zu flankieren. 
Hierin iſt auch der Grund der geringen Rückſicht, die er auf Noncourt nahm 
zu ſuchen; er glaubte dieſes Dorf unbedroht. Er ließ den Ort zwar befeſtigen, 
aber die 7. Sappeur⸗Kompagnie hatte nicht genügend Zeit dazu, und Ronceutt, 


ſchwach beſetzt, fiel fpäter ohne große Anſtrengung in die Hände der Deutſchen 
Die beſte Meldung hatte morgens früh ein Feldgeiſtlicher gebracht, da 
die Nacht über in Villers aux Vois Verwundete gepflegt hatte, „das gane 


feindliche Heer ſei im Vormarſch, eine Schlacht ſtände bevor.“ 
Wie ſchon bekannt, erfreute ſich die Infanterie und die Kavallerie den 
6. Korps bis nach 11“ vormittags völliger Ruhe. Die Pferde wurden nad 


der Orne zum Tränken geführt, die leeren Munitionswagen und die geleetten 
Gepäckwagen nach Plappeville geſandt, um Artillerie-⸗ Munition und Lebens mite 


zu holen. Die Infanterie-Munition konnte nicht ergänzt werden, da der Artillere 
General Soleille angeblich nur noch einen geringen Vorrat hatte, ohne zu will 


I 
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daß mehrere Millionen Patronen im Bahnhof von Metz lagerten. Die Ge- 
ſchütze des 6. Korps hatten jedes im Durchſchnitt noch hundert Schuß, fünf 
Batterien hatten noch faſt vollzählige Kartuſchen. Ein großer Teil der Mann- 
ſchaften hatte keine Verpflegung erhalten. Im Laufe des Vormittags hob die 
3. Sappeur⸗Kompagnie einen Schützengraben nordweſtlich St. Privat aus, die 
7. Sappeur⸗Kompagnie wurde nach Noncourt geſandt, um das Dorf zur Ver— 


teidigung einzurichten. Andere Genietruppen waren nicht vorhanden; das In⸗ 


fanterie⸗Regiment Nr. 70 hob mit beigetriebenen Spaten einen Schützengraben 
zwiſchen St. Privat und Jeruſalem aus, andere Feldbefeſtigungen wurden 
fürs erſte nicht vorgenommen. Das Infanterie-Regiment Nr. 100, das in 
der Nacht das Biwak ſeiner (1.) Diviſion nicht hatte finden können, traf 
in der Frühe bei dieſer ein, desgleichen die Diviſions-Artillerie (5., 7., 8., 12. 
Batterie Feldartillerie- Regiments Nr. 8), die während der Nacht bei der 
. Diviſion biwakiert hatte. Um 10 früh war das 3. Jäger-Regiment zu 
Pferde zum Korps geſtoßen, ſo daß die ſogenannte Kavallerie-Diviſion du 
Barail nunmehr aus drei Kavallerie-Regimentern und zwei Batterien (5. und 
5. Feldartillerie⸗Regiments Nr. 19) beſtand. 

Vis 119 vormittags war dem Marſchall Canrobert nur bekannt, daß 
ine feindliche Kolonne aller Waffen auf Batilly vorrückt. Wenn das fran- 
öſiſche Generalſtabswerk angibt, daß er um dieſe Zeit die ſichere Nachricht 
jatte, daß die Sachſen im Orne⸗Tal vorgingen, jo iſt das nicht richtig. Sie 
narſchierten öſtlich des Tals auf Batilly und hatten damals noch nicht die 
Abſicht, umfaſſend vorzugehen. Der einzige Diviſionskommandeur, der bis 11“ 
twas anordnete, war der der 1. Diviſion, General Tixier, der die Zelte 
bbrechen und die Diviſion an die Gewehre treten ließ; bei der 3. und der 
. Divifion blieben die Zelte ſtehen. 

Als nach 11“ vormittags die erſten Kanonenſchüſſe von Verneville her 
örbar wurden, ſchickte Canrobert das Infanterie- Regiment Nr. 94, mit Aug: 
ahme der 4., 5., 6. Kompagnie des I. Bataillons, die zur Verfügung des 
hefs des Generalſtabes, General Henry, am Weſtausgange von St. Privat 
lieben, nach Ste. Marie vor. Der Marſchall hatte die Beſetzung der Linie 
te. Marie —St. Privat ins Auge gefaßt, um, wie das preußiſche General- 
abswerk „Der 18. Auguſt“ fagt, den Stoß des Feindes, der von Habonville 
ir kam, „aufzufangen“. Bis zum Mittag war die Beſetzung von Ste. Marie 
irch den größten Teil des Regiments vor fi) gegangen; der Rand des 
orfes wurde zur Verteidigung eingerichtet, die Häuſer ſelbſt jedoch nicht 
fegt. Das andere Regiment der 2. Brigade der 3. Infanterie-Diviſion, 
r. 93, rückte mit der Hälfte zwiſchen Ste. Marie und St. Privat in Richtung 
t. Ail vor, bis an den Weg, welcher ſüdöſtlich von Ste. Marie bis 
m Punkte 299 führt Es ſchloß ſich dort ſpäter, auf 500 Meter Ent— 
enung, an den rechten Flügel des Regiments Nr. 25 an. Eine Kom: 
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pagnie war beinahe bis St. Ail vorgegangen, wurde jedoch durch den Regi— 
mentskommandeur, Oberſt Ganzin, zurückgeholt. Das III. Bataillon des Regi⸗ 
ments Nr. 93 blieb an der großen Straße halten, vier Kompagnien des 
J. Bataillons verblieben am Weſtrande von St. Privat. 

Canrobert war nach einem Aufenthalt in feinem Quartier um 11?5 wieder 
zu Pferde geſtiegen und ritt zur 4. Diviſion, ſüdlich des Dorfes. Er ſah die 
Nachbar⸗Diviſion Ciſſey vom 4. Korps in Richtung des Bois de la Cuſſe das 
Artilleriefeuer eröffnen; er glaubte einen weiter vorgehenden Feind in der Flanke 
faſſen zu können und rief die Artillerie der 4. Diviſion (7., 8. Batterie des Feld— 
artillerie-Regiments Nr. 18) herbei, um die Deutſchen zu flankieren. „Hier- 
auf ordnete er für die 4. Diviſion (Levaſſor Sorval) eine Frontveränderung 
an, ſie ſollte den rechten Flügel vornehmen und ſich in die Linie vom rechten 


Flügel der Diviſion Ciſſey nach Ste. Marie zu ſetzen.“ Die Diviſion ging in 
folgedeſſen über die Höhe 333 und 326 vor, die Infanterie- Regimenter Nr. 28 | 


und 26 in der erften Linie unter Oberſt Gibon, die Regimenter Nr. 70 und 
Nr. 28 in der zweiten; der linke Flügel dicht an die Diviſion Ciſſey angelehnt. 


Wie ein Blick auf die Textſkizze 2 ergibt, war durch die Maßnahmen Car: / 


roberts ein großer Teil des 6. Korps in eine für die ſpäteren Kämpfe falſche. 


Front gekommen. Der rechte Flügel, zweieinhalb Bataillone des Regi- 


ments Nr. 94 und einundeinhalb Bataillone des Regiments Nr. 93, ſtand 
ohne erhebliche NReferven in und ſüdöſtlich Ste. Marie, die 4. Diviſion trat mit 


der erſten Linie aus der Deckung Höhe 333 und 326 heraus und lag auf den 


Abhang ungedeckt. Der Heckenweg ging mitten durch die Front hindurch 
und erſchwerte Aberſicht und Leitung. Zu beachten iſt, daß die beiden vorderen 


Regimenter Nr. 25 und Nr. 26 durch die Geländewelle bei 326 derart getrennt _ 
wurden, daß der rechte Flügel des Regiments Nr. 26 den linken Flügel des 


Regiments Nr. 25 nicht ſehen konnte. Die eigentliche Höhenſtellung 


a? VE 


St. Privat—333—326—325— 328 wurde nicht beſetzt, fondern von Anfang 
an ſtellte ſich die 4. Diviſion in falſcher Front rittlings des Höhenzuges 


ungedeckt auf.- Von der Gunſt des Geländes wurde kein Gebrauch gemacht. 
der rechte Flügel der 4. Diviſion lehnte ſich nicht an St. Privat an und ſtand.; 


für den Fall, daß die Infanterie-Regimenter Nr. 94 und Nr. 93 wichen, 1000 f. 
ſüdweſtlich St. Privat frei in der Luft. In der Beurteilung der Dauer des 
Widerſtandes der 4. Diviſion find dieſe ungünſtigen Umſtände ſpäter in Berrat! 
zu ziehen. 

Kurz nach 12“ war Canrobert, nach ſeinem Ritt zur 4. Diviſion, nach der 
Weſtausgang von St. Privat zurückgekehrt; er rief den Ordonnanzoffizie 


Leutnant de Bellegarde, herbei, ließ feinen ganzen Stab herankommen m | 
erläuterte die Lage und feine Abſichten in feiner gewohnheitsmäßig greß 


artigen Weiſe: „Ich verlange Munition, weil wir nicht genug haben. SE: 
verlange außerdem Anterſtützung durch Infanterie und ſchwere Feldgeſchüs } 
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Textſkizze 2. 
fitelung des frauzöfifchen 6. Korps am 18. Auguſt zwiſchen 2“ und 2° nachmittags. 


A Montois 1:40.000. 


847 


An. 
| Os N e 
1 Dar 


Erläuterung. 
2 1. Divifion (Tixier). 
c 2. Diviſion (Biffon) nur Inf. Regt. 9. 
e 3. Oiviſion (La Font de Villiers). 
win 4. Diviſion (Levaſſor Sorval). 


uns die Deutſchen mit überlegenen Kräften zu umgehen verſuchen!“ Er 
m dann das Notizbuch des Generals Henry und ſchrieb mit Bleiſtift in 
en groben Schriftzügen einige Worte auf herausgeriſſene Blätter. Hiermit 
der Leutnant ſofort nach Plappeville zu Bazaine ab. 


386 2 ange: 6. Korps bei St. Privat. 


Mit der Umgehung meinte Canrobert nicht eine ſolche um ſeinen rechten 
Flügel, um Roncourt; er dachte nur an eine Umgehung über Habonville und 
Batilly, die er verhindern wollte. Er ſah von St. Privat aus, wie ſich die 
feindliche Geſchützlinie dem 4. Korps gegenüber vergrößerte. Der Front des 
6. Korps gegenüber war noch nichts von feindlichen Kolonnen oder Artillerie zu 
ſehen; um 12% nachmittags erreichte die Vorhut der preußiſchen Garde erſt 
Jouaville, ſüdweſtlich Batilly. Um dieſe Zeit erfuhr der Marſchall, daß Er: 
kundungen der Kavallerie-Diviſion ergeben hatten, daß nördlich der Stellung des 
6. Korps zwiſchen Moſel und Orne die Gegend frei vom Feinde ſei; er ließ den 
Kommandeur der 3. Diviſion, auf dem rechten Flügel, ſagen, er brauche keine 
Beſorgnis für feinen rechten Flügel (bei Roncourt) zu haben, er ſolle ſeine 
Kräfte nach Ste. Marie zu verwenden. 

Nach allen diefen Anordnungen traf endlich nach drei Stunden der um 
10» früh ausgefertigte Befehl Bazaines ein. Canrobert ließ ſich den Befehl“) 
vorleſen und las ihn dann noch einmal ſelbſt durch. Er mußte ſich ſagen: 
„Warum nahm Bazaine die Schlacht an, wenn er beſchloſſen hatte, jelbit _ 
im Falle eines Sieges feine Stellungen zu räumen, als wenn er beſiegt 
worden wäre? Tauſende von Menſchenleben wären dann unnütz geopfert 
worden. Bazaine wußte, daß das 6. Korps den Hauptſtoß des Teindes 
auszuhalten hatte, ... und doch deutete er nicht an, daß er eine Anterſtützung 
ſchicken würde; er ermächtigte Canrobert einfach, den Rückzug anzutreten, 
wenn der Feind einen ernſthaften Angriff zu machen ſcheine.“ Canrobert ver 
mochte den Sinn des Befehls ſich nicht zu erklären; er ſchrieb als Antwort 
auf einen Zettel: „Ich werde, ſolange ich kann und ſolange ich Munition 
habe, Widerſtand leiſten, aber die Munition fängt an zu fehlen.“ Fünf, 
Minuten nach Abgang der Antwort erſchien der Oberſt und Souschef Vorſoen 
nach Abbruch der Erkundung der Aufſtellung für den 19. Im Auftrage des = 
Marſchalls Bazaine gab er an, daß die Armee fi) morgen früh hinter die 
Forts zurückziehen würde. „Der Biwakplatz für das 6. Korps iſt bei Woippo— 
nördlich von Metz im Moſel-Tal.“ Canrobert kam aus dem Erſtaunen nicht 
heraus. Gegen 1 3 kehrte glücklicherweiſe ſehr raſch ah 
Bellegarde zurück mit der Meldung, daß Vazaine eine zwölfpfündige Batterie b 
und eine Garde-Diviſion zur Hilfe ſenden würde, aber nur wenn es zu einem |- 
ernſthaften Gefecht käme. „Canrobert verſuchte fi) in des Oberbefehlshaber 5 


—— u 
. 


Gedankengang hineinzuverſetzen; die Schlacht begann ſoeben; die Ehre ſchried 
ihm vor, fo lange als möglich ſtandzuhalten; die vom Marſchall Bazaine }. 
verſprochene Anterſtützung würde kommen, und dann würde er, Canrobert, die 4 
Offenſive ergreifen und dem umgehenden Feinde, wenn er ihm die Flanke bote. X. 
eine Niederlage bereiten.“ 


b 
b. 
*) Vgl. Seite 376. 


. 
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Dieſe ganzen Überlegungen wurden dadurch beendigt, daß um 180 nach— 
mittags bei St. Ail und bei Habonville deutſche Artillerie auffuhr. Der 
Marſchall ließ die ſchon vorgezogene Diviſions⸗Artillerie der 4. Diviſion auf die 
feindliche Artillerie feuern und die beiden Batterien der Kavallerie-Diviſion 
herbeiholen; auch wies er den Oberſtleutnant Montluiſant an, mit den vier 
Vatterien der 1. Diviſion heranzukommen. 

Aberfallen wurde das 6. Korps nicht, wie es tatſächlich beim 4. geſchah; 
es wartete ſchon zwei Stunden lang auf das Erſcheinen des Feindes; aber die 
Maßregeln zu deſſen Empfange waren doch recht unbedeutend; jedenfalls gab 
die Artillerie der preußiſchen Garde aus einer bei St. Ail und Habonbville 
genommenen Stellung die erſten Schüſſe ab. 

Als Canrobert bald nach dem Auftreten von neuen feindlichen Batterien bei 
Habonville auch Infanterie erſcheinen ſah, befürchtete er einen Durchbruch auf 
ſeinem linken Flügel und eine gewaltſame Trennung vom 4. Korps; er ließ daher 
die 1. Diviſion aus ihrem Biwak nordöſtlich St. Privat hinter die 4. Diviſion 
rücken. Der Marſchall hatte nicht mehr die Beſorgnis, daß feindliche Streit— 
kräfte die Moſel unterhalb Metz überſchritten hätten, eine Beſorgnis, die ſo 
ernſt geweſen war, daß die 1. Diviſion nachts mit der Front gegen den Wald 
von Jaumont biwakiert hatte. 

Es ſtanden nunmehr ſüdlich des Dorfes St. Privat vier Infanterielinien 
hintereinander, in dritter Linie Jäger-Bataillon Nr. 9 und die Infanterie-Regi- 
menter Nr. 4 und Nr. 10, 300 m weftlich des Weges St. Privat —Amanweiler; 
das II. und III. Bataillon Infanterie-Regiments Nr. 12 und das Infanterie-Regi⸗— 
ment Nr. 100 dahinter, mit dem rechten Flügel unweit des Gehöftes Jeruſalem. 
Das J. Bataillon Regiments Nr. 12 wurde an den Südoſtrand von St. Privat 
jeſandt; auch das IM. Bataillon Regiments Nr. 9 wurde von Noncourt nach 
St. Privat gezogen. — Von der 3. Diviſion war ſchon die 2. Brigade aus— 
jegeben, die 1. Brigade erhielt den Auftrag, ein Bataillon nach Noncourt zu 
enden, im übrigen das nach Ste. Marie vorgeſchobene Infanterie-Regiment 
Nr. 94 zu unterſtützen. Das I. Bataillon Regiments Nr. 75 beſetzte Noncourt, 
as III. Bataillon Regiments Nr. 91 wurde an die große Straße St. Privat — 
Ste. Marie vorgeſchoben, die anderen vier Bataillone ſtellten ſich weft: 
ich des Weges Noncourt — St. Privat auf dem dem Feinde zugewendeten 
lbhang auf. 

Canrobert war bis jetzt der Vormarſch des XII. (ſächſiſchen) Armeekorps 
on Jarny auf. Ste. Marie verborgen geblieben; er ſah nur preußiſche Garde— 
nd heſſiſche Batterien vor ſich und Infanterie bei St. Ail und Habonville. 
irſt nach 2“ nachmittags trat der Anmarſch des ſächſiſchen Korps weſtlich 
te. Marie in die Erſcheinung. Es war vorauszuſehen, daß Teile des 
nfanterie- Regiments Nr. 94 aufs äußerſte gefährdet fein würden. 

Endlich hatte Canrobert mit dem Korps eine Stellung genommen, aber 
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für die weitere Entwickelung der Schlacht eine falſche. Die ſich are. 
Höhenlinie Roncourt St. Privat Punfte 333—326—328 wurde nicht 
gewählt; eine Geländeverſtärkung dieſer Linie und eine ſtarke Reſerve bei 
Noncourt hätte dieſe Linie faſt uneinnehmbar gemacht. So wie die Verhältniſſe 
jetzt lagen, ſtand das Korps mit ſchwachem rechten Flügel in falſcher Front, 
die RNeſerven auf der nicht bedrohten Seite. Im Verlaufe des Kampfes wurde 
der rechte Flügel in die richtige Stellung, Noncourt —St. Privat, zurück— 
gedrückt, aber er fand dort keine feldmäßigen Befeſtigungen vor und kam ſelbſt 
ſchon geſchwächt dort an. Immerhin war dieſe zweite Stellung und die Lage 
von St. Privat ſo ſtark, daß ſie der preußiſchen Garde die ſchwerſten Opfer 
koſtete. Die ſpätere Beſetzung von Noncourt mit drei Bataillonen“) war gan; 
unzulänglich. Schon jetzt machte ſich die Vermiſchung der Verbände bemert: 
bar, in und bei St. Privat ſtanden Truppenteile von drei verſchiedenen Divifionen. 


) 1. Bataillon Infanterie-Regiments 75, J. u. 11. Bataillon Infanterie Regiments 
(Schluß folgt 
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9 r Ballankrie 191 21 Herausgegeben vom Großen Genueralſtg 
e 9 Kriegsgeſchichtliche Abteilung J. 
Erſtes Heft: Die Ereigniſſe auf dem thraziſchen Kriegsſchauplatz bis zum Waffenſtillſtand 
Mit 8 Anſichten u. 6 Karten in Steindr. (Kriegsgeſchichtliche Einzelſ chriften. Heft 50.) M4. 
er Leſer empfängt genaue Berichte über den Aufmarſch der Armeen, die bulgariſchen Operationen im Rhode 
Gebirge, das Vorgehen auf Adrianopel und den Vormarſch der bulgariſchen 1. und 3. Armee. Eingebend w i 


die Schlacht bei Kirkkiltſſe, die Einſchließung von Adrianopel ſowie die Schlachten det Tüle- Burgas und 
Tſchataldſcha dargeſtellt. 


Meine Führung im Balkankrieg 1912 


Von Mahmud Mukhtar Paſcha, ehemaligem Kommandeur der II. Oſtarmee, jetzt Kaiſerlich 
Türkiſchem Botſchafter in Berlin. Mit Erlaubnis des Verfaſſers überſetzt von Imhoff Paſch⸗ 
Königl. Preuß. Generalleutnant z. D., Kaiſerl. Türk. Generalleutnant a. S. Vierte Auflage 
Mit 1 Bildnis, 6 Gefechtsſkizzen und 1 Aberſichtskarte. Preis M 3, —, gebunden MI, 
ie große Bedeutung dieſer Schrift liegt in der Perföntichleit des Verfaſſers. Sein Buch erweckt den ſicheren Eindruck 
ſtrenger Wahrheitsliebe und Objektivität. Er bat es geſchrieden, um durch unerſchrockene Aufdeckuns de 


ſchweren Mängel in der damaligen türkifchen Staats- und Heeres verwaltung darzutun, was gebeſſert werden muß, 
um den Fortbeſtand des osmaniſchen Reiches zu ermöglichen. Generalleutnant Litzmann in der Täglichen 


5 If kri 191 2 1 Von Friedrich Immanuel, Oberſtleutnant bei 
der ll an eg Stabe des Danziger Infanterie Regiments Nr. 1 
Fünf Hefte. Mit 33 Karten und Skizzen im Text und als Anlagen. M 12, 
in einem Leinenbande M 135 


| | 1. Heft: Vorgeſchichte — Streitkräfte — Kriegsſchauplatz. M 2,—. 2. und 3. | 


(Doppel-) Heft: Der Krieg bis zum Wiederbeginn des Waffenſtillſtandes 

im Dezember 1912. M. 4,-. 4. Heft: Der Krieg vom Wiederbeginn der 
Seindſeligkeiten im Sebruar 1913 bis zum vorläufigen Sriedensfchluß. 

M' 2,75. 5. Heft: Der zweite Balkankrieg im Juli 1918. M 3,258. 

Der Verfaſſer verpflichtet zur Anerkennung, daß es ibm gelungen iſt, in kurzer Zeit eine ſehr brauchbare Dar 
ſtellung der erſten entſcheidenden Ppaſen des Balkankrieges zu liefern. Dieſe Bearbeitung empfieblt ſich beſondert 
Truppenoffizleren, die einen verläßlichen und dabei möglichſt einfach gehaltenen Bebelf zu dieſem Kriege zer 


Hand haben wollen. Für alle wichtigen Ereigniſſe ſteben ſchematiſterte Karten oder Skizzen zur 
den Wert der Darſtellung für den angedeuteten Zweck erhöht. Danzers Armen 


die enffiiche Armee die franzöſiſche Armee 


Mit 3 farbigen Aniformtafeln und Zweite, völlig neubearbeitete Auflage 


6 Beilagen in Steindruck. Mit zahlreichen Anlagen, 
Bildertafeln und Textabbildungen. 


| M 4,50 gebunden M 6,— M 5,50 gebunden M7. — 
Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung, Berlin S6. 


Kuropalkin und feine Unterführer „Reit und Lehren 


Von Frhrn. von Tettau, Oberſtleutnant a. O., während des ruffisch-japanifchen Krieges kom- 
mandiert zur ruſſiſchen Armee. 2 Bände: 


I. Bon Geof-Tepe bis Liaoyan II. Bon Liaoyan bis Mukden 


Mit 1 Bildnis, 18 Skizzen im Text a 
und 2 Karten in Steindruck Mit 8 Skizzen als Anlagen 


Jeder Teil M 9,—, gebunden M 10,50 


Die deutſche Armee iſt dem Verfaſſer Dank ſchuldig, daß er es unternommen bat, in zwei knappen Vänden eine 


ee dance Sri 


| 
' 


lichtvolle Darſtellung des Verlaufs des gewaltigen Ringens in der Mandſchurei unter befonderer Betonung des | 


ochotogtichen Moments zu geben. Er hat damit feinem Verdienſt um die Bearbeitung des ruſſiſchen 
deneraltabswerks über dieſen Krieg ein neues von hober Bedeutung binzugefügt. 
Generalleutnant Frhr. v. Freytag ⸗Loringhoven im Militär⸗ Wochenblatt. 


Betrachtungen über den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 


2 Teile. Mit 46 Skizzen als Anlagen. (Heft 3 und 4 von „Die Sührung in den neueſten 
Kriegen“ .) Von Frhrn. v. Freytag-Loringhoven, Generalleutnant und Kommandeur der 
22. Division. > U Ie M' 4,75, geb. je M 6,25 
Fs iſt dem Verfaſſer in bervorragendem Maffe gegeben, mit einer leicht lesbaren und gefälligen Schrelb ; 
weiſe die Kunſt zu verbinden, belehrend zu fein, ohne langweilig zu werden. In feſſelnder und überſichtlicher 
seiſe kann er die Ereigniſſe ſchildern und aus denſelben die Lebren herausſchälen, die man für Krieg und Krieg⸗ 


ibrung zieben muß. Darum liegt etwas Aberzeugendes in feinen Schriften; es drängt ſich dem Leſer auf wie 
eſchichtliche und logiſche Notwendigkeit. Schweizeriſche Zeitſchrift für Artillerie und Genie. 


H. geekrieg zwiſchen Rußland und Japan 1904—1905 
Von Curt Frhrn. v. Maltzahn, Vizeadmiral a. D. 

3 Bände: I. Mit 10 Skizzen im Text und 5 Karten in Steindruck. M 8,50, geb. M 10, — 

II. Die Belagerung von Port Arthur und die Ausreiſe des II. Pazifiſchen 

Geſchwaders bis Madagaskar. Mit 9 Skizzen im Text und 6 Karten in 

Steindrun?õö0ͥᷣo EeLHe ul. M 9, , geb. M 11, — 

III. Ereigniſſe bei den Parteien bis zur Schlacht von Tſuſchima. Das Ende 

des Krieges und der Friedensſchluß. Schlußworte. M 8, —, geb. M 10, — 


ile zugänglichen Quellen werden berückſichtigt, alle Vorkommniſſe mit aroßer Gewiſſenbaftigkeit, aber 
unter Vermeidung aller entbebrlichen Einzelheiten dargeſtellt, und Perſonen, Verhältniſſe und Vorgänge ziehen in 
dadezu plaſtiſcher Weiſe an dem Auge des Leſers vorüber. Seinen Hauptwert erhält das Werk jedoch nicht 
ch die berichtende, ſondern durch die kritiſche Tätiakeit des Verfaſſers. Schon das bloße Durchleſen gewährt 
en hohen Genuß, ſowobl wegen des Reichtums an ſelbſtändigen Gedanken wie wegen der vollendeten 
sem. Für dieſenigen aber, die den ruſſiſch-japaniſchen Krieg und insbeſond ere den Seekrieg ftudteren wollen, wird es 
ebenſo ſachkundiger wie unentbebrlicher Fübrer ſein. Kölniſche Zeitung. 


er Ri kenkrie und das ſtrategiſche und taktiſche Zuſammenwirken von 
9 Heer und Flotte im ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg. 

Von Polmann, Hauptmann im J. Seebataillon, Lehrer an der Marine- Akademie und Marine— 

ſchule. Mit 4 Kartenbeilage ns. M 6, , geb. M 8. — 

nen wertvollen Beitrag zur Förderung des aegenſeitigen Verſtändniſſes von Heer und Flotte bietet der 

Verfaſſer in dieſem Buche. Auf Grund der Erfahrungen im ruſſiſch-japaniſchen Kriege werden die zwiſchen Land und 

krieg beſtebenden engen ſtrateaiſchen Beziehungen vor Augen gefübrt, der Eigenart und den Verwendungsbedingungen 


Land- und Seeſtreitkräfte nachgeſorſcht und die Lebren dargeſtellt, die ſich daraus ergeben für Landungsverſuche 
e Witedereinſchiffungen, Verteidigung der Küſten ſowie für Kampf um Seefeſtungen. 


erlag von E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung, Berlin SW68 
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m —— „ „ nn heißt es unter anderem: 
„Die neue „Agfa*-Platte besitzt also die Eigenschaften der SEED-Platte in 
„diese noch ganz erheblich überragendem Maße. Sie wird also die Eigenschaften, 
„vom technischen Standpunkte an dieser Platte als besonders vorzüglich gerühmt werden 
„ganz bedeutend übertreffen, was sowohl bei allen Landschaftsaufnahmen mit s 

„Kontrasten, als auch speziell bei Portraitaufnahmen in glänzender Wei 
„Geltung kommen muß. Charlottenburg, 20. Jar 


Lesen Sie: „Über photographische Entwickler“ IE 
GRATIS durch Photohändler oder durch die 
„Agfa“, ACTIEN-GESELLSCHAFT FÜR ANILINFABRIKATION, Berlin! 
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DITTMAR, Möbel-Fabrik 


Zerlin C., Molken markt 6 Gegründet 1836 


Besenderhelt: Auserlesene Formen in vornehmer 
Einfachheit. Künstlerische Art. Billige Preise 
Mnsterheispiele für Einrichtnngen von Wohnungen 
gibt die Firma in ihrer Sonder-Ausstellung von Woh- 
nungs-Einrichtungen in der Filiale, Berlin W., Tauentzien- 
strafse 10. Eintritt frei, geöffnet 9—1 und 3-77 Uhr 
Besichtigung erbeten 


Gern kostenfrei: 
Wie richte Ich meine Wehnnng ein? und 
Einrichtuugs-Beheimnisse. Hefte mit erläuternden 
Abbildungen, sowie 
Katalcge und Kcstenausshläge mit Wohnungs- 
grundrissen 


Königl. Preuss. Stastamedallle. 


Aronprinz Wilhelm 


Liebliags-Zigaretie Sr. Kaiserl u. Königl Hoheit des Kronpeinzen des Deutschen Reiches u. von Preußen. 


Mit Patent-Strohhalm, 
mit Kork-, Oold- und Kartonmundstück in Kartons zu 20, 50 und 100 Stück. 


ronprinz Wilhelm-Zigaretten sind im Handel à 6½ und 10 Pf. erhältlich, und zwar 
And ie Kartons auf Orund einer uns vom Kronprinzen speziell erteilten Erlaubnis mit 
Höchstdessen Bildnis versehen. 


Außerdem sind folgende, bereits seit vielen Jahren eingeführte en sehr empfehlenswert 


Bon Jour, mit Ooldmundstück 3½ Pf. 
Abdul Hamid, mit verschiedenen Mundstücken a 4 5„ 
Pour le mérite, mit Oold, in Luxus-Blechdosen a5 
Comtesse, mit verschiedenen Mundstücken, desgl. à 5 
Oardekorpa, mit Oold, desgl. 


Egyptian Cigarette Company 


J. & L. Przedecki, Hoflieferanten, Berlin NW“. 
Georgenstrasse 46a und Passage 45/46. 


ar = Il, Neudortstraße 36/38. 
Cairo, Sharıa Kasr ei Nil. 


Offizier-Kasinos erhalten hohen Rabatt 
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THIS BOOK is DUE ON THE LAST DATE 
STAMPED BELOW 


BOOKS REQUESTED BY ANOTHER BORROWER 

ARE SUBJECT TO RECALL AFTER ONE WEEK. 

RENEWED BOOKS ARE SUBJECT TO 
IMMEDIATE RECALL 


LIBRARY, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, DAVIS 


Book Slip-Series 458 4 


Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers und Königs 


Berlin WZ, 


Französische Straße 21, Eckhaus de Friedric h str 


Für Offizier-Kasinos und Messen besondere Bedingungen 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: E. g. Kundt, Lankwitz, Oorneliusstr, 16, - 
Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SWes, Kochstr. 88 
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Viertel qahrshefte für truppenführung und 
heereskunde. 
Hrsg. vom Grossen generalstabe. 
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